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    Prolog


    A steht für Außernatürlich


    Vermerk zu den Akten: Objekt A-464-AT, Alexia Tarabotti


    Archivar: Mr Phinkerlington, Bürogehilfe, Fachkraft zweiter Ordnung für äthographische Übertragung.


    Objekt A-464-AT ist guter Hoffnung, Erzeuger unbekannt. Objekt aus London entfernt. Objekt aus Schattenkonzil abgezogen. Position des Muhjah unbesetzt.


    Vermerk zum Vermerk zu den Akten: Objekt A-464-AT, Alexia Tarabotti


    Archivar: Mr Haverbink, Außendienstagent, Experte Erster Ordnung für Munition und Kautionsauflagen.


    Schwangerschaft von Objekt A-464-AT als direktes Resultat der Vereinigung mit Objekt W-57790-CM, Werwolf, bestätigt. Befruchtung ordnungsgemäß verifiziert durch angesehene Wissenschaftler und durch italienische Templer (Außernatürlichenzuchtprogramm circa 1805 eingestellt). (Zur Beachtung: Templer als Bedrohung höchsten Grades für das Commonwealth eingestuft, dennoch ist ihre Forschungsarbeit in dieser Angelegenheit unanfechtbar.) Objekt A-464-AT als Muhjah wiedereingesetzt.


    Zusatz zum Vermerk zum Vermerk zu den Akten: Objekt A-464-AT, Alexia Tarabotti


    Archivar: Prof. Lyall, Außendienstagent, Erster Sekretär (alias Objekt W-56889-RL)


    Werwolfsheuler bezüglich Nachkommenschaft zurate gezogen. Kind höchstwahrscheinlich ein Seelenstehler (alias Hautjäger oder Häuter). Templeraufzeichnungen deuten angeblich darauf hin, dass Objekt sowohl sterblich als auch unsterblich ist. Wesir Lord Akeldama (alias Objekt V-322-XA) derselben Meinung. Objekt A-464-AT meint sich zu erinnern, dass »der abscheuliche Kerl etwas von … einer Kreatur sagte, welche sowohl wandeln als auch kriechen kann, und die Seele reitet wie ein Ritter sein Ross«. (Zur Beachtung: »abscheulicher Kerl« bezieht sich vermutlich auf den Präzeptor der Templer von Florenz.)


    Einziges bisher schriftlich belegtes Exemplar eines Seelenstehlers war Al-Zabba (alias Zenobia, Königin von Palmyra, ohne Objektnummer). Offenbar verwandt mit Objekt V-322-XA, Akeldama. (Er verrät keine Einzelheiten – typisch Vampir.) Zenobia höchstwahrscheinlich Ergebnis einer Verbindung zwischen Vampirkönigin und männlichem Außernatürlichen (Objektnummern unbekannt). Es ist demzufolge unmöglich zu sagen, ob ihre Fähigkeiten mit denen des zukünftigen Sprosses von Objekt A-464-AT vergleichbar sein werden, da dieses Kind das Ergebnis einer Verbindung zwischen weiblicher Außernatürlicher und Alpha-Werwolf ist. Art der Manifestation in jedem Fall unbekannt.


    Schlage neue Bezeichnung für Nachkommenschaft vor: M für metanatürlich.


    Weiterer Zusatz zur Berücksichtigung: Vampire wünschen einhellig Eliminierung der Nachkommenschaft auf Kosten von Objekt A-464-AT. Nach Überzeugung des Archivars ist es allerdings im besten Interesse des Commonwealth, die Geburt dieses Kindes sicherzustellen, nicht zuletzt zu wissenschaftlichen Zwecken. Habe Objekt V-322-XA, Akeldama, zurate gezogen und glaube, dass wir bezüglich der Vampirfeindseligkeit eine Lösung gefunden haben.
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    Lady Alexia Maccon watschelt


    Fünf Monate! Fünf Monate lang brüten Sie schon über diesem kleinen Komplott, meine werten – darf ich es wagen, Sie so zu nennen? – Gentlemen, und erst jetzt entschließen Sie sich, mich darüber zu informieren?« Lady Alexia Maccon gefiel es ganz und gar nicht, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Wütend funkelte sie die Männer vor ihr an. Erwachsene, gestandene Männer, die etliche Jahrhunderte älter waren als sie, und dennoch brachten sie es fertig, wie betretene kleine Jungen auszusehen.


    Obwohl die besagten Gentlemen alle drei die gleichen beschämten Mienen zeigten, waren sie so unterschiedlich, wie es Männer von elegantem und gesellschaftlichem Rang nur sein konnten. Der erste war groß und wirkte leicht zerzaust. Sein perfekt maßgeschneidertes Abendjackett spannte sich mit einer gewissen Zurückhaltung über die mächtigen Schultern, so als wäre es sich sehr wohl bewusst, dass es nur widerstrebend geduldet wurde. Die anderen beiden Herren pflegten eine weitaus entgegenkommendere Beziehung zu ihrer Garderobe, wenngleich Kleidung auch für den einen eine Angelegenheit von notgedrungener Etikette und für den anderen eine Form künstlerischen, nahezu pomphaften Ausdrucks darstellte.


    Lady Maccon sah, um bei der Wahrheit zu bleiben, nicht furchteinflößend genug aus, um bei irgendeinem Gentleman Gefühle der Verlegenheit auszulösen, ob er nun modebewusst war oder nicht. Mit ihrer Schwangerschaft im achten Monat stand sie kurz vor der Niederkunft und hatte das ausgeprägte Erscheinungsbild einer Mastgans mit Plattfüßen.


    »Wir wollten dich nich’ allzu sehr beunruhigen«, wagte sich ihr Ehemann vor. Trotz seinem Bemühen, ruhig und fürsorglich zu wirken, klang seine Stimme schroff und war von einem leichten schottischen Akzent gefärbt. Er hatte die goldbraunen Augen niedergeschlagen und offenbar sogar versucht, sein Haar mit einem feuchten Kamm zu bändigen.


    »Oh, und diese ständigen Todesdrohungen durch die Vampire sind ja auch so überaus erholsam für eine Frau in meinem Zustand!« Alexia ließ sich das nicht bieten. Ihr Tonfall war so schrill, dass sie Lord Akeldamas Katze, die normalerweise ein höchst unerschütterliches Geschöpf war, aus der Ruhe brachte. Das rundliche gescheckte Tier öffnete eines seiner gelben Augen und gähnte.


    »Aber ist das denn nicht die perfekte Lösung, mein kleiner Fliederbusch?«, lobte Lord Akeldama, während er die Katze wieder in schnurrende, entspannte Knochenlosigkeit zurückstreichelte. Das Unbehagen des Vampirs war von allen dreien am meisten aufgesetzt. Da war ein gewisses Funkeln in seinen schönen Augen, so niedergeschlagen sie auch blicken mochten. Das Funkeln eines Mannes, der sich kurz davor wähnte, seine Ziele zu erreichen.


    »Was denn, mein eigenes Kind zu verlieren? Um Himmels willen, ich mag zwar seelenlos sein – und zugegebenermaßen nicht gerade mütterlich veranlagt –, aber ich bin beileibe nicht herzlos! Wirklich, Conall, wie konntest du dem nur zustimmen? Zudem noch, ohne es mit mir zu besprechen!«


    »Ist es dir vielleicht entgangen, Weib, dass während der letzten fünf Monate sämtliche Rudelmitglieder ununterbrochen als deine Leibwächter fungierten? Das ist aufreibend, meine Liebe.«


    Lady Maccon vergötterte ihren Ehemann. Ganz besonders gefiel es ihr, wenn er in einem Anfall von Gereiztheit ohne Hemd auf und ab marschierte, doch im Augenblick konnte sie ihn gerade nicht besonders gut ausstehen, diesen Schwachkopf! Außerdem wurde sie plötzlich hungrig, was furchtbar hinderlich war, da es sie von ihrer Verärgerung ablenkte.


    »Oh, tatsächlich? Und wie glaubst du, dass ich mich dabei fühle, dass ich Gegenstand einer solchen permanenten Überwachung bin? Aber, Conall – Adoption!« Alexia stand auf und begann, auf und ab zu schreiten. Oder, um genauer zu sein, grimmig zu watscheln. Ausnahmsweise war sie blind für die herrliche Pracht von Lord Akeldamas Salon. Ich hätte es besser wissen sollen, als einem Treffen hier zuzustimmen, dachte sie. In Lord Akeldamas Salon geschieht immer irgendetwas Ungehöriges.


    »Die Königin hält es für einen guten Plan.« Das kam von Professor Lyall, der sich nun ebenfalls in die Schlacht warf. Sein Bedauern war vermutlich am aufrichtigsten, da er Konfrontationen verabscheute. Außerdem war er der einzig wahre Verantwortliche für diese Kabale, wenn Alexia sich nicht schwer in ihrer Einschätzung seines Charakters irrte.


    »Na, wie schön für die verflixte Königin! Das kommt auf gar keinen Fall infrage, ich weigere mich absolut!«


    »Aber Alexia, meine Liebste, nimm doch Vernunft an!«, versuchte ihr Mann sie mit Schmeichelei umzustimmen. Er war nicht besonders gut darin – Schmeicheleien passten nicht zu einem Mann mit seinen körperlichen Proportionen und monatlichen Neigungen.


    »Vernunft? Geh doch und koch deinen Kopf in Vernunft!«


    Lord Akeldama versuchte es mit einer neuen Taktik. »Ich habe das Zimmer neben meinem bereits in ein wirklich bezauberndes Kinderzimmer umgestaltet, mein kleiner Granatapfelkern.«


    Lady Maccon war wirklich ziemlich bestürzt, das zu hören. Sie hielt in ihrem Zorn und ihrem Watscheln inne, um den Vampir überrascht blinzelnd anzustarren. »Doch nicht etwa Ihr zweites Ankleidezimmer? Völlig unmöglich!«


    »O doch, in der Tat! Siehst du, wie ernst mir die Sache ist, meine liebste Blütenknospe? Ich habe Kleidung für dich umgelagert.«


    »Für mein Kind, meinen Sie wohl!« Nichtsdestotrotz war Alexia gegen ihren Willen beeindruckt.


    Hilfesuchend sah sie zu Lyall hinüber und versuchte verzweifelt, sich zu beruhigen und so pragmatisch wie möglich zu bleiben. »Und das würde den Angriffen ein Ende setzen?«


    Professor Lyall nickte und schob mit einem Finger seine Brille hoch. Sie diente nur zur Zierde, da er keine Brille benötigte, aber sie war etwas, hinter dem er sich verstecken konnte. Und an dem er herumfummeln konnte. »Ja, das glaube ich. Natürlich hatte ich noch nicht die Gelegenheit, es mit irgendeiner der Königinnen direkt zu besprechen. Die Vampirstöcke gestehen nicht ein, einen Tötungsbefehl ausgegeben zu haben, und BUR kann nicht zweifelsfrei beweisen, dass die Vampire versuchen«, er hüstelte leicht, »Ihr Kind zu töten. Und dadurch automatisch auch Sie.«


    Alexia wusste, dass sich das Bureau of Unnatural Registry, das »Büro für übernatürliche Registrierung«, kurz BUR genannt, durch eine Kombination aus Papierkrieg und einwandfreiem Auftreten gegenüber der Öffentlichkeit selbst behinderte. BUR als Vollstreckungsbehörde für Englands übernatürliche und außernatürliche Untertanen musste stets den Anschein wahren, sich an seine eigenen Gesetze zu halten, einschließlich derer, die Werwölfen und Vampiren einen gewissen Grad von Autonomie und eigenständiger Führung zugestanden.


    »Monsieur Trouves mörderische mechanische Marienkäfer?«


    »Der Mittelsmann der Vampire in Europa konnte nie aufgespürt werden.«


    »Die explodierende Saucière?«


    »Es blieben keine nennenswerten Beweise zurück.«


    »Der flammende mongolische Pudel?«


    »Keine Verbindung zu irgendeinem bekannten Händler.«


    »Das vergiftete Essen im Luftschiff, das Mr Tunstell an meiner Stelle verzehrte?«


    »Nun, wenn man bedenkt, wie das Essen in Luftschiffen im Allgemeinen ist, könnte man zu dem Schluss kommen, dass Mr Tunstells Symptome ganz normal waren.« Professor Lyall nahm die Brille ab und putzte die klaren Gläser mit einem makellosen weißen Taschentuch.


    »Oh, Professor Lyall, belieben Sie da etwa zu scherzen? Das passt gar nicht zu Ihnen.«


    Der rötlich-blonde Beta bedachte Lady Maccon mit einem verdrießlichen Blick. »Ich versuche mich an neuen Charakterzügen.«


    »Hören Sie auf damit!«


    »Sehr wohl, Mylady.«


    Alexia straffte das Rückgrat, soweit ihr vorstehender Bauch es erlaubte, und sah Professor Lyall, der mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen dasaß, von oben herab an. »Erklären Sie mir, wie Sie zu dieser Lösung gelangt sind. Außerdem, wie können Sie in Anbetracht dessen, dass Sie den Vampiren diesen Plan nicht unterbreitet haben, mit solcher Überzeugung behaupten, dass dadurch diese lästige kleine Marotte, mich ständig ermorden zu wollen, ein Ende findet?«


    Hilflos sah Professor Lyall seine Mitverschwörer an. Lord Maccon lümmelte sich mit einem breiten Grinsen zurück in das goldene Samtsofa, woraufhin es protestierend knarrte. Weder Lord Akeldama noch irgendeine seiner Drohnen konnten es mit Lord Maccons Statur aufnehmen. Dementsprechend war das Sofa von dieser Erfahrung überfordert. Das hatte es mit einer großen Menge von Möbelstücken gemeinsam.


    Lord Akeldama funkelte nur weiterhin wenig hilfreich mit den Augen.


    Mit der deutlichen Feststellung, dass er im Stich gelassen wurde, holte Professor Lyall tief Luft. »Woher wissen Sie, dass es meine Idee war?«


    Alexia verschränkte die Arme vor ihrem sehr üppigen Busen. »Mein lieber Sir, ein wenig müssen Sie mir schon zugestehen!«


    Professor Lyall setzte die Brille wieder auf. »Nun, wir wissen, dass die Vampire davor Angst haben, was Ihr Kind sein könnte. Aber sie sind klug genug zu erkennen, dass sich sogar ein Raubtier völlig zivilisiert verhält, wenn es entsprechend aufgezogen wird. Wie Sie, zum Beispiel.«


    Alexia zog nur eine Augenbraue hoch, und ihr Mann schnaubte spöttisch.


    Professor Lyall ließ sich nicht einschüchtern. »Sie mögen vielleicht ein kleines bisschen skandalös sein, Lady Maccon, aber Sie sind immer zivilisiert.«


    »Sehr richtig!«, fügte Lord Akeldama hinzu, hob ein langstieliges Glas und nahm einen Schluck von dem rosafarbenen perlenden Getränk darin.


    Gnädig neigte Lady Maccon das Haupt. »Ich nehme das als Kompliment.«


    Tapfer fuhr Professor Lyall fort: »Es liegt in der Natur der Vampire, dass sie glauben, jeder Vampir, selbst – Sie werden mir die Bemerkung verzeihen, Mylord – Lord Akeldama, könnte einem Kind die richtigen ethischen Normen anerziehen. Ein Vampirvater würde ihrer Meinung nach sicherstellen, dass das Kind von den korrumpierenden Einflüssen durch Amerikaner, Templer und durch andere ähnlich gesinnte übernatürlichenfeindliche Elemente ferngehalten wird. Und natürlich von dem Ihren, Lord und Lady Maccon. Um es einfach auszudrücken, die Vampirstöcke werden glauben, die Kontrolle zu haben, und damit sollten dann alle Todesdrohungen eingestellt werden.«


    Alexia sah Lord Akeldama an. »Stimmen Sie dieser Prognose zu?«


    Lord Akeldama nickte. »Ja, meine liebste Ringelblume.«


    Lady Maccon sah daraufhin weniger verärgert und eher nachdenklich aus.


    »Lord Akeldama schien die beste Lösung zu sein«, gab sich Professor Lyall überzeugt.


    Darauf rümpfte Lord Maccon die Nase und schnaubte verächtlich.


    Professor Lyall, Lord Akeldama und Lady Maccon taten so, als hätten sie es nicht bemerkt.


    »Er ist der einflussreichste Schwärmer der Umgebung«, fuhr Professor Lyall fort. »Er verfügt über eine ansehnliche Anzahl von Drohnen. Sein Haus ist zentral gelegen, und als Wesir handelt er im Auftrag von Königin Victoria. Nur wenige würden es wagen, sich mit ihm anzulegen.«


    »Dolly, Sie alter Schmeichler!« Lord Akeldama versetzte Lyall mit dem Handrücken einen spielerischen Klaps.


    Professor Lyall ignorierte es. »Außerdem ist er Ihr Freund.«


    Lord Akeldama sah zur Decke empor, als sinniere er über die amourösen Spielchen der dort abgebildeten Kerubim. »Ich möchte hinzufügen, dass die Vampirhäuser aufgrund eines gewissen unaussprechlichen Vorfalls in diesem Winter eine Ehrenschuld mir gegenüber haben. Mein Vorgänger im Amt des Wesirs hat die Sache damals in seine eigenen lilienweißen Hände genommen, ohne dass die Häuser irgendeine Kontrolle auf sein Handeln ausgeübt hätten. Dass er mein Drohnen-Schätzchen entführte, ist und bleibt völlig unentschuldbar, und dieser nicht unbedeutenden Tatsache sind sie sich sehr wohl bewusst. Ich halte eine Blutschuld und beabsichtige, ihnen mit diesem Arrangement die Zähne zu zeigen.«


    Alexia sah ihren Freund an. Seine Haltung und Miene waren so entspannt und wirkten so leichthin wie immer, doch um seinen Mund lag ein harter Zug, der andeutete, dass er tatsächlich meinte, was er sagte. »Das ist eine ziemlich ernst zu nehmende Aussage von jemandem wie Ihnen, Mylord.«


    Der Vampir lächelte und zeigte dabei seine Fangzähne. »Weide dich besser an dieser Erfahrung, mein kleines Cremetörtchen. Es wird vermutlich nie wieder vorkommen.«


    Lady Maccon nagte an ihrer Unterlippe und nahm auf einem von Lord Akeldamas edlen und hochlehnigen Stühlen Platz. In letzter Zeit fiel es ihr schwer, sich von Sofas und aus Sesseln wieder zu erheben, deshalb ließ sie sich nicht mehr auf Polstermöbel ein.


    »Oh, ich kann überhaupt nicht klar denken.« Verärgert darüber, dass ihr Verstand so verschwommen war – Resultat von Schlafmangel, körperlichem Unwohlsein und Hunger –, rieb sie sich den Bauch. Sie schien all ihre Zeit entweder essend oder dösend zu verbringen; manchmal döste sie ein, während sie aß, und ein- oder zweimal hatte sie sogar während des Essens gedöst. Die Schwangerschaft hatte ihr bezüglich der menschlicher Nahrungsaufnahme völlig neue Möglichkeiten aufgezeigt.


    »Oh, verflixt noch mal, ich bin praktisch am Verhungern.« Sie war wütend über sich selbst und ihre Schwäche angesichts des ungeborenen Ungemachs.


    Sofort zogen alle drei Männer etwas Essbares aus ihren Westentaschen, um es ihr zu kredenzen. Professor Lyall reichte ihr ein in braunes Papier gewickeltes Schinkensandwich, Lord Maccon einen vom Wetter gegerbten Apfel und Lord Akeldama eine kleine Schachtel Konfekt. Der gesamte Werwolfshaushalt war seit Monaten in ständiger Alarmbereitschaft: Wenn sich Alexias Laune trübte, musste sofort Essen herbeigeschafft werden, sonst flogen die Fetzen, oder – schlimmer noch – Lady Maccon brach in Tränen aus. Einige der Rudelmitglieder knisterten sogar, wenn sie sich bewegten, da sie in ihrer Verzweiflung überall am Leib Zwischenmahlzeiten bunkerten.


    Alexia entschied sich, alle drei Gaben anzunehmen, und begann zu essen, wobei sie mit dem Konfekt anfing. »Also sind Sie aufrichtig dazu bereit, mein Kind zu adoptieren?«, fragte sie Lord Akeldama zwischen zwei Bissen und sah dann ihren Mann an. »Und du bist gewillt, ihm das zu gestatten?«


    Lord Maccon verlor seine amüsierte Haltung. Er kniete sich vor seine Frau und blickte zu ihr hoch, während er ihr die Hände auf die Knie legte. Sogar durch all die Schichten ihrer Röcke hindurch konnte Alexia spüren, wie groß und rau seine Handflächen waren. »Ich strapaziere BUR und das Rudel über Gebühr damit, für deine Sicherheit zu sorgen, Weib. Ich habe sogar darüber nachgedacht, die Coldsteam Guards einzuberufen.« Verdammt sollte er sein, dass er so gut aussah, wenn er sich ganz verlegen und demütig gab! Es machte ihre Entschlossenheit völlig zunichte. »Nicht, dass ich bei einem anderen nicht so handeln würde. Ich beschütze die Meinen. Aber Königin Victoria würde rasen vor Wut, würde ich meine militärische Befehlsgewalt für eine persönliche Angelegenheit einsetzen. Nun ja, noch mehr rasen, als sie es ohnehin schon tut, weil ich den Wesir getötet habe. Wir müssen das hier klug angehen. Die Vampire sind alt und gerissen, und sie werden nicht so ohne Weiteres aufhören. Und wir können nicht auf ewig so weitermachen. Du musst einsehen, dass es so nicht geht.«


    Vielleicht hat er ja durch die Ehe mit mir gelernt, hin und wieder etwas praktisch zu denken, dachte Alexia. Oh, aber warum muss er ausgerechnet jetzt vernünftig werden? Sie bemühte sich verzweifelt, über seinen einseitigen Umgang mit der Situation nicht in helle Panik zu verfallen. Ich werde weich auf meine alten Tage. Oder vielleicht ist es die Schwangerschaft. Sie wusste, dass es Conall einige Mühe kostete, irgendeine Schwäche einzugestehen. Er hielt sich gern für allmächtig.


    Sanft legte sie ihm ihre behandschuhte Hand an die Wange. »Aber das ist unser Baby.«


    »Hast du eine bessere Lösung?« Es war eine ehrliche Frage. Er hoffte aufrichtig, dass ihr eine Alternative einfiel.


    Alexia schüttelte den Kopf und bemühte sich, nicht völlig die Fassung zu verlieren. Dann wandte sie sich mit einem entschlossenen Zug um den Mund an Lord Akeldama. »Also gut. Wenn Sie mein Kind in Ihre Obhut nehmen, ziehe ich ebenfalls bei Ihnen ein.«


    Ohne eine Sekunde zu zögern, breitete Lord Akeldama weit die Arme aus, als wolle er sie umarmen. »Allerliebste Alexia, willkommen in der Familie!«


    »Ihnen ist doch aber hoffentlich bewusst, dass ich Ihr anderes Schrankzimmer beziehen werde?«


    »Manchmal muss man eben Opfer bringen.«


    »Was? Auf gar keinen Fall!« Lord Maccon stand auf und starrte seine Frau wütend an.


    »Ich weile aufgrund meiner Zugehörigkeit zum Schattenkonzil ohnehin an zwei Abenden die Woche in London«, sagte Lady Maccon. »Ich komme am Mittwoch und bleibe bis Montag, den Rest der Woche verbringe ich auf Woolsey.«


    Lord Maccon konnte rechnen. »Zwei Nächte? Du gibst mir zwei Nächte! Völlig inakzeptabel!«


    Alexia gab keinen Deut nach. »Du weilst doch selbst aufgrund von BUR-Angelegenheiten an den meisten Abenden in der Stadt. Dann kannst du mich besuchen.«


    »Alexia«, sagte Lord Maccon mit einem deutlichen Knurren. »Ich weigere mich, um das Besuchsrecht bei meiner eigenen Frau zu ersuchen!«


    »Tja, Pech! Ich bin auch noch die Mutter dieses Kindes. Du zwingst mich zu wählen.«


    »Wenn Sie vielleicht erlauben?«, warf Professor Lyall ein.


    Lord und Lady Maccon starrten ihn beide finster an. Miteinander zu streiten genossen sie beinahe ebenso sehr wie jede andere intime Aktivität.


    Professor Lyall zeigte die unvergleichliche Selbstsicherheit der wahrhaft Kultivierten. »Das Haus nebenan steht zur Miete. Wenn das Woolsey-Rudel es als Stadthaus mieten würde, Mylord, könnten Sie und Lady Maccon hier bei Lord Akeldama ein Zimmer unterhalten und gleichzeitig vorgeben, nebenan zu wohnen. Das würde den Anschein der Trennung von Lord Akeldama aufrechterhalten, wenn das Kind kommt. Sie, Mylord, würden die Mahlzeiten und ähnliche Aktivitäten mit den Rudelmitgliedern verbringen, wenn diese in der Stadt sind. Natürlich müssen an gewissen Tagen des Monats alle aus Sicherheitsgründen nach Woolsey zurückkehren, und natürlich brauchen auch Sie Ausläufe und die Jagd. Aber es könnte funktionieren, als vorübergehender Kompromiss. Für ein Jahrzehnt oder zwei.«


    »Werden die Vampire etwas dagegen haben?« Alexia gefiel diese Idee. Für ihren Geschmack lag Woolsey Castle ohnehin ein wenig zu weit außerhalb Londons, und dann all diese Strebepfeiler – äußerst übertrieben!


    »Ich glaube nicht. Nicht, wenn absolut deutlich gemacht wird, dass Lord Akeldama das uneingeschränkte elterliche Sorgerecht hat, mit ordentlicher Beurkundung und allem Drum und Dran. Und es uns gelingt, den Schein zu wahren.«


    Lord Akeldama schien diese Vorstellung zu amüsieren. »Dolly-Darling, wie köstlich – ein Wolfsrudel, das unmittelbar neben einem Vampir wie moi wohnt, das ist etwas noch nie Dagewesenes!«


    Lord Maccon runzelte die Stirn. »Meine Hochzeit war auch etwas noch nie Dagewesenes.«


    »Wie wahr, wie wahr.« Lord Akeldama befand sich auf einem Höhenflug. Er sprang auf die Füße, ließ die Katze ohne Federlesen von seinem Schoß plumpsen und tänzelte im Zimmer herum. An diesem Abend trug er auf Hochglanz polierte ochsenblutrote Stiefel und eine Reiterhose aus weißem Samt zu einer roten Reitjacke. Das Ganze war reine Zierde. Vampire ritten äußerst selten, da die meisten Pferde vor ihnen zurückschreckten, und Lord Akeldama verabscheute diese Sportart als katastrophal für die Frisur. »Dolly, ich vergöttere dich für diesen Plan! Alexia, mein Zuckerstückchen, du musst dein Stadthaus so renovieren, dass es zu meinem passt. Taubenblau mit silbernen Bestandteilen, meinst du nicht? Wir könnten Fliedersträucher pflanzen. Ich liebe Fliedersträucher!«


    Professor Lyall ließ sich nicht ablenken. »Glauben Sie, dass es funktionieren wird?«


    »Taubenblau und Silber? Natürlich. Das wird göttlich aussehen.«


    Alexia verkniff sich ein Lächeln.


    »Nein.« Professor Lyall verfügte über unendlich viel Geduld, ganz gleich, ob er es nun mit Lord Maccons Launen, Lord Akeldamas vorgespielter Begriffsstutzigkeit oder Alexias Eskapaden zu tun hatte. Ein Beta zu sein, dachte sich Alexia, muss in etwa so sein, als wäre man der duldsamste Butler der Welt. »Wird es funktionieren, dass Ihr Vampirdomizil direkt neben einem Werwolfsrudel liegt?«


    Lord Akeldama hob sein Monokel ans Auge. Genau wie Lyalls Brille war es nicht echt. Aber er liebte dieses Accessoire so sehr, dass er mehrere davon besaß, aus verschiedenen Edelmetallen und mit verschiedenen Edelsteinen besetzt, damit er zu jedem Ensemble das passende hatte.


    Der Vampir betrachtete die beiden Werwölfe in seinem Salon durch die kleine Glasscheibe hindurch. »Unter der Anleitung meiner lieben Alexia benehmen Sie sich um einiges zivilisierter als gewöhnlich. Ich schätze, ich kann ihre Nachbarschaft tolerieren, solange ich nicht mit Ihnen speisen muss. Und Lord Maccon, dürfte ich mich mit Ihnen einmal darüber unterhalten, wie man eine Halsbinde richtig knotet? Meiner geistigen Gesundheit zuliebe?«


    Lord Maccon wirkte verblüfft.


    Professor Lyall dagegen wirkte gequält. »Ich tue, was ich kann.«


    Lord Akeldama bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. »Sie sind ein tapferer Mann.«


    Lady Maccon mischte sich in die Unterhaltung ein. »Und es würde Ihnen nichts ausmachen, wenn Conall und ich uns gelegentlich hier häuslich aufhalten?«


    »Wenn du dich um das Halsbindenproblem kümmerst, könnte ich noch ein weiteres Schrankzimmer für die gute Sache opfern.«


    Alexia verkniff sich ein breites Grinsen und versuchte so ernst wie nur menschenmöglich zu wirken. »Sie sind ein edelmütiger Mann.«


    Lord Akeldama nahm das Lob mit einem gnädigen Nicken zur Kenntnis. »Wer hätte je gedacht, dass ich einmal einen Werwolf in meinem Schrank haben würde?«


    »Und den Schwarzen Mann unter dem Bett?«, schlug Lady Maccon vor und erlaubte sich nun doch ein Grinsen.


    »Ach, Butterkügelchen, schön wär’s!« Ein Funkeln trat in die Augen des Vampirs, und er strich sich mit einer koketten Geste das blonde Haar in den Nacken. »Ich nehme an, Ihre Rudelmitglieder verbringen einen Großteil der Zeit nur spärlich bekleidet?«


    Lord Maccon verdrehte die Augen, doch Professor Lyall war sich nicht zu schade für ein wenig Bestechung. »Oder überhaupt nicht bekleidet.«


    Lord Akeldama nickte vergnügt. »Oh, meine Schätzchen werden dieses neue Arrangement lieben. Die Jungs haben oft großes Interesse an den Aktivitäten unserer Nachbarn.«


    »Ach herrje«, murmelte Lord Maccon leise.


    Niemand erwähnte Biffy, obwohl alle an ihn dachten. Schließlich entschied Alexia, ganz typisch für sie, das Tabuthema anzusprechen. »Biffy wird sich darüber freuen.«


    Daraufhin entstand betretenes Schweigen.


    Lord Akeldama fragte schließlich mit gezwungen ungezwungenem Tonfall: »Wie geht es denn dem neuesten Mitglied des Woolsey-Rudels?«


    Tatsächlich lebte sich Biffy nicht so gut ein, wie man es sich gewünscht hätte. Er kämpfte immer noch jeden Monat gegen die Verwandlung an und weigerte sich, freiwillig die Gestalt zu wechseln. Zwar gehorchte er Lord Maccon bedingungslos, aber er tat es ganz und gar nicht mit Freuden. Das Ergebnis war, dass er nicht mal ein Mindestmaß an Kontrolle über die Verwandlung erlernte und wegen dieser Schwäche die meisten Nächte eingesperrt sein musste.


    Wie dem auch war, Lord Maccon war nicht gewillt, sich einem Vampir anzuvertrauen, und so antwortete er nur verdrießlich: »Dem Welpen geht es recht gut.«


    Lady Maccon runzelte die Stirn. Wären sie allein gewesen, hätte sie Lord Akeldama vielleicht etwas gesagt, aber so, wie die Dinge lagen, überließ sie die Sache für den Moment ihrem Mann. Sollten sie tatsächlich in Lord Akeldamas Nachbarschaft und in sein Heim ziehen, würde er die Wahrheit bald genug selbst herausfinden.


    Sie winkte ihrem Mann mit gebieterischer Geste.


    Wie ein dressierter Hund – obwohl niemand es wagen würde, diesen Vergleich irgendeinem Werwolf gegenüber auszusprechen – stand Lord Maccon auf und reichte seiner Frau beide Hände, um sie auf die Füße zu ziehen. Während der letzten paar Monate hatte es sich Alexia zur Gewohnheit gemacht, sich seiner bei einer Vielzahl von Gelegenheiten auf diese Weise zu bedienen.


    Professor Lyall erhob sich ebenfalls.


    »Dann ist es also entschieden?« Fragend sah Alexia die drei übernatürlichen Gentlemen an.


    Sie alle nickten.


    »Ausgezeichnet. Ich werde Floote anweisen, dass er sich um die Vorbereitungen kümmern soll. Professor, können Sie unseren Umzug an die Zeitungen durchsickern lassen, damit die Vampire davon erfahren? Lord Akeldama, könnten Sie bitte Ihre ganz speziellen Verbreitungsmethoden nutzen?«


    »Aber natürlich, mein kleines Tautröpfchen.«


    »Sofort, Mylady.«


    »Du und ich«, Lady Maccon lächelte ihren Ehemann breit an und versank dabei, wenn auch nur kurz, in seinen goldbraunen Augen, »haben zu packen.«


    Er seufzte, zweifellos in dem Gedanken daran, wie das Rudel darauf reagieren würde, dass sein Alpha – zumindest zeitweise – zukünftig in der Stadt residierte. Das Woolsey-Rudel war nicht gerade für sein Interesse an der feinen Gesellschaft bekannt. Kein Rudel war das. »Wie schaffst du es nur immer wieder, mich in solche Situationen zu ziehen, Weib?«


    »Oh«, machte Alexia, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn auf die Nasenspitze zu küssen, den Bauch an seinen starken Körper gestützt. »Du liebst das doch. Denk nur, wie schrecklich langweilig dein Leben war, bevor ich hineintrat.«


    Der Earl bedachte sie mit einem mürrischen Blick, musste ihr in diesem Punkt allerdings recht geben.


    Alexia schmiegte sich an ihn und genoss das Kribbeln, das sein mächtiger Körper immer noch in ihrem hervorrief.


    Lord Akeldama seufzte. »Ihr beiden Turteltäubchen, wie soll ich nur ständig solche Tändeleien in meiner Gesellschaft ertragen? Wie déclassé, Lord Maccon, verliebt in Ihre eigene Frau zu sein.« Mit diesen Worten geleitete er sie aus seinem Salon und hinaus in den langen, gewölbten Flur, der zur Eingangstür führte.


    Im Innern der Kutsche riss Lord Maccon seine Frau schwungvoll an sich und drückte ihr einen kitzelnden Kuss auf den Hals.


    Anfangs hatte Lady Maccon geglaubt, dass Conalls amouröse Zuwendungen wahrscheinlich mit Fortschreiten ihrer Schwangerschaft schwinden würden, doch da hatte sie sich glücklicherweise geirrt. Er war fasziniert von den Veränderungen, die ihr Körper durchlief, und legte einen geradezu wissenschaftlichen Forschungsdrang an den Tag, der sich dergestalt bemerkbar machte, dass sie sich so oft, wie er es nur einrichten konnte, unbekleidet wiederfand. Zu ihrem Glück herrschte gerade die richtige Jahreszeit für derartige Aktivitäten, denn London erlebte den schönsten Sommer seit einer wahren Ewigkeit.


    Alexia schmiegte sich an ihren Ehemann, nahm sein Gesicht in beide Hände und lenkte seine Küsse für einen langen Augenblick auf ihren Mund. Er gab ein kleines Knurren von sich, das sich beinahe wie ein Schnurren anhörte, und zog sie sogar noch enger an sich. Ihr Bauch war ihm im Weg, doch das schien den Earl nicht zu stören.


    Derart angenehm beschäftigt verbrachten sie etwa eine halbe Stunde, bis Alexia fragte: »Du hast wirklich nichts dagegen?«


    »Dagegen?«


    »In Lord Akeldamas Schrankzimmer zu wohnen?«


    »Da habe ich in der Vergangenheit schon törichtere Dinge aus Liebe getan«, antwortete er ziemlich unbedacht, bevor er an ihrem Ohr knabberte.


    Alexia rückte leicht von ihm ab. »Ach ja? Was denn?«


    »Na ja, da war einmal diese …«


    Unvermittelt tat die Kutsche einen Satz, und das Fenster über der Tür sprang in Stücke.


    Sofort schirmte Lord Maccon seine Frau mit dem eigenen Körper vor den umherfliegenden Glassplittern ab. Sogar in gänzlich sterblicher Gestalt waren seine Reaktion schnell und seine Bewegungen militärisch zackig.


    »Oh, das setzt doch dem Kuchen das Sahnehäubchen auf!«, rief Alexia. »Warum passiert so was immer, wenn ich in einer Kutsche bin?«


    Die Pferde wieherten schrill, und die Kutsche schlingerte und kam ruckelnd zum Stehen. Etwas hatte die Tiere derart erschreckt, dass sie sich in ihrem Geschirr aufbäumten.


    In klassischer Werwolfsmanier wartete Lord Maccon nicht erst ab, bis er wusste, was überhaupt los war, sondern hechtete, sich noch im Sprung verwandelnd, aus der Tür und landete als wütender Wolf auf der Straße.


    Er ist zwar ungestüm, dachte seine Frau, aber dabei sieht er auch so schrecklich gut aus.


    Sie befanden sich bereits außerhalb des eigentlichen Stadtgebiets von London und auf einer der vielen Landstraßen in Richtung Barking, die schließlich nach Woolsey Castle abzweigen würde. Was immer die Pferde hatte scheuen lassen, es schien auch Lord Maccon ziemlich zuzusetzen. Alexia streckte den Kopf hinaus, um nachzusehen.


    Igel. Hunderte davon.


    Lady Maccon runzelte die Stirn und sah genauer hin. Der Mond war erst halb voll, und obwohl es eine klare Sommernacht war, fiel es schwer, Einzelheiten auszumachen. Nach ihrem ersten Eindruck unterzog sie die kugeligen Angreifer einer erneuten Einschätzung. Die Tierchen waren viel größer als Igel, mit langen grauen Stacheln. Sie erinnerten sie an Kupferstiche, die sie einmal in einem Buch über das schwärzeste Afrika gesehen hatte. Wie war noch gleich der Name dieser Viecher gewesen? Irgendetwas mit Schweinen? Ach ja, Stachelschwein. Die hier sahen wie Stachelschweine aus. Zu ihrer völligen Verblüffung schienen sie außerdem in der Lage zu sein, ihre Stacheln auf ihren Ehemann abzuschießen. Jedes Mal, wenn sich eines der mit bösartigen Widerhaken versehenen Geschosse in sein fellbedecktes Fleisch bohrte, heulte Conall schmerzerfüllt auf und wand sich, um es mit den Zähnen herauszureißen.


    Dann schien er teilweise die Kontrolle über seine Hinterläufe zu verlieren.


    Ein Betäubungsmittel?, schoss es Alexia durch den Sinn. Sind sie mechanisch? Sie schnappte sich ihren Sonnenschirm und streckte die Spitze aus dem zerbrochenen Fenster. Während sie den Schirm mit einer Hand fester umklammerte, aktivierte sie mit der anderen den Magnetstörfeldsender, indem sie das entsprechende Lotosblatt am Griff bewegte.


    Doch die Tiere griffen Conall weiterhin an, ohne auf die unsichtbaren Störwellen zu reagieren, sie wurden nicht einmal langsamer. Entweder war der Parasol kaputt, was Alexia bezweifelte, oder die Kreaturen verfügten über keine magnetischen Bestandteile. Vielleicht waren sie tatsächlich so biologisch, wie Alexia anfangs gedacht hatte.


    Nun, wenn sie biologisch sind … Lady Maccon zog ihren Revolver.


    Der Earl hatte sich dagegen ausgesprochen, dass seine Frau eine Feuerwaffe bei sich trug, bis die Vampire das Attentat mit dem Soßenkännchen inszenierten. Danach hatte er Alexia mit nach draußen hinter Woolsey Castle genommen, zwei Mitgliedern seines Rudels befohlen, hin- und herzulaufen und dabei hölzerne Teller über die Köpfe zu halten, und hatte ihr das Schießen beigebracht. Dann hatte er ihr eine kleine, aber elegante Waffe gekauft, aus amerikanischer Herstellung und herrlich tödlich. Es war ein Colt Patterson vom Kaliber .28, eine Spezialanfertigung mit kürzerem Lauf und Perlengriff – ersteres, um ihn besser verbergen zu können, und das zweite, damit er zu Lady Maccons Haarschmuck passte.


    Alexia nannte den Revolver Ethel.


    Sie konnte Woolseys Gartenhäuschen auf sechs Schritte Entfernung treffen, wenn sie sich konzentrierte, doch alles, was kleiner oder weiter entfernt war, lag außerhalb ihres Könnens. Dennoch trug sie Ethel ständig bei sich, für gewöhnlich in einem zu ihrer Garderobe passenden Retikül. Sie hütete sich aber davor, Ethel auf irgendeine der Kreaturen zu richten, die sich in der Nähe ihres Ehemannes befanden, um ihm keinen Schaden zuzufügen.


    Ihrem Werwolfsgemahl war es gelungen, die meisten der Stacheln herauszuziehen, die sich in sein Fleisch gebohrt hatten, doch er wurde abermals von neuen Stachelschweinen beschossen, die über frische Munition verfügten. Alexia versuchte angestrengt, nicht in Panik auszubrechen, da diese Geschosse womöglich mit silbernen Spitzen versehen waren. Doch wenngleich er auch ein wenig überrumpelt und angeschlagen wirkte, hatte bisher keiner der Stacheln ein lebenswichtiges Organ getroffen. Noch nicht. Schnappend und zähnefletschend versuchte er, die Kreaturen zwischen seine tödlichen Kiefer zu bekommen, doch für so pummelige Tiere bewegten sie sich bemerkenswert schnell.


    Alexia feuerte mit Ethel aus dem Kutschenfenster auf die Stachelschweine am Rand der wogenden Herde. Aus der kurzen Entfernung und bei dem Gedränge traf sie tatsächlich eines der Tiere. Nicht das, auf das sie gezielt hatte, aber immerhin … Das fragliche Tier stürzte auf die Seite und blutete. Es war träges, schwarzes Blut, die Art von Blut, wie Vampire es vergossen. Angewidert rümpfte Alexia die Nase. In der Vergangenheit hatte ein gewisser wachsgesichtiger Golem ebenfalls solches Blut verströmt.


    Ein weiterer Schuss peitschte. Der Kutscher, ein Claviger, der relativ neu im Rudel war, feuerte ebenfalls auf die Angreifer.


    Lady Maccon runzelte die Stirn. Waren diese Stachelschweine bereits tot? Zombie-Stachelschweine? Sie schnaubte verächtlich über ihr eigenes Hirngespinst. Ganz gewiss nicht. Totenbeschwörung war schon vor langer Zeit als bloßer abergläubischer Unsinn widerlegt worden. Blinzelnd verkniff Alexia die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie schienen merkwürdig glänzende Stacheln zu haben. Etwas aus Wachs? Oder war das Glas?


    Alexias Revolver war mit Sundowner-Patronen geladen, obwohl ihr niemand die offizielle Genehmigung erteilt hatte, die für Unsterbliche tödliche Munition zu verwenden. Conall jedoch hatte regelrecht darauf bestanden, und Alexia widersprach ihm zumindest in Fragen der richtigen Munition nicht. Ob nun untot oder nicht, das Stachelschwein, auf das sie geschossen hatte, blieb liegen. Das war interessant. Obwohl Sundowner-Patronen, das musste sie eingestehen, bei jedem normalen Stachelschwein eine ebensolche Wirkung gezeigt hätten.


    Conall wurde von regelrechten Massen dieser Kreaturen angegriffen und war ein weiteres Mal sich windend und jaulend unter dem Schwarm von Stacheln in die Knie gegangen.


    Alexia steckte Ethel weg und griff erneut zu ihrem Sonnenschirm. Sie streckte ihn ganz aus dem Fenster der Kutsche, öffnete ihn und drehte ihn dann mit einer geübten Bewegung um, sodass sie ihn an der Spitze hielt, wo sich die tödlichen Stellrädchen befanden. Ihr Mann würde eine Weile brauchen, um sich von den Verletzungen zu erholen, die er sich gleich zuziehen würde, und sie verabscheute es absolut, ihm Schmerzen zu bereiten, doch manchmal erforderten die Umstände extreme Maßnahmen. Sie vergewisserte sich sehr genau, dass sie das Rädchen auf die zweite und weder auf die erste noch auf die dritte Stellung drehte, und versprühte eine Flüssigkeit aus in Schwefelsäure gelöstem Lapis solaris, die dazu gedacht war, Vampire zu bekämpfen. Die Lösung war jedoch immer noch stark genug, um jedes Lebewesen zu verätzen – und ihm zumindest starke Schmerzen zu verursachen.


    Der Sprühnebel trieb auf die Stachelschweine zu und hüllte sie ein. Der beißende Geruch nach versengtem Fell durchdrang die Luft. Ihr Mann, der zu diesem Zeitpunkt beinahe vollständig von den Kreaturen bedeckt war, entging dem Großteil des Nebels, da die Stachelschweine das meiste der herabregnenden Säure abbekamen.


    Es war geradezu unheimlich, denn sie gaben keinen Laut von sich. Die Säure brannte sich durch den Pelz, der ihre Gesichter bedeckte, zeigte jedoch wenig Wirkung auf die Stacheln, mit denen sie Lord Maccon immer noch stachen. Der Sonnenschirm spuckte stotternd, und der Nebel wurde zu einem Tröpfeln. Alexia schüttelte ihn aus, drehte ihn um und ließ den Schirm zuschnappen.


    Mit einem so lauten Brüllen, dass es die Stachelschweine garantiert in ihren Stiefeln hätte schlottern lassen, wenn sie welche getragen hätten, schüttelte ihr Mann die Kreaturen ab und warf sich rückwärts nach hinten, als wolle er sie dazu verlocken, ihm zu folgen.


    Er schien nicht so kampfunfähig, wie er vorgegeben hatte. Vielleicht versuchte er, die Bedrohung, die sie eingekreist hatte, von Alexia fortzulocken.


    Mit einer plötzlichen Eingebung rief Lady Maccon ihrem wölfischen Gemahl zu: »Führ sie von hier fort, Liebling! Zur Kalkgrube!« Sie erinnerte sich daran, dass sich Conall erst vor wenigen Nächten darüber beschwert hatte, aus Versehen in die Grube gestolpert zu sein und sich alle Haare an den Vorderpfoten versengt zu haben.


    Lord Maccon bellte zustimmend. Er begriff, was sie meinte, denn als Alpha war er einer der wenigen, die einen klaren Kopf behielten, wenn sie ihre Haut ablegten. Langsam wich er rückwärts von der Straße und schritt den Graben entlang auf die Kalkgrube in der Nähe zu. Wenn die Kreaturen irgendwelche Bestandteile aus Wachs hatten, würde der Kalk sie zumindest unbeweglich machen.


    Die Stachelschweine folgten ihm.


    Alexia blieb nicht einmal ein Augenblick des Verschnaufens, um den makaberen Anblick eines Wolfes zu würdigen, der wie eine Fabelversion des Rattenfängers von Hameln eine Herde Stachelschweine fortführte. Ein dumpfer Schlag drang vom Kutschbock her zu ihr herein. Etwas viel Größeres als ein Stachelschwein traf den Claviger und riss ihn von der Kutsche. Sekunden später – denn für Schnelligkeit waren sie schon immer bekannt – wurde Alexia der Sonnenschirm aus den Händen geschlagen und die Tür der Kutsche aufgerissen.


    »Guten Abend, Lady Maccon.« Der Vampir lüpfte mit einer Hand seinen Zylinder, mit der anderen hielt er die Tür fest und blockierte den Eingang auf bedrohliche Weise.


    »Ah, wie geht es Ihnen, Lord Ambrose?«


    »Ganz passabel, ganz passabel. Ein reizender Abend, finden Sie nicht auch? Und wie ist Ihr«, er warf einen flüchtigen Blick auf ihren angeschwollenen Leib, »wertes Befinden?«


    »Ausgezeichnet«, entgegnete Alexia mit einem bescheidenen Schulterzucken. »Obwohl ich vermute, dass das wahrscheinlich nicht so bleiben wird.«


    »Essen Sie Feigen?«


    Diese merkwürdige Frage verblüffte Alexia. »Feigen?«


    »Außerordentlich förderlich, um Gallenleiden bei Neugeborenen vorzubeugen, wie ich hörte.«


    Alexia hatte im Laufe der letzten paar Monaten eine ganze Menge unerwünschter Ratschläge bezüglich ihrer Schwangerschaft erhalten, deshalb ignorierte sie die Worte und konzentrierte sich auf die gegenwärtige Situation.


    »Ich hoffe, Sie halten meine Frage nicht für zu dreist, aber sind Sie hier, um mich zu töten?« Langsam rückte sie von der Tür weg und griff nach Ethel. Der Revolver lag hinter ihr auf dem Sitz; sie hatte keine Zeit gehabt, ihn zurück in ihr kariertes Retikül zu stecken. Der kleine Beutel von der Form einer Ananas harmonierte perfekt mit ihrem Reisekleid in grauem Schottenkaro mit Bordüren aus grüner Spitze.


    Bestätigend neigte der Vampir den Kopf. »Bedauerlicherweise ja. Ich entschuldige mich aufrichtig für die Unannehmlichkeit.«


    »Also wirklich, muss das sein? Es wäre mir lieber, Sie würden es lassen.«


    »Das sagen sie alle.«


    Das Gespenst trieb dahin. Schwebend zwischen dieser Welt und dem Tod. Die Welt fühlte sich an wie ein Hühnerstall, ein Käfig für Legehühner, und sie war eine arme fette Henne, die man hielt, um zu legen und zu legen und zu legen. Was konnte sie schon anbieten außer den Eiern ihres Verstandes? Nichts war übrig. Keine Eier mehr.


    »Gaack, gaack!«, gackerte sie.


    Niemand antwortete ihr.


    Es war besser so. Das hier war besser als das Nichts, das musste sie glauben. Sogar der Wahnsinn war besser.


    Aber manchmal war sie sich dessen bewusst, der Realität ihres Hühnerstalls, der materiellen Welt um sie herum. Und da war etwas ganz und gar nicht in Ordnung mit dieser Welt. Teile davon fehlten. Da gab es Leute, die sich gleichgültig oder falsch verhielten. Neue Gefühle drängten sich auf, die kein Recht hatten, hier zu sein. Überhaupt kein Recht.


    Der Geist war sich sicher, absolut sicher, dass etwas getan werden musste, um es aufzuhalten. Doch sie war nichts weiter als eine Erscheinung, und eine wahnsinnige noch dazu, die zwischen untot und tot schwebte. Was konnte sie tun? Wem konnte sie es sagen?
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    Alexia wird sich nicht werfen lassen


    Lord Ambrose war ein außerordentlich gut aussehender Gentleman. Sein Gesicht zeigte stets eine Miene nachdenklichen Hochmuts, was durch seine adlerhaften Züge und seine grüblerischen dunklen Augen noch unterstrichen wurde. Alexias Meinung nach hatte dieser Vampir viel mit einem Mahagonischrank gemein, der einst Mrs Loontwills Urgroßvater gehört hatte und der nun in beschämter Strenge zwischen all dem Flitterkram des Boudoirs ihrer Mutter residierte. Das hieß, Lord Ambrose war nicht zu bewegen, unmöglich zu ertragen und zum Großteil mit Nichtigkeiten angefüllt, die mit dem äußeren Erscheinungsbild unvereinbar waren.


    Langsam rückte Lady Maccon auf ihren Revolver zu, wobei es ihr nicht leichtfiel, sich in der geräumigen Kutsche zu bewegen, da ihre Aufmerksamkeit von dem Vampir in der Tür gefesselt und sie selbst von dem Kind in ihrem Bauch behindert wurde. »Fürchterlich dreist von der Countess, Sie zu schicken, Lord Ambrose, um diese Tat zu verüben.«


    Lord Ambrose schob sich zu ihr hinein. »Nun, unsere subtileren Versuche sind bei Ihnen offenbar Verschwendung, Lady Maccon.«


    Alexia nickte. »Das ist Subtilität für gewöhnlich immer.«


    Lord Ambrose ignorierte es und fuhr mit seiner Erklärung fort. »Ich bin ihr praetoriani. Wenn man möchte, dass etwas ordentlich erledigt wird, muss man eben den Besten schicken.« Übernatürlich schnell machte er einen Satz auf sie zu, in den Händen eine Garotte. Alexia hätte nie geglaubt, dass das würdevollste Mitglied des Westminster-Hauses solch ein primitives Meuchelwerkzeug benutzte.


    Lady Maccon mochte vielleicht in letzter Zeit zum Watscheln neigen, doch mit der Beweglichkeit ihrer oberen Extremitäten war noch alles in bester Ordnung. Sie duckte sich zur Seite, um dem tödlichen Würgedraht zu entgehen, griff nach Ethel, warf sich herum, spannte noch in derselben Bewegung den Hahn und schoss.


    Auf so kurze Distanz gelang es sogar ihr, den Vampir in die Schulter zu treffen. Deutlich überrascht hielt er in seinem Angriff inne. »Also wirklich, Donnerwetter!«


    Alexia spannte den Hahn erneut. »Nehmen Sie doch bitte Platz, Lord Ambrose. Ich glaube, ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen, das Sie vielleicht dazu bringen könnte, Ihre augenblickliche Herangehensweise noch einmal zu überdenken. Außerdem werde ich als Nächstes auf einen sicherlich empfindlicheren Teil Ihrer Anatomie schießen.«


    Der Vampir blickte auf seine Schulter, die nicht so schnell heilte, wie sie sollte. Die Kugel war nicht hindurchgegangen, sondern im Knochen stecken geblieben.


    »Sundowner-Patronen«, erklärte Lady Maccon. »Durch eine bloße Schulterverletzung schweben Sie zwar nicht in tödlicher Gefahr, Mylord, aber ich würde die Kugel nicht dort verbleiben lassen, wenn ich Sie wäre.«


    Behutsam ließ sich der Vampir in die weichen Samtpolster des Sitzes zurücksinken. Alexia war schon immer der Meinung gewesen, dass Lord Ambrose der Inbegriff dessen war, wie ein Vampir aussehen sollte. Er hatte einen dichten Schopf glänzender dunkler Haare, ein Kinngrübchen – und im Augenblick eine gewisse Ausstrahlung kindischer Gereiztheit.


    Lady Maccon, die nicht der Typ war, lange zu fackeln, selbst wenn ihr Leben nicht in Gefahr war, kam gleich zur Sache. »Sie können mit all Ihren ungehobelten Mordversuchen aufhören. Ich habe mich entschieden, dieses Kind zur Adoption zu geben.«


    »Oh? Und warum sollte das für uns irgendeinen Unterschied machen, Lady Maccon?«


    »Der glückliche Vater wird Lord Akeldama sein.«


    Die trotzige Miene des Vampirs wich einem Ausdruck aufrichtigen Schocks. Eine solch bizarre Enthüllung hatte er ganz sicher nicht erwartet. Die Überraschung saß so gefährlich unsicher auf seinem Gesicht wie eine Maus auf einer Schüssel Pudding. »Lord Akeldama?«


    Lady Maccon nickte, knapp, einmal.


    Der Vampir hob eine Hand und wedelte in einer höchst bemerkenswerten Geste schlaff damit hin und her. »Lord Akeldama?«


    Lady Maccon nickte erneut.


    Er schien sich wieder etwas auf seine viel gerühmte vampirische Gravität zu besinnen. »Sie würden erlauben, dass Ihr Abkömmling von einem Vampir aufgezogen wird?«


    Alexias Hand, die immer noch den Revolver hielt, wankte nicht einen Deut. Vampire waren durchtriebene Geschöpfe. Es war nicht ratsam, ihre Wachsamkeit zu vernachlässigen, auch wenn sich Lord Ambrose nun völlig ungefährlich gab. Aber er hielt immer noch die Garotte in der anderen Hand.


    »Kein Geringerer als der Wesir«, erinnerte Alexia ihn an Lord Akeldamas erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit geänderten politischen Status.


    Aufmerksam musterte sie sein Gesicht. Sie bot ihm einen Ausweg und wusste, dass er sich den auch sehnlichst gewünscht hatte. Das traf sicherlich auch für Countess Nadasdy zu. Alle Vampire fühlten sich in dieser ganzen Situation unwohl. Das war vermutlich auch der Grund, warum sie ihre Mordversuche immer wieder vermasselten, denn sie waren nicht wirklich bei der Sache. Nicht, was das Töten anbelangte, was bei Vampiren etwa den gleichen Stellenwert hatte wie sich ein neues Paar Schuhe anfertigen zu lassen. Nein, sie ersehnten sich einen Ausweg, denn niemand wollte wirklich die Gefährtin eines Alpha-Werwolfs töten. Lady Maccons Ableben durch die Hand der Vampire, ob nachweisbar oder nicht, hätte den Vampirhäusern eine gehörige Menge Ärger eingebracht. Ärger der großen, haarigen und wütenden Sorte. Es war nicht so, dass die Blutsauger glaubten, einen Kampf mit Werwölfen zu verlieren, sie wussten einfach nur, dass er sehr blutig werden würde. Und Vampire hassten es, Blut zu verlieren. Es war mühsam zu ersetzen und hinterließ immer einen Fleck.


    Lady Maccon verlieh ihren Worten Nachdruck, denn sie fand, dass Lord Ambrose genug Zeit gehabt hatte, um über ihre Offenbarung nachzudenken. »Sicherlich werden Sie einer so sauberen Lösung für Ihr gegenwärtiges Dilemma zustimmen, oder?«


    Lord Ambrose zog die vollen Lippen über seine Fangzähne. Es war die schiere Eleganz von Alexias Angebot, die es ihn ernsthaft in Betracht ziehen ließ, das wussten sie beide. »Würden Sie vielleicht auch in Erwägung ziehen, Countess Nadasdy die Patenschaft des Kindes übernehmen zu lasen?«


    Verblüfft legte Alexia eine Hand auf ihren Bauch. »Nun«, sagte sie ausweichend, während sie nach der höflichsten Antwort suchte. »Sie wissen, dass ich darüber höchst erfreut wäre, aber mein Ehemann … Sie müssen verstehen, er ist bereits ein wenig aufgebracht über Lord Akeldamas elterliches Vorhaben. Zusätzlich noch das Westminster-Haus ins Spiel zu bringen könnte mehr sein, als er verkraften kann.«


    »Ach ja, man muss die Empfindsamkeit der Werwölfe berücksichtigen. Die vergesse ich stets. Ich kann kaum fassen, dass er überhaupt seine Zustimmung zu diesem Plan gegeben hat. Steht er diesem Arrangement offen gegenüber?«


    »Vorbehaltlos.«


    Lord Ambrose bedachte sie mit einem Blick entschiedener Ungläubigkeit.


    »Nun ja«, meinte Lady Maccon leichthin, »mein wertester Gemahl hat ein paar Bedenken, was Lord Akeldamas Vorstellungen von Erziehung und … äh, anständiger Kleidung betrifft, aber er hat in die Adoption eingewilligt.«


    »Eine beachtliche Überzeugungskraft, über die Sie verfügen, Lady Maccon.« Es schmeichelte Alexia ziemlich, dass er glaubte, es wäre alles ihre Idee gewesen, deshalb machte sie sich nicht die Mühe, ihn in dieser Hinsicht zu korrigieren.


    »Sie werden es völlig legal machen, die Adoption schriftlich niederlegen und beim Bureau in die Akten aufnehmen lassen?«


    »Richtig. Soweit ich weiß, ist Königin Victoria der Sache gewogen. Woolsey beabsichtigt, das Haus neben Lord Akeldamas Stadthaus zu mieten, um das Kind im Auge zu behalten. Ein gewisses Maß an mütterlicher Sorge müssen Sie mir schließlich zugestehen.«


    »O ja, ja, völlig verständlich. Schriftlich, sagten Sie, Lady Maccon?«


    »Schriftlich, Lord Ambrose.«


    Der Vampir verstaute die Garotte in einer Westentasche. »Lady Maccon, würden Sie mich bitte fürs Erste entschuldigen? Ich sollte unverzüglich nach Westminster zurückkehren. Es ist anstrengend, so weit vom Stock entfernt zu agieren, und meine Königin wird diese neue Information so schnell wie nur übernatürlich möglich erfahren wollen.«


    »Ah, ja. Ich dachte, der Aktionsradius des Westminster-Stocks erstrecke sich nur auf Teile des Stadtgebietes von London.«


    »Praetoriani zu sein hat einige Vorteile.«


    Der Schalk funkelte in ihren braunen Augen, als Lady Maccon vorgab, sich ihrer guten Manieren zu erinnern. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch etwas bleiben möchten? Vielleicht auf ein Tröpfchen Portwein? Mein Mann hat hier in der Kutsche einen kleinen Vorrat für Notfälle versteckt.«


    »Nein, freundlichsten Dank. Vielleicht irgendwann einmal.«


    »Ich hoffe nur, dass Sie dann nicht wiederkommen, um mich zu töten. Diese unfeine Sache würde ich gern hinter uns lassen.«


    Lord Ambrose lächelte tatsächlich. »Nein, Lady Maccon. Ich werde dann wegen des Portweins kommen. Schließlich werden Sie in Kürze ein Haus in der Stadt beziehen, dann werden Sie sich in unserem Territorium befinden, nicht wahr?«


    Alexia erbleichte. Westminster herrschte tatsächlich über die vornehmsten Teile Londons. »Nun ja, ich nehme an, das werde ich.«


    Lord Ambroses Lächeln wurde weniger freundlich. »Dann wünsche ich Ihnen einen guten Abend, Lady Maccon.«


    Mit diesen Worten verschwand er aus der Kutsche und hinaus in die Nacht.


    Nur wenige Augenblicke später erschien Lord Maccon wieder in der Kutsche und riss sie ohne Umschweife in die Arme. Die Stachelschweine hatten ihm offenbar nichts weiter anhaben können, aber natürlich war er nackt, doch Alexia verzichtete darauf, ihn zu tadeln, dass er nicht aus seiner Kleidung geschlüpft war, bevor er sich verwandelt hatte. Wieder ein Jackett ruiniert.


    »Wo waren wir noch gleich?«, knurrte er ihr grollend ins Ohr, bevor er daran knabberte. Er legte die Arme um sie, so weit er sie umfassen konnte – was zugegebenermaßen derzeit nicht allzu weit war – und streichelte ihr den Rücken.


    Lady Maccons zunehmender Leibesumfang hatte die meisten Schlafzimmeraktivitäten unmöglich gemacht, doch das hielt sie nicht von dem ab, was Conall liebevoll spielen nannte. Trotz Alexias Beteuerungen, dass sie sich bester Gesundheit erfreute, verbot die moderne medizinische Wissenschaft eheliche Beziehungen während der letzten Monate, und Lord Maccon weigerte sich, das Wohl seiner Frau aufs Spiel zu setzen. Dabei legte er, wie Lady Maccon sehr zu ihrem Leidwesen herausfand, unerwartete Widerstandskraft an den Tag.


    Alexia zog den Revolver zwischen ihnen hervor und schob ihn über die Bank von sich fort. Später war noch genug Zeit, ihrem Mann von Lord Ambrose zu erzählen. Hätte sie es ihm jetzt erzählt, hätte ihn das nur aufgeregt und abgelenkt. Im Augenblick zog sie es vor, dass sie der Grund für seine Aufregung und Ablenkung war.


    »Kein bleibender Schaden, mein Liebster?« Sie ließ ihre Hände über seine Seiten gleiten und genoss das seidige Gefühl seiner Haut und die Art, wie er unter ihrer Berührung erbebte.


    »Ganz und gar nicht.« In einer hitzigen Umarmung küsste er ihre Lippen.


    Verwundert dachte Alexia darüber nach, dass sie sich selbst nach so vielen Monaten der Ehe immer noch darin verlieren konnte, ihren Ehemann zu küssen. Es wurde niemals langweilig. Es war wie starker Tee mit Milch, wohlig, belebend und köstlich. Sie war sich nicht sicher, wie er einen solchen Vergleich aufnehmen würde, aber Alexia Maccon war sehr angetan von Tee.


    Sie nahm sein Kinn in beide Hände und ermutigte ihn, den Kuss zu vertiefen.


    So ein Umzug, dachte Alexia, muss das lästigste Unterfangen der Welt sein.


    Ihr war natürlich nicht gestattet, körperlich mit anzupacken, allerdings watschelte sie umher, wies auf Gegenstände und bedeutete dann, wo sie diese hinhaben wollte. Sie amüsierte sich über die Maßen. Nachdem ihr Ehemann und ihre Mitverschwörer vor einigen Tagen aufgebrochen waren, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, fühlte sie sich wie ein rundlicher General, der die alleinige Befehlsgewalt über eine schillernde Armee hatte und eine Masseninvasion auf fremden Territorium leitet. Nachdem sie allerdings eine hitzköpfige Auseinandersetzung zwischen Boots und Biffy über samtene Zierkissen hatte schlichten müssen, drängte sich ihr der Verdacht auf, dass es Generäle leichter hatten. Sie wusste, dass Conall und Professor Lyall ihr das Kommando über die gesamte Umzugsaktion übertragen hatten, um sie gezielt abzulenken, doch da sie sich dieses Manipulationsversuchs sehr wohl bewusst war und sie sich alle ebenfalls sehr wohl bewusst waren, dass sie sich dessen bewusst war, konnte sie genauso gut auch ihren Spaß daran haben.


    Was es besonders vergnüglich machte, war die Tatsache, dass alles heimlich vonstatten gehen musste. Es sollte nicht bekannt werden, dass Lord und Lady Maccon tatsächlich in Lord Akeldamas Haus umzogen. Die Vampire hatten dem Umzug der Maccons in das Haus nebenan nur widerwillig zugestimmt, da sie fürchteten, der Werwolf und die Außernatürliche könnten unangemessen Einfluss auf die Erziehung des Kindes ausüben, selbst wenn es unter Lord Akeldamas Obhut stand. Deshalb ließ es Lady Maccon so aussehen, als suche sie nur Zuflucht vor dem Chaos, indem sie bei Lord Akeldama ihren Tee einnahm, während ihre Habseligkeiten in die gemietete Unterkunft nebenan gebracht wurden. Alexias persönliche Habe wurde in das vom Woolsey-Rudel gemietete Hauses getragen, die Treppe hinauf, einen Gang entlang, dann auf einen Balkon und hinüber auf Lord Akeldamas Balkon geworfen. Beide Balkone befanden sich nur ein kurzes Stück voneinander entfernt und praktischerweise verborgen hinter einem großen Stechpalmenbaum. Anschließend wurde ihr privater Besitz einen weiteren Gang entlang-, eine weitere Treppe hoch- und schließlich in ihren neuen Wohnschrank getragen. Das brachte eine gehörige Menge Tohuwabohu mit sich, besonders wenn es Möbelstücke waren, die geworfen wurden. Dem Himmel sei Dank für die übernatürliche Stärke der Werwölfe, dachte Alexia, als sie Biffy dabei beobachtete, wie er mühelos ihren Lieblingskleiderschrank auffing.


    Lady Maccons Untergebene in dieser ausgeklügelten Scharade waren drei jüngere Mitglieder des Woolsey-Rudels, Biffy, Rafe und Phelan (Biffy als Fänger und die anderen beiden abwechselnd als Träger und Werfer), der stets tüchtige Floote und ein regelrechter Schwarm von Lord Akeldamas Drohnen, die geschäftig herumtrippelten und alles genau so und nicht anders arrangierten.


    Nachdem Alexia das Werfen und Fangen ihrer Habe von einem Balkon zum anderen überwacht hatte, begab sie sich ins Haus, um zu beaufsichtigen, wie ihre neue Schlafkammer eingerichtet wurde. Lord Akeldamas drittes Schrankzimmer war ziemlich geräumig, beinahe so groß wie ihr Schlafzimmer auf Woolsey. Zugegeben, es gab keine Fenster, dafür aber zahlreiche Haken, Regale und Kleiderstangen an den Wänden. Doch es war auch genug Platz für ein großes Bett (das Lord Akeldama eigens in Auftrag gegeben hatte, um Lord Maccons Statur aufnehmen zu können, und das nicht geworfen wurde), eine Frisierkommode und allerlei anderen Krimskrams. Lord Maccon würde ohne sein Ankleidezimmer auskommen müssen, doch da er ohnehin dazu neigte, nur spärlich bekleidet herumzuspazieren, vermutete Alexia, dass dieser Umstand seine Gewohnheiten nicht durcheinanderbringen würde. Das Fehlen eines anständigen Kammerdieners beunruhigte sie etwa fünf Sekunden lang, bis ihr bewusst wurde, dass keine von Lord Akeldamas Drohnen es zulassen würde, dass ihr Ehemann anders als im tipptopp faltenfreien Zustand ihre Flure durchquerte.


    Biffy war ganz in seinem Element, als er wieder durch die luxuriösen, farbenprächtigen und ein wenig zu pompös eingerichteten Hallen seines ehemaligen Meisters wandeln konnte. Von allen, die Alexia kannte, war Biffy am meisten begeistert gewesen über den verschleierten Umzug. Er schien viel lebendiger zu sein, während er geschäftig hin und her eilte und Alexias Hüte an Haken aufhängte, als er es in den vergangenen fünf Monaten auf Woolsey Castle gewesen war. Man hätte ihn sogar regelrecht als heiter bezeichnen können, und der üble Scherz, den sich das Schicksal mit seinem Leben nach dem Tod erlaubt hatte, schien ihn nicht weiter zu bedrücken.


    Die Drohnen wären kaum aufgeregter gewesen, hätte Königin Victoria höchstpersönlich sie mit ihrer Anwesenheit beehrt. Eine Frau in ihrer Mitte, zukünftig auch noch ein Baby und in der Zwischenzeit ein Zimmer zu dekorieren – der reinste Himmel auf Erden! Nach einem kurzen Disput darüber, ob man die Wände neu tapezieren sollte, wurde entschieden – und das gänzlich ohne Alexias Genehmigung –, dass ein neuer Teppich und ein paar zusätzliche Lampen ausreichten, um das Schrankzimmer aufzuheitern.


    Sobald die Geheimmission »Möbelwurf« abgeschlossen war, sprangen die beiden anderen Werwölfe leichtfüßig von einem Balkon hinüber zum anderen und erkundigten sich, ob sie noch etwas für ihre Alpha tun konnten. Da gab es eine ganze Menge, wie sie ihnen bereitwillig mitteilte. Das Bett sollte ein wenig nach rechts gerückt werden und ihr Kleiderschrank auf die andere Seite des Zimmers und dann das Ganze wieder zurück. Außerdem fragten die Drohnen die Werwölfe nach ihrer Meinung, wie Lady Maccons Hutschachteln zu stapeln seien, und in welcher Reihenfolge man Lord Maccons Mäntel aufhängen sollte.


    Am Ende trug Rafe die leidgeprüfte Miene eines Adlers zur Schau, der von einer Schar aufgeregter Tauben herumkommandiert wurde.


    Als Floote mit Lady Maccons wertvollsten Besitztümern hereinkam – Sonnenschirm, Aktentasche und Schmuckschatulle –, fragte sie ihn: »Was halten Sie davon, Floote?«


    »Es wirkt ziemlich geschniegelt, Madam.«


    Alexia sah sich in ihrer neuen Unterkunft um. »Nein, nicht davon, von dem ganzen Arrangement.«


    Sie waren bereits seit mehreren Tagen mit Packen und dem Organisieren des Umzugs beschäftigt, und Floote hatte sich um die Anmietung des Hauses neben dem von Lord Akeldama gekümmert (wenngleich es sehr zur Enttäuschung des Vampirs nicht neu gestrichen wurde), aber Alexia hatte noch nicht die Zeit gefunden, ihn bezüglich seiner Meinung über den Plan selbst zu fragen.


    Floote sah ernst und sehr butlerhaft aus. Er war inzwischen vordergründig Lady Maccons persönlicher Sekretär und Bibliothekar, vergaß aber nie seine gute Ausbildung. »Es ist eine ungewöhnliche Lösung, Madam.«


    »Und?«


    »Sie haben die Dinge schon immer anders gemacht, Madam.«


    »Wird es funktionieren?«


    »Alles ist möglich, Madam«, antwortete Floote unverbindlich. Sehr diplomatisch, dieser Floote.


    Es war schon zu weit fortgeschrittener Stunde und eigentlich nicht mehr die Zeit für Besuche, nicht einmal der übernatürlichen Gesellschaft, als Lord Akeldamas Türglocke schellte und dadurch Alexias Unterhaltung und das geschäftige Treiben der Drohnen unterbrach.


    Emmet Wilberforce Bootbottle-Fibbs – den alle, einschließlich Lady Maccon, wenn sie sich vergaß, Boots nannten – trabte mit flatternden Rockschößen aus grünem Samt davon, um zu sehen, wer sie zu solcher Stunde aufsuchen mochte. Lord Akeldama beschäftigte seinen Diener nur stundenweise, denn er war der Meinung, seine Drohnen bräuchten in dieser Hinsicht ein wenig Übung. Was immer das auch heißen mochte.


    Alexia kam etwas in den Sinn, das sie lieber erledigt haben wollte, bevor es ihr wieder entfiel. »Floote, würden Sie sich bitte um ein paar sehr diskrete Zimmerleute kümmern, damit sie eine Brücke zwischen den beiden Balkonen bauen?«


    »Madam?«


    »Mir ist bewusst, dass sie kaum weiter als einen Meter auseinander liegen, aber meine Standsicherheit ist nicht mehr, was sie einmal war. Wahrscheinlich müssen wir diese Scharade, in dem einen Haus zu wohnen, während wir in dem anderen unsere Besucher empfangen, längere Zeit aufrechterhalten. Ich weigere mich, einfach so zwischen Häusern herumgeworfen zu werden, ganz gleich, wie stark mein Gemahl ist oder wie unterhaltsam er ein solches Unterfangen finden mag. Kleidung bietet nicht immer genug Schutz gegen die Berührung von Außernatürlichen, und ich würde äußerst ungern einem missglückten Auffangversuch zum Opfer fallen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Vollkommen, Madam. Ich werde mich sofort um die Zimmerleute kümmern.« Trotz der absonderlichen Ausführungen der übermäßig schwangeren Aristokratin behielt Floote eine bemerkenswert ungerührte Miene.


    Boots erschien wieder und zeigte einen Ausdruck milden Entsetzens zwischen seinen akkuraten Backenbarthälften. Er bahnte sich seinen Weg durch das Chaos und trat auf Alexia zu. »Der Besuch ist für Sie, Lady Maccon.«


    »Ja?« Alexia streckte die Hand nach einer Visitenkarte aus.


    Doch sie erhielt keine, nur Boots geschockte Aussage: »Es ist eine Dame!«


    »Das soll vorkommen, Boots.«


    »Nein, entschuldigen Sie. Ich wollte damit sagen … Woher weiß sie, dass Sie hier sind?«


    »Nun, wenn Sie mir sagen würden, um welche Dame es sich handelt, könnte ich vielleicht etwas Licht in die Angelegenheit bringen.«


    »Es ist eine Miss Loontwill, Lady Maccon.«


    »Oh, was Sie nicht sagen! Welche denn?«


    Miss Felicity Loontwill saß in Lord Akeldamas Salon. Sie trug ein eher unauffälliges Kleid aus meliertem Tweed mit nur einer einzigen Schicht Spitzenbesatz und sechs Knöpfen, einen Hut mit nur wenigen Federn und ein graues gestricktes Schultertuch mit Rüschen.


    »Ach, du lieber Himmel!«, rief Lady Maccon aus, als sie ihre Schwester in solch einem Zustand erblickte. »Felicity, geht es dir gut?«


    Miss Loontwill hob den Blick. »Aber ja, natürlich, Schwester, warum sollte es mir denn nicht gut gehen?«


    »Ist etwas mit der Familie nicht in Ordnung?«


    »Du meinst, abgesehen von Mamas Vorliebe für Rosa?«


    Alexia blinzelte in entgeistertem Schock und ließ sich vorsichtig auf einem Stuhl nieder. »Aber, Felicity. Du trägst ein Kleid aus der letzten Saison!« In aufrichtiger Angst, dass ihre Schwester möglicherweise den Verstand verloren hatte, senkte sie die Stimme. »Und Strickware.«


    »Oh.« Felicity schlang sich den grässlichen Schal enger um den Hals. »Das war notwendig.«


    Über eine solch unerwartete Aussage war Lady Maccon nur noch erschütterter. »Notwendig?«


    »Aber ja, Alexia, hör mir doch zu! Warst du eigentlich schon immer so verwirrt, oder kommt das von deinem bedauernswerten Zustand?« Verschwörerisch senkte Felicity die Stimme. »Notwendig, weil ich mich verbrüdert habe.«


    »Ach ja? Mit wem?« Alexia wurde argwöhnisch. Es war recht spät für eine unverheiratete junge Dame, um ohne Anstandsdame auszugehen, besonders für eine, die sich an Tageslichtzeiten hielt und die Gesellschaft der Übernatürlichen scheute.


    »Ich trage Tweed. Wer wohl noch?« Sie gab selbst die Antwort. »Ein paar arme Unglückliche der Mittelklasse.«


    Lady Maccon ließ sich nichts vormachen. »Also wirklich, Felicity! Du erwartest doch nicht, dass ich dir glaube, du könntest irgendetwas mit den niederen gesellschaftlichen Schichten zu tun haben.«


    »Es steht dir frei, das zu glauben oder es bleiben zu lassen, Schwester.«


    Alexia wünschte sich sehnlichst ihre Fähigkeit zurück, vor Felicity auf- und abzuschreiten und bedrohlich vor ihr aufzuragen. Bedauerlicherweise fiel ihr dieses Auf- und Abscheiten seit mehreren Monaten ziemlich schwer, und bei dem Versuch, drohend vor ihrer Schwester aufzuragen, hätte sie zweifellos das Gleichgewicht verloren und wäre in lächerlicher Weise vornübergekippt. Also begnügte sie sich damit, ihre Schwester mit Blicken zu durchbohren. »Also gut, was machst du hier? Und woher wusstest du, dass du mich in Lord Akeldamas Domizil finden würdest?«


    »Mrs Tunstell sagte mir, dass ich dich hier finden könnte.« Felicity beäugte mit kritischem Blick die goldene Pracht, die sie umgab.


    »Ivy? Woher weiß Ivy das?«


    »Madame Lefoux hat es ihr erzählt.«


    »Ach wirklich, hat sie das? Und woher …«


    »Jemand namens Professor Lyall verriet Madame Lefoux, dass dein Umzug heute Abend stattfindet und dass du dich in der Zwischenzeit bei Lord Akeldama verkriechst, für den Fall, dass irgendwelche Bestellungen geliefert werden. Hast du einen neuen Hut in Auftrag gegeben, Schwester? Bei diesem haarsträubenden ausländischen Weib? Bist du sicher, dass du nach dem, was in Schottland passiert ist, immer noch Kundin ihres Geschäfts sein solltest? Und wer ist dieser Professor Lyall? Du pflegst doch wohl nicht neuerdings Umgang mit Akademikern, oder etwas doch? Das kann unmöglich gesund sein. Bildung ist fürchterlich schlecht für die Nerven, besonders bei einer Frau in deinen Umständen.«


    Lady Maccon suchte angestrengt nach einer angemessenen Entgegnung.


    »Wo wir gerade davon sprechen«, fügte Felicity in einem plumpen Ablenkungsversuch hinzu, »du bist wirklich ungemein korpulent geworden. Ist es normal, dass dein Umfang derart angeschwollen ist?«


    Lady Maccon runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe meinen Umfang sozusagen bis zum Maximum ausgedehnt. Du kennst mich ja, ich achte immer darauf, die Dinge so gründlich wie möglich zu erledigen.«


    »Nun, Mama sagt, wir sollen sicherstellen, dass du auf niemanden wütend wirst. Sonst wird das Kind demjenigen ähnlich sehen.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, emotionale Nachahmung nennt man das, und …«


    »Nun, das ist kein Problem. Es wird am Ende einfach aussehen wie mein Ehemann.«


    »Aber was ist, wenn es ein Mädchen wird? Wäre das denn nicht schrecklich? Sie wäre ganz zottig und …«


    Felicity hätte noch weitergeredet, doch Lady Maccon verlor die Geduld, was sie ganz gern mal tat. »Felicity, warum besuchst du mich?«


    Miss Loontwill wich der Frage aus. »Das hier ist eine recht bemerkenswerte Behausung. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal das Innere eines Vampirstocks zu Gesicht bekomme. Und wie bezaubernd und grandios und voller exquisiter Sammlerstücke! Beinahe meinen Anforderungen entsprechend.«


    »Das hier ist kein Stock, es gibt hier keine Königin. Nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. Ich lasse mich nicht so leicht ablenken, Felicity. Warum suchst du mich zu solch einer Zeit auf? Und warum nimmst du so viel Mühe auf dich, meinen Aufenthaltsort herauszufinden?«


    Ihre Schwester rutschte unbehaglich auf dem Brokatsofa herum, das blonde Haupt zur Seite geneigt und ein zartes Stirnrunzeln über ihren perfekten Brauen. Wie Alexia bemerkte, hatte sie ihre aufwendig frisierten Ringellöckchen nicht an ihre einfache Aufmachung angepasst. Eine Reihe perfekter flacher Locken klebte ihr nach neuester Mode an der Stirn.


    »Du hast dich seit deiner Rückkehr nach London nicht viel für die Familie interessiert.«


    Lady Maccon erstaunte dieser Vorwurf. »Du musst zugeben, dass man mir vor meiner Abreise signalisierte, dort unwillkommen zu sein.« Und das war noch milde ausgedrückt. Ihre Familie war ihr gegenüber schon immer recht kleinlich gewesen, und zwar schon, bevor sie sich einstimmig entschlossen, sie zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt aus ihrer Mitte zu verstoßen. Seit ihrem Ausflug nach Schottland, der unter einem schlechten Stern gestanden hatte, und der darauf folgenden Jagd durch die halbe bekannte Welt hatte sie es deswegen vorgezogen, den Loontwills so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Für Lady Maccon, ein eingebürgertes Wesen der Nacht, die sich mit Werwölfen, Erfindern und – Schrecken aller Schrecken – Schauspielern umgab, war das ein vergleichsweise leichtes Unterfangen.


    »Ja, aber es ist nun bestimmt schon Monate her, Schwester! Ich hätte dich nicht für nachtragend gehalten. Wusstest du, dass Evylin ihre Verlobung mit Captain Featherstonehaugh erneuert hat?«


    Lady Maccon starrte ihre Schwester nur wortlos an und klopfte mit einem Pantoffel leicht auf den Teppichboden.


    Miss Loontwill errötete, warf ihr einen scheuen Blick zu und sah dann schnell wieder fort. »Ich habe mich …«, sie hielt inne, als suche sie nach den richtigen Worten, »… mit jemandem eingelassen.«


    Alexia spürte, wie ihr die Brust vor wahrer Angst bebte. Oder sind das Verdauungsbeschwerden? »O nein, Felicity! Doch nicht mit jemand unschicklichem? Nicht mit jemandem aus der Mittelklasse. Mama würde dir das niemals verzeihen!«


    Felicity erhob sich und begann, Anzeichen beträchtlicher Aufwühlung zeigend, in dem prachtvollen Zimmer auf und ab zu wandern. »Nein, nein, du missverstehst meine Worte. Ich habe mich mit dem örtlichen Verband der …«, sie senkte dramatisch ihre Stimme, »… Nationalen Gesellschaft für Frauenwahlrecht eingelassen.«


    Hätte Lady Maccon nicht bereits gesessen, sie hätte sich nun niederlassen müssen. »Du willst zur Wahl gehen? Du? Aber du kannst dich morgens doch nicht einmal entscheiden, welche Handschuhe du tragen willst.«


    »Ich glaube an die Sache.«


    »Blödsinn. Du hast in deinem ganzen Leben noch nie an irgendetwas geglaubt, außer vielleicht an die Verlässlichkeit der Franzosen, die Modefarben der nächsten Saison vorherzusagen.«


    »Nun. Trotzdem.«


    »Aber, Felicity. Wirklich, das ist doch so gewöhnlich. Konntest du denn nicht einen Frauenhilfsverein gründen oder ein Häkelkränzchen? Du? Politisch interessiert? Das halte ich einfach nicht für möglich. Es ist erst fünf Monate her, seit ich dich das letzte Mal sah, nicht fünf Jahre, und nicht einmal du kannst deinen Charakter so drastisch ändern. So schnell kommt ein gefiedertes Hütchen nicht in die Mauser.«


    An dieser Stelle und ohne jegliche Warnung schwebte Lord Akeldama ins Zimmer, nach Zitrone und Pfefferminzbonbons duftend und das Programmheftchen einer nicht ganz salonfähigen Komödie vom West End in Händen.


    »Alexia, mein kleiner Pudding, wie geht es dir an diesem schönen Abend? Ist so ein Umzug nicht tragisch aufwühlend? Ein Wohnungswechsel kann solch eine Strapaze für das Zartgefühl sein, wie ich immer finde.« Er verharrte kunstvoll auf der Schwelle, um sein Opernglas, die Handschuhe und seinen Zylinder auf einem zweckdienlichen Sideboard abzulegen. Dann hob er sein Monokel mit Silberfassung und Saphiren ans Auge und betrachtete Felicity durch das Glas.


    »Oh, du liebe Zeit, entschuldigen Sie die Störung!« Mit scharfem Blick registrierte er das aus der Mode gekommene Kleid und die üppigen Locken von Alexias Besucherin. »Lady Maccon, haben Sie eine Art Gesellschaft?«


    »Lord Akeldama. Sie erinnern sich doch an meine Schwester?«


    Das musternde Glas senkte sich nicht. »Tue ich das?«


    »Ich glaube, Sie sind ihr auf meiner Hochzeitsfeier begegnet.« Alexia hegte keinen Zweifel daran, dass ihr geschätzter Gastgeber genau wusste, wer Felicity war, und das schon vom Augenblick an, da er das Zimmer betreten hatte – womöglich schon vorher –, aber er liebte theatralische Vorstellungen, sogar wenn er dazu selbst eine aufführen musste.


    »Bin ich das?« Der Vampir war nach der neuesten Mode für eine Abendgesellschaft gekleidet. Er trug einen mitternachtsblauen Frack und passende Hosen, ziemlich zurückhaltend für Lord Akeldama, zumindest hatte es auf den ersten Blick den Anschein. Dem aufmerksamen Betrachter fiel schnell auf, dass seine Satinweste mit einem außerordentlich kühnen Paisleymuster in Silber, Blau und Violett bedruckt war und dass er Handschuhe und Gamaschen aus demselben Material trug. Alexia hatte keine Ahnung, wie er solch ein skandalöses Ensemble tragen konnte. Wer hatte je von gemusterten Handschuhen, geschweige denn Gamaschen gehört? Andererseits war es noch keinem noch so schrillen Ensemble je gelungen, Lord Akeldama selbst in den Schatten zu stellen.


    »Doch, ja, das bin ich!«, rief er nun aus. »Miss Loontwill! Aber Sie haben sich so sehr verändert, seit wir uns begegneten. Was hat denn eine solche Veränderung bewirkt?«


    Selbst Felicity konnte nicht gegen den mit einem Monokel bewehrten Lord Akeldama bestehen. Angesichts der majestätischen Autorität seiner – trotz seiner Aktivitäten dieses Abends – perfekt und dennoch locker gebundenen Halsbinde mit ihrer auffallend großen Saphiranstecknadel fiel sie in sich zusammen. »Oh, nun … Sehen Sie, Mylord, ich war auf einer … äh, Versammlung und hatte einfach keine Zeit, mich umzuziehen. Ich wollte meine Schwester noch antreffen, bevor sie sich zurückzieht, um sie in einer etwas delikaten Angelegenheit zu sprechen.«


    Lord Akeldama nahm den Wink nicht zur Kenntnis. »Ach ja?«


    »Felicity ist dem Londoner Ortsverband der Nationalen Gesellschaft für Frauenwahlrecht beigetreten«, sagte Alexia bedächtig.


    Der Vampir erwies sich augenblicklich als hilfreich. »Oh, soweit ich weiß, ist Lord Ambrose dort des Öfteren Referent.«


    Alexia, die begriffen hatte, nickte. »Lord Ambrose? O Felicity, dir ist doch hoffentlich bewusst, dass er ein Vampir ist?«


    »Nun … ja, aber ein heiratswürdiger Vampir.« Unter gesenkten Wimpern hervor warf sie einen Seitenblick auf Lord Akeldama. »Und ich werde allmählich so ungemein alt!«


    Sofort wurde er mitfühlend. »Aber natürlich! Sie sind ja schon … wie alt? Ganze achtzehn Jahre?«


    Miss Loontwill preschte weiter vor. »Und ich war ziemlich beeindruckt von seiner Redekunst.«


    Alexia nahm an, dass eine junge Dame, die sich derart von Pariser Modezeitschriften beeinflussen ließ wie Felicity, sich auch von einer durchschnittlichen rednerischen Darbietung begeistern ließ.


    »Warum sollten wir Frauen denn nicht wählen?«, fuhr Felicity fort. »Es ist ja nicht so, als würden die Gentlemen in ihrer Führungsrolle erstaunlich gute Arbeit leisten. Das sollte keine Beleidigung sein, Mylord.«


    »Schon in Ordnung, meine kleine Butterblume.«


    Oh-oh, dachte Alexia, Felicity hat einen Kosenamen bekommen. Lord Akeldama mag sie.


    »Ich finde derartige Bestrebungen absolut bewundernswert«, fuhr der Vampir fort.


    Felicity begann auf eine Art und Weise auf- und abzustaksen, die, wie Alexia zugeben musste, ihrer eigenen nicht unähnlich war, wenn sie sich von einer besonders angeregten Diskussion mitreißen ließ. »Genau meine Rede. Willst du denn keine Stimme, Alexia? Du kannst doch nicht damit zufrieden sein, dass dein Hanswurst von einem Ehemann in politischen Angelegenheiten für dich spricht. Nicht nach der Art, wie er sich in der Vergangenheit verhalten hat.«


    Alexia verzichtete an dieser Stelle darauf zu erwähnen, dass sie bereits eine Stimme hatte, und zwar eine von nur dreien im Schattenkonzil von Königin Victoria. Eine solche Stimme zählte um einiges mehr als irgendeine Volksabstimmung. Stattdessen sagte sie wahrheitsgetreu: »Ich habe an diese Sache noch nicht viele Gedanken verschwendet. Aber das erklärt immer noch nicht, warum du auf Lord Akeldamas Türschwelle gelandet bist.«


    »Ja, kleines Schneeflöckchen.« Lord Akeldama ließ sich auf der Armlehne des Sofas nieder und betrachtete Felicity wie ein Papagei einen kleinen grauen Spatz, der sich unbeabsichtigt in sein Revier verirrt hatte.


    Miss Loontwill holte tief Luft. »Das ist wirklich nicht meine Schuld. Mama befürwortet meine Bemühungen hinsichtlich Lord Ambrose nicht. Also habe ich mich nach der Schlafenszeit durch den Dienstboteneingang aus dem Haus geschlichen. Du hattest doch einigen Erfolg mit dieser Vorgehensweise, Alexia. Glaub nicht, dass ich das nicht wüsste! Ich dachte, ich könnte so etwas unbemerkt bewerkstelligen.«


    Alexia verstand allmählich. »Aber du hast dich verrechnet. Ich hatte Hilfe. Flootes Hilfe. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Swilkins dich bei deinem Werben um Ambrose unterstützen wird.«


    Zustimmend verzog Felicity das Gesicht. »Da hast du völlig recht. Mir war nicht bewusst, wie unerlässlich das Einvernehmen mit einem Butler für nächtliche Alleingänge ist.«


    »Also lass uns zum springenden Punkt der Sache kommen. Mama hat dich hinausgeworfen.«


    Felicitys Miene verriet, dass sie selbst diese Situation verschuldete. »Nicht direkt.«


    »O Felicity, das hast du nicht getan! Du bist gegangen?«


    »Ich dachte, da du jetzt ein Haus in der Stadt hast, könnte ich vielleicht eine Weile bei dir wohnen. Ich verstehe, dass die Gesellschaft nicht annähernd so gebildet oder elegant sein wird, wie ich es gewöhnt bin, aber …«


    Bei diesen Worten zog Lord Akeldama kaum merklich die Stirn in Falten.


    Lady Maccon sann darüber nach. Sie hätte diese neue soziale Geisteshaltung gern ermutigt. Wenn Felicity irgendetwas in ihrem Leben brauchte, dann war das eine Aufgabe. Vielleicht würde sie dann damit aufhören, an allen anderen herumzunörgeln. Aber wenn sie bei ihnen blieb, würde man sie bezüglich der Wohnarrangements ins Vertrauen ziehen müssen. Und da gab es noch etwas anderes zu berücksichtigen. Sollte man Felicity wirklich einem ganzen Werwolfsrudel in all seiner sich ständig verwandelnden Pracht aussetzen, solange sie noch unverheiratet war? Das ist das Letzte, was ich im Augenblick brauchen kann. Ich kann nicht einmal mehr meine eigenen Füße sehen, wie soll ich da stets ein Auge auf meine Schwester haben? Alexia hatte die Schwangerschaft verhältnismäßig erträglich gefunden, bis zu einem gewissen Punkt. Der war vor etwa drei Wochen erreicht, als die natürlichen Reserven ihrer Selbstbeherrschung der Sentimentalität gewichen waren. Erst gestern war sie am Frühstückstisch über ihren Spiegeleiern in Tränen ausgebrochen, weil diese sie komisch ansahen. Das gesamte Rudel hatte eine gute halbe Stunde lang verzweifelt nach einer Möglichkeit gesucht, sie wieder zu beruhigen. Ihr Ehemann war so besorgt gewesen, dass er ausgesehen hatte, als wolle er selbst gleich in Tränen ausbrechen.


    Alexia behalf sich mit einer Ausflucht, beschämt darüber, dies vor Lord Akeldama tun zu müssen. »Ich werde dieses Thema erst mit meinem Mann besprechen müssen.«


    Voller Eifer sprang der Vampir ein. »Sie könnten hier bei mir wohnen, kleines Glockenblümchen.«


    Felicitys Miene leuchtete auf. »Oh, aber …«


    Lady Maccon sprach ein Machtwort. »Auf gar keinen Fall!« Lord Akeldama gehörte insbesondere zu jenen Leuten, mit denen Felicity keinen allzu regen Umgang pflegen sollte. Überließ man die beiden zu lange der Gesellschaft des anderen, stand zu befürchten, dass sie gemeinsam den Untergang der zivilisierten Welt herbeiführten, und das nur mittels der abfälligen Bemerkungen, die sie untereinander austauschten.


    Ein Klopfen erklang von der Tür des Salons.


    »Was denn nun?«, fragte Alexia.


    »Nur herein! Wir sind ohne Zweifel zu Hause«, trällerte Lord Akeldama.


    Die Tür wurde geöffnet, und Boots und Biffy traten ein. Beide hatten sich schmuck und adrett zurechtgemacht, wie es sich für eine gegenwärtige und eine ehemalige Drohne Lord Akeldamas geziemte, obwohl Biffy eine gewisse Aura von Schludrigkeit anhaftete, die Boots fehlte. Er war immer noch derselbe junge Mann, zeigte angenehme Manieren, bevorzugte modische Kleidung und hatte ein attraktives Äußeres, doch etwas hatte sich verändert. Auf seiner Wange war ein kleiner Schmutzfleck, mit dem sich keine von Lord Akeldamas Drohnen jemals vor ihrem Meister hätte blicken lassen. Als Alexia die beiden allerdings so nebeneinander stehen sah, drängte sich ihr der Gedanke auf, dass es nicht allein an diesem bisschen Schmutz lag. Bei Biffy fehlte die vampirische Raffinesse, da war kein Glanz der feinen Gesellschaft, kein Biss. Stattdessen strahlte er eine gewisse Verlegenheit aus, von der Alexia vermutete, dass alle Werwölfe sie tief in ihrem Innern verspürten. Sie entsprang dem sicheren Wissen, sich einmal im Monat nackt ausziehen und in eine geifernde Bestie verwandeln zu müssen.


    Lord Akeldama zeigte einen fragenden Gesichtsausdruck. »Darlings!«, sagte er zu den beiden, als habe er sie seit Jahren nicht gesehen. »Was für aufregende Leckerbissen habt ihr für mich mitgebracht?«


    Miss Loontwill betrachtete die beiden jungen Männer mit Interesse. »Oh«, sagte sie, »ich erinnere mich an Sie! Sie haben meiner Schwester bei der Planung ihrer Hochzeit geholfen. Sie hatten diese fabelhafte Idee mit einem zweiten Kuchen neben der Hochzeitstorte. Wie modisch, zwei Kuchen. Besonders für die Hochzeit meiner Schwester; sie liebt Essen so.«


    Biffy wusste, was seine Pflicht war, und eilte vor, um sich über Felicitys dargebotene Hand zu beugen. »Sandalio de Rabiffano, zu Ihren Diensten, Miss. Sehr erfreut.«


    Alexia, die bis zu diesem Moment noch nie Biffys richtigen Namen gehört hatte, warf Lord Akeldama einen verblüfften Blick zu. Er erhob sich und schlenderte unschuldig zu ihrem Stuhl hinüber. »Beeindruckend spanisch, würdest du nicht auch sagen? Vorfahren mit maurischem Blut.«


    Sie nickte weise.


    Biffy ließ Felicitys Hand los. »Das mit dem Kuchen war nicht mein Verdienst, Miss. Das ist eine seltsame kleine amerikanische Gepflogenheit.«


    Felicity flirtete schamlos. »Oh, nun, das werden wir doch aber niemandem verraten, nicht wahr? Stehen Sie immer noch in Lord Akeldamas Diensten?«


    Ein kurzes Aufflackern von Schmerz huschte über Biffys sympathisches Gesicht. »Nein, Miss. Ich wurde in den Haushalt Ihrer Schwester übernommen.«


    Miss Loontwill hielt dies eindeutig für ein höchst vorteilhaftes Arrangement. »Ach, tatsächlich?«


    Alexia unterband jedes weitere Geflirte. »Felicity, geh ins Haus nebenan und warte dort im vorderen Salon auf mich. Bestell dir Tee, wenn es sein muss. Sobald mein Mann zurück ist, werde ich dein Anliegen mit ihm besprechen.«


    Felicity öffnete wieder den Mund.


    »Jetzt gleich, Felicity!«, befahl Lady Maccon mit ihrer herrischsten Stimme.


    Sehr zu jedermanns Überraschung, einschließlich der von Felicity, ging Felicity.


    Lord Akeldama sah Boots an und deutete mit einem Nicken auf das sich entfernende Mädchen. Ohne dass ein Wortwechsel nötig gewesen wäre, trabte Boots Felicity gehorsam hinterher. Biffy sah ihnen sehnsüchtig nach. Alexia nahm an, dass er sich nicht nach Felicitys fortwährender Gesellschaft sehnte, sondern vielmehr bedauerte, nicht länger Lord Akeldamas Befehlen zu unterstehen.


    Mit scharfer Stimme brachte sie ihn wieder in die Gegenwart zurück. Es wäre nicht gut gewesen, ihn der Vergangenheit nachhängen zu lassen. »Biffy, haben Sie mir oder Lord Akeldama etwas zu sagen?«


    »Ihnen, Mylady. Es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihr Umzug erfolgreich abgeschlossen ist. Sie können Ihr neues Heim überprüfen, und es wird Ihnen hoffentlich zusagen.«


    »Ausgezeichnet! Ich werde gleich … Oh, einen Moment noch! Lord Akeldama, da ich gerade hier bin, würde ich Sie gern etwas fragen, wenn Sie erlauben?«


    »Ja, mein kleiner Sahnepudding?«


    »Erinnern Sie sich noch, ich hatte Ihnen doch diese Stachelschweine beschrieben? Oder zu groß gewachsene Igel oder was auch immer das für eine Spezies war. Ich hatte den Anschein, als würde ihnen auch ein kaum merklicher Hang zum Vampirischen anhaften. Ihre Schnelligkeit und ihr altes, dunkles Blut und ihre Anfälligkeit für lapis solaris. Wäre das Ihrer Meinung nach möglich? Vampirstachelschweine?«


    Lord Akeldamas Augen leuchteten vor Belustigung auf. »Oh, mein liebstes Mädchen, was wirst du dir wohl als Nächstes ausdenken? Werziegen? Sei auf der Hut, denn bei jedem Vollmond schleichen sie in deinen Schrank und fressen alle deine Schuhe!«


    Biffy verkniff sich ein Lächeln.


    Alexia war nicht in der Stimmung für derlei spöttische Bemerkungen.


    Lord Akeldama fand seine viel gerühmte Fassung wieder. »Mein allerliebstes Karamellbonbon, du kannst manchmal ein ziemliches Gänschen sein. Tiere haben keine Seele. Wie könnten sie da jemals vampirisch sein? Als Nächstes werde ich noch bei Countess Nadasdy beantragen, das alte Dickerchen hier zu beißen, damit ich bis in meine alten Tage Gesellschaft habe.« Er deutete auf seine Katze. Das moppelige Geschöpf hatte die irrige Vorstellung, ein grausamer Jäger zu sein, hatte allerdings noch nie etwas Stärkeres überwältigt als eine Kissenquaste. Und bei einer kürzlichen und denkwürdigen Gelegenheit einen von Ivys Hüten. Lady Maccon musste bei der Erinnerung fast noch lachen. Wie hatte sie damals glauben können, Ivy zum Tee bei einem Vampir mitbringen zu können? Ihre liebste Freundin mochte zwar seit Kurzem die Bretter der Welt erobert haben, aber sie war immer noch nicht bereit für … nun ja, engeren Kontakt mit Lord Akeldamas Art von Drama. Ebenso wenig war Lord Akeldama gänzlich in der Lage, engeren Kontakt mit einem von Ivys modischen Ensembles zu ertragen. Nach dieser Teestunde hatte sich Alexia eingestanden, dass Lord Akeldama und Ivy Tunstell wie Schottenkaro und Brokat waren: völlig miteinander unvereinbar, selbst in passenden Farben.


    An dieser Stelle kam jemand anderes in Lord Akeldamas Salon, nur diesmal ohne jegliche Vorankündigung, abgesehen von einem kleinen Gebrüll.


    »Grundgütiger!«, rief Lord Akeldama aus und klang wie eine verwitwete Gräfin aus der Zeit des alten George. »Was ist aus meinem Haus geworden? Charing Cross Station?«


    Biffy richtete den Blick auf Lady Maccon in ihrem zeltartigen Gewand aus Lochspitze und blauen Satinschleifen. »Eher so etwas wie ein Luftschifflandeplatz, denke ich, Mylord.«


    Alexia, die ihren Zustand womöglich noch lächerlicher fand als alle anderen, huschte ein Grinsen übers Gesicht. Sie fühlte sich in letzter Zeit tatsächlich etwas aufgebläht.


    Lord Akeldama kicherte leise. »Ach, Biffy. Ich habe dich vermisst, mein Täubchen.«


    Die Person, die eingetreten war, unangemeldet und ungebeten, verfolgte den Wortwechsel mit finsterer Miene.


    Lord Akeldama wandte sich ihr mit mildem Tadel in den scharfen blauen Augen zu. »Lord Maccon, wenn Sie hier zukünftig wohnen – und ich glaube, das ist einstweilen geklärt –, müssen Sie die hohe Kunst des Anklopfens erlernen, bevor Sie einen Raum betreten.«


    Lord Maccon war offenbar leicht verlegen. »Oh … ja. Gelegentlich fällt es mir schwer, mich an einzelne Details der Etikette zu erinnern.« Schwungvoll nahm er seinen Umhang ab. Er landete auf der Rückenlehne eines vergoldeten Stuhls, bevor er herunterrutschte und zu Boden fiel.


    Lord Akeldama erschauderte geziert.


    »Lord Akeldama. Weib. Welpe.« Lord Maccon nickte ihnen zu. Mit Sorge in den goldbraunen Augen trat er zu Alexia und beugte sich über sie. »Alles noch verkorkt?«, raunte er ihr fragend ins Ohr.


    »Ja, ja, mach kein Theater, Conall.« Alexia wollte nichts davon wissen.


    »Alles andere ordentlich verstaut?«


    »Das wollte ich gerade inspizieren. Würdest du mich bitte hochhieven?«


    Der Earl grinste, wappnete sich und reichte ihr dann eine mächtige Pranke. Alexia ergriff sie mit beiden Händen, und er zog sie hoch. Bei ihrer außernatürlichen Berührung verlor er seine übernatürliche Kraft, war aber immer noch stark genug, um mit Alexia fertigzuwerden – ob in aufgeblähtem Luftschiffzustand oder nicht.


    »Man muss uns sehen, wie wir ins Haus nebenan gehen, nehme ich an. Und wir werden eine Möglichkeit finden müssen, uns später am Abend oder in der Nacht zurück in dieses Haus zu schleichen.«


    »So viel Herumgeschleiche nur um des äußeren Scheins willen«, knurrte Lord Maccon mürrisch.


    Alexia wurde ärgerlich. Sie hatte eine höllische Zeit durchgemacht, als ihr Mann sie hochkant aus seinem Bett und seiner Gegenwart verbannt hatte. Die Gesellschaft hatte sie geächtet, weil sie scheinbar indiskret gewesen war. »Der äußere Schein ist alles!«


    »Wie wahr, wie wahr«, pflichtete Lord Akeldama ihr bei.


    »Also gut, Weib. Dann müssen wir sehen, wie wir dich von unserem Balkon zu dem von Lord Akeldama hinüberbekommen.« Er zeigte diesen Gesichtsausdruck, der bei Alexia gründliches Misstrauen hervorrief.


    Wütend funkelte sie ihn an. »Du wirst eine Laufplanke für mich auftreiben, recht vielen Dank! Ich werde mich nicht werfen lassen, mein werter Herr Gemahl.«


    Daraufhin wirkte Lord Maccon ein wenig überrascht. »Habe ich etwas in der Art angedeutet?«


    »Nein, aber ich weiß, wie du sein kannst.«


    Ihr Ehemann war verblüfft über solch eine ungerechtfertigte Anschuldigung, doch seine Frau fuhr ungerührt fort. »Ach ja, und ich sollte dich warnen. In unserem neuen vorderen Salon wartet eine Überraschung auf dich.«


    Lord Maccon grinste wölfisch. »Ist es eine schöne Überraschung?«


    »Nur wenn du sehr guter Laune bist«, antwortete seine Frau ausweichend.


    Das Gespenst war wieder an diesem Ort, dieser unwirklichen Leere. Es glaubte, für immer dort zu schweben, wenn es einfach stillhielt. Still wie der Tod.


    Doch dann drang die Wirklichkeit herein. Die Wirklichkeit seines eigenen Verstandes, so wenig davon auch noch übrig war. »Du musst es jemandem sagen. Du musst es ihnen sagen. Es ist falsch. Du bist verrückt, und dennoch weißt selbst du, dass es falsch ist. Setz dem ein Ende. Du musst es sagen.«


    Oh, wie unangenehm, wenn der eigene Verstand einem Anweisungen erteilen muss.


    »Wem kann ich es sagen? Wem kann ich es denn sagen? Ich bin doch nur eine Henne in einem Hühnerstall.«


    »Sag es jemandem, der etwas dagegen unternehmen kann. Sag es dem seelenlosen Mädchen.«


    »Ihr? Aber ich mag sie nicht einmal.«


    »Das ist keine Entschuldigung. Du magst niemanden.«


    Das Gespenst hasste es, wenn es vernünftig mit sich selbst redete.
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    Gespenstische Angelegenheiten


    Also wirklich, muss das sein?«, fragte Lord Maccon seine Frau, als er ihre Schwester erblickte, und das in einem Tonfall, als wäre Felicity ein Verdauungsgeräusch, das Alexia unvermittelt von sich gegeben hatte.


    Lady Maccon schenkte ihrer Schwester, die geduldig wartend dasaß, keine Beachtung und musterte stattdessen ihre neue Umgebung. Die Drohnen und Werwölfe hatten dem Woolsey-Rudel alle Ehre gemacht. Das neue Stadthaus war beinahe zum Bersten angefüllt mit geschmackvollen Möbeln, die gefällig arrangiert und dezent dekoriert waren. Da die Behausung als Durchgangsstation für jene Rudelmitglieder dienen sollte, die in der Stadt etwas zu erledigen hatten, waren die meisten persönlichen Gegenstände und überlebenswichtigen Notwendigkeiten wie Kerker und Claviger auf Woolsey Castle verblieben. Das Resultat war, dass das neue Haus eher wie ein Gentlemen’s Club als wie ein privates Domizil wirkte, allerdings wie ein netter, gehobener Club. Lord Maccon murmelte, dass es ihn an einen der Sitzungsräume im House of Lords erinnerte. Doch das murmelte er nur der Form halber, und alle wussten das. Schwere Vorhänge hielten das unerwünschte Sonnenlicht ab, und dicke, flauschige Teppiche reduzierten schwere Schritte und Krallenspuren auf ein Minimum.


    Floote würde einstweilen das Amt des Butlers dieses Zweitwohnsitzes übernehmen. Er hatte bereits eine Köchin eingestellt. Er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt, als er von dieser vorübergehenden Degradierung zurück zum Hauspersonal erfuhr. Alexia vermutete, dass er es sogar vermisst hatte, einen Haushalt zu führen und damit alle Angelegenheiten, die sich in diesem Haushalt ereigneten, zu überwachen. Das Amt des persönlichen Sekretärs mochte zwar eine höhere Position sein, doch die verlieh einem nicht annähernd die Machtbefugnis, die ein Butler hatte, der zudem stets und immer den neuesten Klatsch erfuhr.


    Felicity saß im vorderen Salon. Das Zimmer war in schokoladenbraunem Leder und cremefarbenem Twill gehalten, mit nur einem kleinen Hauch Messing hier und dort als Akzent – die Filigranarbeit einer Gaslampe, die Einfassung eines Tischtuchs, eine große orientalische Bodenvase für Alexias Sonnenschirme und ein periskopartiges Schuhtrockengestell vor dem Kamin.


    Es war das genaue Gegenteil von Lord Akeldamas Pracht aus Brokat und Gold.


    »Floote«, fragte Lady Maccon beeindruckt. »Wo haben Sie nur in so kurzer Zeit solch bezaubernde Möbel aufgetrieben?«


    Floote sah Alexia an, als habe sie ihn nach den Geheimnissen seiner täglichen Körperpflege gefragt.


    »Aber, aber, Weib. Floote hält sich für einen Zauberkünstler, da werden wir ihn nicht nach seinen Taschenspielertricks fragen. Wir müssen das Gefühl von Staunen und Wunder bewahren, was, Floote?« Lord Maccon schlug dem würdevollen Gentleman freundlich auf den Rücken.


    Floote rümpfte kurz die Nase. »Wenn Sie es sagen, Sir.«


    Lord Maccon wandte sich seiner Schwägerin zu, die in sittsamem Schweigen und unscheinbarem Grau dasaß, beides so völlig untypisch für sie, dass es sogar Lord Maccons Aufmerksamkeit erregte.


    »Miss Felicity, geht es Ihnen nicht gut?«


    Felicity erhob sich und machte einen Knicks vor dem Earl. »Es geht mir sehr gut, Mylord. Vielen Dank der Nachfrage. Und wie geht es Ihnen?«


    »Ihr Erscheinungsbild heute Abend ist recht ungewöhnlich für Sie. Haben Sie irgendwas mit Ihrem Haar gemacht?«


    »Nein, Mylord. Ich bin einfach ein wenig zu schlicht angezogen für einen Besuch. Nur musste ich meine Schwester um einen Gefallen bitten, und das konnte unmöglich warten.«


    »Ach, wirklich?« Lord Maccon richtete den Blick seiner goldbraunen Augen auf seine Frau.


    Alexia hob das Kinn und neigte leicht den Kopf. »Sie möchte bei uns wohnen.«


    »Ach, möchte sie das, ja?«


    »Hier.«


    »Hier?« Conall verstand genau, worauf seine Frau hinauswollte. Sie konnten Felicity schwerlich in ihrem neuen Stadthaus wohnen lassen, ohne selbst ganz und gar darin zu wohnen. Was war, wenn irgendetwas nach außen sickerte? Keinesfalls durfte sich herumsprechen, dass Felicity ohne Anstandsdame mit einem Rudel Werwölfe zusammenlebte.


    »Warum nicht auf Woolsey? Ein bisschen gesunde Landluft – sieht aus, als könnte sie die vertragen«, rang Lord Maccon um eine bessere Lösung.


    »Felicity hat hier in der Stadt eine …«, Alexia machte eine kurze Pause, »… fragwürdige gemeinnützige Tätigkeit aufgenommen. Sie scheint zu glauben, dass sie unseren Schutz benötigt.«


    Lord Maccon sah verwirrt aus. Und das mit gutem Recht. »Schutz? Schutz vor wem?«


    »Meiner Mutter«, antwortete seine Frau bedeutungsvoll.


    Das konnte Lord Maccon verstehen.


    Er wollte gerade nach Einzelheiten fragen, als sich neben ihm durch den flauschigen Teppich hindurch ein Gespenst materialisierte.


    Unter normalen Umständen waren Geister zu höflich, um einfach während einer Unterhaltung in Erscheinung zu treten. Die wohlerzogeneren Gespenster materialisierten zunächst in der Empfangshalle, damit sie dort ein Dienstbote bemerken und nach ihrem Begehr fragen konnte. Dieses hier waberte mitten aus dem neuen Teppich empor, direkt durch das dort dargestellte Blumenbouquet hindurch.


    Lord Maccon rief auf. Lady Maccon gab ein kleines Keuchen von sich und umklammerte ihren Sonnenschirm fester. Floote hob eine Augenbraue. Felicity fiel in Ohnmacht.


    Alexia und Conall sahen sich einen Augenblick lang an, dann ließen sie Felicity in einvernehmlicher und stummer Übereinkunft zusammengesunken in ihrem Sessel sitzen. Alexias Parasol beherbergte zwar unter den vielen geheimen Ausrüstungsgegenständen auch eine Anzahl kleiner Fläschchen mit Riechsalz, aber dieses Gespenst erforderte sofortige Aufmerksamkeit, ohne dass die Zeit blieb, nervende Schwestern zu wecken. Also richteten die Maccons ihre volle vereinte Konzentration auf das Gespenst vor ihnen.


    »Floote«, fragte Lady Maccon mit aller Ruhe, um das Geschöpf nicht zu erschrecken. »Wussten wir, dass zu diesem Haus ein Geist gehört? Stand das im Mietvertrag?«


    »Ich denke nicht, Madam. Lassen Sie mich die Einzelheiten nachprüfen.« Floote schlüpfte von dannen, um die entsprechenden Urkunden zu suchen.


    Das fragliche Gespenst war an den Rändern ziemlich verschwommen und – wie offensichtlich wurde, als es hin und her schwebte – auch ansonsten nicht mehr ganz dicht. Die Frau musste sich kurz vor dem Poltergeiststadium befinden. Als sie zu sprechen begann, wurde mehr als deutlich, dass dies tatsächlich der Fall war, denn die geistigen Fähigkeiten des Gespensts waren verkümmert, und ihre Stimme hoch und atemlos, als käme sie aus einiger Entfernung.


    »Maccon? Oder war es Macaron? Ich mochte Macarons. Sehr süß.« Der Geist verstummte und wirbelte herum, wobei er dunstige Nebelfäden hinter sich her zog. Diese waberten in Lady Maccons Richtung, angelockt von der Anziehungskraft, die Außernatürliche auf Äther in ihrer Umgebung nun einmal hatten. »Nachricht. Botschaft. Blaubeersaft. – Blaubeersaft mochte ich nicht, macht Flecken. – Moment! Dringend. Oder war es schlingend? – Wichtig. Wuchtig. Imposant. Impertinent. Infam. Information.«


    Neugierig sah Lady Maccon ihren Mann an. »Eines von BUR?«


    BUR hatte eine Zahl von mobilen Geister-Agenten – exhumierte und konservierte Leichen mit den damit verbundenen Gespenstern, die in ausgewählten Lokalitäten oder in der Nähe von wichtigen öffentlichen Einrichtungen platziert werden konnten, um Informationen zu sammeln. Auf diese Weise hatte man ein körperloses Kommunikationsnetzwerk geschaffen, in welchem sich der Aktionsradius eines jeden Geistes mit mindestens einem anderen überschnitt. Dieses Netz erstreckte sich über Länge und Breite Londons, obwohl es die Stadt in ihrer Gesamtheit leider nicht abdeckte. Natürlich musste es regelmäßig erneuert werden, da seine »Bestandteile« mehr und mehr dem Wahnsinn verfielen, doch dieser Wartungsaufwand war den Gespensterbetreuern von BUR praktisch zur zweiten Natur geworden.


    Der Werwolf schüttelte den struppigen Kopf. »Nicht dass ich wüsste, Liebes. Ich müsste im Register nachsehen, um sicher zu sein. Die meisten unserer körperlosen Rekruten habe ich zumindest einmal getroffen. Glaub nich’, dass die hier überhaupt bei uns unter Vertrag steht, irgendjemand hätte sich sonst um die Leiche gekümmert.« Er baute sich vor dem Gespenst auf, die Arme steif an die Seiten gepresst. »Hallo, hören Sie? Wo sind Sie gebunden? In diesem Haus? Wo ist Ihr Leichnam? Jemand muss sich darum sorgen. Sie driften ab, junge Dame. Sie driften!«


    Das Gespenst sah ihn mit verwirrter Verärgerung an und trieb auf und ab. »Nicht wichtig. Überhaupt nicht wichtig. Nachricht, die ist wichtig. Was war es noch gleich? Akzente, Akzente, überall heutzutage. London ist voller Ausländer. Und Curry. Wer hat den Curry reingelassen?«


    »Das ist die Nachricht?« Lady Maccon missfiel es, im Unklaren zu sein, auch wenn im Kopf dieses törichten Geistes nicht viel Klares zu geben schien.


    Das Gespenst wirbelte zu Alexia herum. »Nein, nein, nein. Also, nein, was? Ach ja. Sind Sie Alexia Makkaroni?«


    Alexia wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, deshalb nickte sie nur.


    Conall, das nutzlose Untier, fing an zu lachen. »Makkaroni? Das ist ja köstlich!«


    Sowohl Alexia als auch der Geist ignorierten ihn. Die ganze diffuse Aufmerksamkeit des Gespenstes war nun auf Lady Maccon gerichtet. »Tarabitty? Tarabotti. Tochter davon? Tot. Seelenlos. Problem? Pudding!«


    Alexia fragte sich, ob sich dieses ganze verbale Durcheinander wohl auf ihren Vater oder auf sie bezog, nahm aber an, dass dies gar nicht allzu wichtig war. »Ebendiese.«


    Die Erscheinung wirbelte zufrieden mit sich selbst herum. »Nachricht für Sie.« Dann hielt sie inne, besorgt und verwirrt. »Vanilleglasur. Nein. Verzierung. Nein. Verschwörung. Um zu töten, zu töten …«


    »Wen, mich?«, wagte Alexia eine Vermutung zu äußern. Für gewöhnlich versuchte immer irgendjemand, sie zu töten.


    Der Geist wurde nervös und kämpfte leicht vibrierend gegen die unsichtbare Bindung an seinen Leichnam. »Nein, nein, nein. Nicht Sie. Aber irgendjemand. Irgendetwas?« Unvermittelt erschien ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht der Geisterfrau. »Die Königin. Die Königin töten.« Das Gespenst begann zu singen. »Die Königin töten! Die Königin töten! Die Königin tö-höten!«


    Lord Maccon Grinsen erstarb. »Ah, jetzt hört sich aber alles auf!«


    »Gut. Ja? Das ist alles. Lebt wohl, ihr lebenden Leute.« Damit sank der Geist durch den Fußboden ihres neuen Salons und verschwand, vermutlich auf dem gleichen Weg zurück, wie er gekommen war.


    In diesem Moment kam Floote zurück ins Zimmer, um Lord und Lady Maccon vorzufinden, wie sie einander in stummem Schock anstarrten.


    »Mit diesem Haus gibt es keine dokumentierten Erscheinungen, Madam.«


    »Danke, Floote. Ich nehme an, wir sollten uns um …« Alexia brauchte nicht weiterzusprechen. Der stets einfallreiche Floote kümmerte sich bereits mit einem parfümierten Taschentuch um Felicity.


    Lady Maccon wandte sich zu ihrem Mann um. »Und du solltest …«


    Er setzte sich bereits seinen Zylinder auf den Kopf. »Schon unterwegs, Weib. Sie muss sich innerhalb des Aktionsradius dieses Hauses befinden. Irgendwo in den BUR-Akten müsste etwas über sie verzeichnet sein. Ich nehme Professor Lyall und Biffy mit.«


    Alexia nickte. »Bleib nicht zu lange fort. Jemand wird mir behilflich sein müssen, damit ich vor dem Morgengrauen zurück in Lord Akeldamas Haus gelange, und du weißt ja, schlafen ist alles, was ich dieser Tage zu tun scheine.«


    Wie ein romantischer Held aus einem Schauerroman rauschte ihr Gemahl mit wehendem Umhang auf sie zu und drückte ihr einen lauten Kuss auf die Lippen, und dann, zu ihrer tiefsten Verlegenheit, auf ihren vorgewölbten Bauch, bevor er von dannen eilte. Zum Glück war Floote immer noch mit Felicity beschäftigt, sodass keiner von beiden Zeuge dieser übermäßigen Zurschaustellung von Zuneigung wurde.


    »Ich nehme an, das macht Felicity zur geringsten unserer Sorgen.«


    Die Sonne war gerade untergegangen, und die Maccons waren bereits wach. Sie waren über die vorläufig angebrachte Laufplanke von Lord Akeldamas Haus und nach unten in ihr eigenes Speisezimmer gegangen. Sie unterhielten sich seit letzter Nacht nur noch über ein Thema und hatten nur kurz eine Pause eingelegt, damit Conall einige überstürzte Nachforschungen anstellen und dann einen halben Tag Schlaf nachholen konnte.


    Lord Maccon hob den Blick von seiner Mahlzeit. »Wir müssen jegliche Drohung gegen die Königin ernst nehmen, meine Liebe. Auch wenn meine Recherchen bisher ergebnislos waren, können wir auch das verrückte Gefasel eines Gespenstes nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    »Glaubst du etwa, ich wäre nicht besorgt? Ich habe das Schattenkonzil alarmiert. Wir haben noch für heute Abend ein Treffen angesetzt.«


    Lord Maccon wirkte verärgert. »Aber, Alexia. Solltest du dich wirklich zu so einem späten Zeitpunkt in dieser Angelegenheit involvieren?«


    »Was? Das Gerücht wurde uns doch gerade erst zugetragen! Sicherlich haben du und Lyall und BUR euch gestern Abend, nachdem ich zu Bett ging, einen gewaltigen Vorsprung erarbeitet, aber ich glaube kaum, dass …«


    »Nein, Weib. Ich möchte damit sagen, dass du nicht mehr in der Verfassung bist, wie üblich mit zum Schlag erhobenem Sonnenschirm durch London zu toben, nicht wahr?«


    Alexia sah hinunter auf ihren aufgeblähten Bauch und entgegnete trotzig: »Ich bin vollkommen in der Lage dazu.«


    »Wozu? Auf jemanden zuzuwatscheln und ihn schonungslos anzurempeln?«


    Lady Maccon funkelte ihn wütend an. »Ich versichere dir, mein werter Herr Gemahl: Auch wenn ich mich derzeit möglicherweise ein wenig langsamer bewege, als es für gewöhnlich der Fall ist, meine geistigen Fähigkeiten arbeiten mit der üblichen Schnelligkeit. Ich komme schon zurecht!«


    »Aber Alexia, bitte sei doch vernünftig!«


    Aufgrund ihres Zustandes war Lady Maccon gewillt, ein wenig einzulenken. »Ich verspreche, keine unnötigen Risiken einzugehen.«


    Ihr Mann war alles andere als beruhigt. »Nimm wenigstens einen der Welpen bei deinen Nachforschungen mit.«


    Lady Maccon sah ihn aus schmalen Augen an.


    »Ich würde mich viel wohler fühlen, wenn ich wüsste, dass jemand für deine Sicherheit sorgt«, versuchte der Earl sie zu überreden. »Selbst wenn sich die Vampire zurückhalten – und wir haben noch keine Garantie dafür, dass sie es tun –, neigst du doch dazu, dich regelmäßig in Schwierigkeiten zu bringen. Also, es ist nicht so, dass ich dich für unfähig halte, meine Liebe, sondern einfach nur, dass du gegenwärtig viel weniger beweglich bist.«


    Alexia musste zugeben, dass er damit nicht unrecht hatte. »Also gut. Aber wenn ich schon mit Begleitung herumtraben muss, möchte ich, dass es Biffy ist.«


    »Biffy!« Diese Wahl gefiel Lord Maccon ganz und gar nicht. »Er ist noch ein frischer Welpe und kann kaum seine Verwandlung kontrollieren.«


    »Entweder Biffy oder gar keinen.« Typisch für meinen Mann, nur Biffys Unzulänglichkeiten als Werwolf zu sehen und nicht seine bewundernswerten Fähigkeiten als Mensch.


    Denn tatsächlich war der junge Dandy in einigen Dingen ziemlich versiert. Er hatte für seine neue Herrin, sehr zu Lord Maccons Empörung, viele der Pflichten einer Zofe übernommen. Alexia hatte nie einen Ersatz für Angelique eingestellt, denn Biffys Geschmack war unfehlbar, und er hatte ein wirklich gutes Auge dafür, welche Frisuren ihr am besten standen und welche Stoffe sie am besten kleideten. Darin war er noch besser als Angelique, die zwar gut gewesen war, aber auch ziemlich gewagt französisch, mehr als es Lady Maccon genehm war. Trotz all seiner kühnen Neigungen, was seine eigene Aufmachung betraf, wusste Biffy doch Vernunft walten zu lassen, wenn es um eine Lady ging, die überall herumhuschte, auf Golems einschlug und in Ornithopter kletterte.


    »Das ist keine kluge Wahl«, meinte Lord Maccon mit angespanntem Kiefer.


    Bisher leistete ihnen niemand am Esstisch Gesellschaft. Wenn man mit einem Rudel lebte, kam es nicht häufig vor, dass man außerhalb des Schlafzimmers ein paar private Augenblicke genießen konnte. Alexia nützte ihr Alleinsein, rückte näher an ihren Mann heran und legte die Hand auf seine, die auf dem feinen, spitzenbesetzten Tischtuch ruhte.


    »Biffy wurde von Lord Akeldama ausgebildet. Das sind Fähigkeiten, die weit darüber hinausgehen, nur ein geschicktes Händchen mit dem Lockeneisen zu haben.«


    Lord Maccon schnaubte.


    »Ich denke in dieser Angelegenheit nicht nur an mein eigenes Wohl«, sagte Alexia. »Er braucht irgendeine Art von Ablenkung, Conall. Hast du es noch nicht bemerkt? Fünf Monate, und er hat sich immer noch nicht im Rudel eingelebt.«


    Der Earl verzog leicht den Mund. Er hatte es bemerkt. Natürlich hatte er das. Er bemerkte alles, was seine Wölfe anging. Es war ein grundlegender Teil seines Wesens, dass er darum bemüht war, das Rudel als geschlossene Einheit zusammenzuhalten. Alexia hatte Abhandlungen darüber gelesen. Die Wissenschaftler führten es auf der Seele inhärente Körpersäfte zurück, die durch die Materialisierung von Äther entstanden. Aber sie ahnte, was in Wahrheit dahintersteckte: So wie Vampire und Geister an einen Ort, waren Werwölfe an ihr Rudel gebunden. Biffys nur allzu häufige Traurigkeit musste Conall fürchterlich verletzen.


    »Wie könnte es ihm nutzen, wenn ich ihm erlaube, dich zu begleiten?«


    »Gehöre ich denn nicht auch zu diesem Rudel?«


    »Ah.« Der Earl drehte seine Hand um und umfasste liebevoll die Finger seiner Frau.


    »Wenn du mich fragst, ist es nicht so sehr Biffy, der seinen Platz nicht finden kann, sondern vielmehr das Woolsey-Rudel, das ihm nicht den richtigen Platz bietet. Ihr alle seht ihn, wie ihr jeden neuen Werwolf sehen würdet. Aber das ist er nicht, verstehst du? Er ist anders.«


    Bemerkenswerterweise ging Conall nicht sofort zur Verteidigung über. »Ja, dessen bin ich mir bewusst. Randolph und ich haben kürzlich über genau diese Sache diskutiert. Aber das liegt nicht nur an Biffys Vorlieben. Wir Werwölfe sind so verschieden in unseren Geschmäckern wie die Vampire, wenn auch ein wenig zurückhaltender darin, sie auszudrücken. Und dann wäre da immer noch Adelphus. Er ist willig.«


    Alexia gab einen angewiderten Laut von sich. »Adelphus ist immer willig. Biffy braucht keinen Liebhaber, Conall, er braucht eine Aufgabe. Das hier ist ein kulturelles Problem. Biffy kam aus der Vampirkultur zu uns. Lord Akeldamas Vampirkultur.«


    »Also, was schlägst du vor?«


    »Das Woolsey-Rudel hat auch mich in seiner Mitte akzeptiert, und ich entspreche in keinster Weise dem, was Werwölfe üblicherweise ausmacht.« Spielerisch verschränkte Alexia ihre Finger mit denen ihres Ehemannes.


    »Aber du bist weiblich.«


    »Ganz genau!«


    »Willst du damit sagen, dass wir Biffy so behandeln sollen, als wäre er eine Frau?«


    »Ich will damit sagen, dass ihr ihn behandeln sollt wie jemanden, der ins Rudel eingeheiratet hat.«


    Lord Maccon dachte darüber nach und nickte dann bedächtig.


    Lady Maccon begriff auf einmal, dass ihm Biffys Kummer große Sorge bereitet hatte, denn sonst hätte er sich ihre Vorschläge nicht angehört, ohne ständig Einwände zu äußern.


    Sie drückte noch einmal seine Hand und ließ sie dann los, um sich wieder ihrer Mahlzeit zu widmen, in Teig frittierten Apfelringen und Marantapudding mit geschmolzener Butter und Johannisbeergelee. In letzter Zeit neigte ihr Geschmack, was Speisen betraf, noch mehr als sonst in die zuckersüße Richtung, und sie aß bei jeder Mahlzeit fast nur noch die Nachspeise. »Du fürchtest, dass ihr ihn verlieren könntet, nicht wahr?«


    Ihr Mann gab ihr keine Antwort, was an und für sich schon ein Eingeständnis war. Stattdessen widmete er sich einem wahren Stapel von Kalbskoteletts.


    Lady Maccon wählte ihre nächsten Worte mit großer Sorgfalt. »Wie schnell kann eigentlich der Status eines Einzelgängers erreicht werden?« Sie wollte nicht so wirken, als zweifle sie an den Alpha-Fähigkeiten ihres Mannes. Bei gewissen Dingen hatten Männer, sogar die unsterblichen, ein recht empfindliches Ego. Ein solches Ego war unter Umständen genauso zart und genauso bröselig wie Blätterteig. Wenn auch weniger schmackhaft zum Tee. Oh, Tee.


    »Ein Wolf kann jederzeit zum Einzelgänger werden, aber für gewöhnlich geschieht das aus einem speziellen Grund und innerhalb der ersten Jahre nach der Metamorphose. Die Heuler sagen, dass es etwas mit der frühen Bindung an den Alpha zu tun hat. Oft ist der Ungebundene selbst zu sehr Alpha. Ich glaube nicht, dass Biffy in diese Kategorie fällt, aber das ist das Einzige, was gegenwärtig für uns spricht.«


    Alexia glaubte, den wahren Grund für die Besorgnis ihres Mannes erkannt zu haben. »Du fürchtest, dass Biffy das Einzelgängerdasein nicht lange überleben würde, nicht wahr?«


    »Einzelgänger sind auf sich allein gestellt. Sie kämpfen unentwegt. Unser neuer Welpe ist kein Kämpfer, nicht auf diese Art.« Die liebenswerten Augen ihres Mannes waren voller Schmerz und Schuldbewusstsein. Er hatte diesen Schlamassel mit Biffy auf dem Kerbholz. Es war zwar nicht mit Absicht geschehen, aber Lord Conall Maccon war nicht die Art von Gentlemen, welche die Schuld von sich schoben, indem sie behaupteten, sie alle wären nur Opfer der Umstände.


    Alexia holte tief Luft und setzte dann zum Todesstoß an. »Dann solltest du ihn mir wirklich eine Weile überlassen. Ich werde sehen, was ich tun kann. Vergiss nicht, ich kann ihn zähmen, wenn er die Kontrolle verliert und zum Wolf wird.« Sie wackelte mit ihren unbehandschuhten Fingern vor der Nase ihres Mannes herum.


    »Also gut, Weib. Aber du wirst entweder mir oder Randolph Bericht erstatten hinsichtlich seiner Fortschritte.«


    Gerade, als der Earl dies sagte, spazierte Professor Lyall höchstpersönlich ins Speisezimmer. Der Beta war ganz sein übliches bescheidenes Selbst – das rötlichblonde Haar anständig gekämmt, die kantigen Züge zeigten eine harmlose Miene, die Haltung war unauffällig und friedlich. Ihn umgab eine Aura, von der Alexia allmählich vermutete, dass Professor Lyall sie über Jahrzehnte hinweg kultiviert hatte.


    »Guten Abend, Mylord, Mylady.« Der Beta nahm seinen Platz ein. Ein Hausmädchen erschien an seiner Seite mit frischem Tee und der Abendzeitung. Professor Lyall war die Art Mensch, die diese gewisse Beziehung zur Dienerschaft hatte. Sogar frisch angestellt und nach nur einem einzigen Tag im Haushalt brachten sie ihm genau das, was er wünschte, ohne dass dazu irgendwelche zeitraubenden Anweisungen nötig gewesen wären. Zwischen ihm, Floote und Biffy würde es nie auch nur eine einzige Unklarheit geben, was die Führung des Haushalts der Maccons betraf. Und das war auch gut so, denn für die streitbare Lady Maccon gab es andere Dinge, die ihre Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen. Die Führung ihres Haushalts überließ sie lieber den Gentlemen. Obwohl sie dem Mädchen andeutete, dass sie ebenfalls Tee wünschte.


    »Professor Lyall, wie geht es Ihnen heute Abend?« Alexia sah keinen Grund, warum die Vertrautheit mit einer Person auch eine Vertraulichkeit der Manieren zur Folge haben sollte, außer bei ihrem Ehemann natürlich. Obwohl sie, mit einigen Unterbrechungen, seit fast einem Jahr mit dem Woolsey-Rudel zusammenlebte, ließ sie es nie an Höflichkeit mangeln.


    »Ganz passabel, Mylady, ganz passabel.« Auch Professor Lyall, der für einen Werwolf bemerkenswert zivilisiert war, hielt sich an die Regeln der Höflichkeit und des guten Benehmens.


    Jetzt, da beide Werwölfe bei ihr am Tisch saßen, lenkte Lady Maccon deren Augenmerk wieder auf die gewichtige Aufgabe, das Leben der Königin zu schützen. »Also, Gentlemen, ist bei BUR irgendetwas bezüglich dieser Drohung herausgekommen?«


    »Kein ätherisches Bisschen«, klagte der Earl.


    Professor Lyall schüttelte den Kopf.


    »Müssen die Vampire sein«, meinte Lord Maccon.


    »Aber, Conall, warum ausgerechnet die?«


    »Sind es denn nicht immer die Vampire?«


    »Nein, manchmal sind es auch die Wissenschaftler.« Lady Maccon spielte damit indirekt auf den aufgelösten Hypocras-Club an. »Und manchmal ist es die Kirche.« Damit waren die Templer gemeint. »Und manchmal sind es die Werwölfe.«


    »Also, ich muss schon sagen!« Lord Maccon schob sich ein weiteres Kotelett zwischen die Zähne. »Ich kann mir nich’ vorstellen, dass du die Vampire tatsächlich in Schutz nehmen willst. Sie haben monatelang versucht, dich umzubringen.«


    »O Conall, schluck doch bitte erst hinunter und rede dann. Was gibst du unserem Kind denn für ein Beispiel?«


    Lord Maccon blickte sich um, als wolle er nachsehen, ob das kleine Geschöpf vielleicht irgendwie schon – ohne dass er es bemerkt hätte – auf die Welt gekommen war und ihn nun anstarrte, um sein Benehmen nachzuahmen.


    Lady Maccon fuhr fort. »Nur weil die Vampire unablässig versuchen, mich zu ermorden, heißt das noch lange nicht, dass sie auch versuchen, die Königin zu töten, ist es nicht so? Zudem sollte man meinen, dass sie mit Ersterem ausreichend beschäftigt sind. Davon abgesehen, was für ein Motiv könnten sie denn haben? Die Königin ist fortschrittlich eingestellt.« Sie meinte, ihren Standpunkt noch weiter untermauern zu müssen. »Ich dachte, euresgleichen hat so ein gutes Gedächtnis. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Professor Lyall, aber ging die letzte größere Gefahr für Königin Victorias Leben nicht von den Werwölfen des Kingair-Rudels aus?«


    »Wirklich, Lady Maccon, könnte das nicht warten, bis ich wenigstens meine erste Tasse Tee getrunken habe?« Der Beta wirkte leicht entrüstet.


    Alexia entgegnete nichts.


    Demonstrativ stellte Professor Lyall seine Tasse ab. »Da war dieser ungestüme Kerl namens Pate mit seinem Gehstock, vor etwa zwanzig Jahren oder so. Hat das Hütchen Ihrer Majestät völlig ruiniert. Schockierendes Verhalten. Und vorher war da dieser aufgebrachte Ire mit dem ungeladenen Revolver.« Er nahm sich einen Räucherhering, hielt jedoch inne, ohne sich darüber herzumachen. »Und dieser Vorfall vor einigen Jahren mit John Brown.« Der Beta betrachtete den Räucherhering, als würde dieser alle Antworten kennen. »Wenn ich so darüber nachdenke, waren sie alle bemerkenswert erfolglos.«


    Ihr Ehemann schnaubte spöttisch. »Süchtig nach Anerkennung und Berühmtheit, allesamt.«


    Alexia blies die Backen auf. »Ihr wisst, was ich meine. Das waren alles voneinander unabhängige Einzelfälle. Ich meine geplante und aus ernster Absicht geborene Verschwörungen.«


    Das Dienstmädchen erschien mit mehr Tee und einer zusätzlichen Tasse für Lord Maccon. Der starrte die Tasse verächtlich an.


    Professor Lyalls Miene wurde ernst. »Da ging die letzte tatsächlich von Kingair aus.«


    Ein wahrlich heikles Thema, da Kingair Lord Maccons früheres Rudel war. Die Rudelmitglieder hatten sich gegen ihn gewandt, um die verachtenswerte Tat angehen zu können. Daraufhin hatte er seinen Beta getötet und war nach London gegangen, um den Alpha des Woolsey-Rudels herauszufordern.


    Ebenso wie Politik oder persönliche Gewohnheiten bei der Morgentoilette war dies keine angemessene Unterhaltung bei Tisch.


    Professor Lyall, der ein sehr feinfühliger Mann war, schien dieses Thema besonders unangenehm. Schließlich hatte Woolsey letztlich von dem gescheiterten Attentatsversuch profitiert. Ihr ehemaliger Alpha war für sein kleinliches Wesen und sein jähzorniges Temperament berüchtigt gewesen, und Lord Maccon galt als einer der besten Werwolfsanführer. Der beste, wenn Alexia ein Wörtchen bei diesem Thema mitzureden hatte. Was sie auch tat. Und zwar oft.


    Die Türglocke am Vordereingang schellte, und dankbar hob Professor Lyall den Blick. Eine gedämpfte Stimme war zu vernehmen, als Floote die Tür öffnete. Alexia konnte nicht erkennen, wer da sprach, doch ihr Ehemann und sein Beta verfügten über das ausgezeichnete Gehör von Werwölfen, und ihre Reaktionen – ein leichtes Lächeln von Lyall und eine angewiderte Miene von Conall – sagten Alexia eindeutig, wer ihnen da einen Besuch abstattete.


    »Pfirsichblüte!« Lord Akeldama schwebte auf einer Welle der besten Pomade der Bond Street und einem nach Zitronen duftenden Eau de Toilette herein. Alexias Schwangerschaft hatte eine merkwürdige Auswirkung auf ihren Geruchssinn und machte ihn viel schärfer. Wahrscheinlich, so dachte sie, gab ihr das eine ungefähre Vorstellung davon, wie Werwölfe als übernatürliche Geschöpfe ihre Umgebung wahrnahmen.


    Der Vampir, prächtig gekleidet in einem silberfarbenen Frack und leuchtend gelber Weste, die nur ein oder zwei Nuancen dunkler als sein Haar war, verharrte auf der Türschwelle. »Ist dies hier nicht entzückend gemütlich? Wie absolut famos, dass ich einfach nur nach nebenan gehen und euch alle à la table besuchen kann!«


    »Und wie schön, dass Sie keine Königin eines Stocks sind, was Sie gänzlich auf Ihr eigenes Heim beschränken würde«, erwiderte Alexia. Sie bedeutete dem Vampir, am Tisch Platz zu nehmen. Das tat er, mit einer schwungvollen Geste, dann schüttelte er seine Serviette aus und drapierte sie auf seinem Schoß, obwohl er, wie jeder wusste, keine Speisen zu sich nahm.


    Professor Lyall deutete mit leicht geneigtem Kopf auf die Teekanne. Als Lord Akeldama nickte, schenkte ihm der Beta eine Tasse ein. »Milch?«


    »Zitrone, wenn Sie so freundlich wären.«


    Lyall zog verblüfft die Augenbrauen hoch, gab jedoch einem der Dienstmädchen ein Zeichen, dem ungewöhnlichen Wunsch eilends nachzukommen. »Ich dachte, die meisten Vampire könnten Zitrusfrüchte nicht ertragen.«


    »Dolly, mein Liebling, ich bin ganz gewiss nicht wie die meisten Vampire.«


    Professor Lyall ging darauf nicht weiter ein, da ihm eine wichtigere Frage auf dem Herzen lag. »Verzeihen Sie mir, Lord Akeldama, aber mir kam ein Gedanke, der mich mit Sorge erfüllt. Sie sind doch vergangenen Winter ausgeschwärmt wegen dieser ärgerlichen Sache mit Biffy, der auf dem Grund der Themse festsaß, richtig?«


    »Ja, mein Lieber, was ist damit?«


    »Das wird doch keine negativen Auswirkungen auf Ihren ständigen Wohnsitz haben, oder? Sie verstehen, dass ich diese Frage stelle, und zwar im Hinblick auf die Sicherheit des Kindes, da ich keinerlei Aufzeichnungen darüber finden konnte, welche Folgen es hat, wenn ein Schwärmer mit seinen Drohnen ausschwärmt. Damit habe ich nicht die Absicht, Sie zu beleidigen.«


    Lord Akeldama grinste. »Dolly, was für ein vorsichtiges kleines Geschöpf Sie doch sind. Aber sorgen Sie sich nicht, mein Haus ist genau betrachtet kein Stock, und ich bin nicht durch dieselbe Art von Instinkten eingeschränkt wie eine Königin. Darum kann ich ohne Weiteres in meine ehemalige Behausung zurückkehren, ohne eine seelische Störung zu erleiden. Außerdem liegt das bereits ein halbes Jahr zurück, und ich habe mich inzwischen sehr gut von der Erfahrung erholt.«


    Lyall wirkte nicht gänzlich überzeugt.


    Lord Akeldama wechselte das Thema. »Also, meine wölfischen Lieblinge, was sagt ihr zu dieser neuen Drohung?«


    Entsetzt sah Lord Maccon seinen Beta an. »Randolph, das haben Sie doch hoffentlich nicht getan!«


    Professor Lyall zuckte nicht mal mit der Wimper. »Natürlich nicht.«


    »Weib?«


    Alexia schluckte ihren Pudding hinunter. »Er weiß davon, weil er … nun ja, Lord Akeldama ist. Daran wirst du dich gewöhnen müssen, Liebster.«


    »Vielen Dank für dein Vertrauen in meine dürftigen Ressourcen, allerliebstes Pflaumenkernchen«, sagte Lord Akeldama.


    »Selbstverständlich, Mylord. Also?«


    »Ah, meine Pusteblume, bedauerlicherweise habe ich mir bezüglich Natur und Ursprung dieses jüngsten Gezwitschers noch keine parate Meinung gebildet.«


    Ein Diener erschien mit der Zitrone, und Lyall schenkte dem Vampir die Tasse Tee ein. Lord Akeldama nippte geziert daran.


    Lord Maccon schnaubte verächtlich. »Ihnen hat es in Ihrem ganzen sehr langen Leben noch nicht an einer paraten Meinung gemangelt.


    Daraufhin kicherte der Vampir geziert. »Das ist wahr, aber diese Meinungsäußerungen betrafen herkömmlicherweise Kleiderfragen und nicht die Politik.«


    Floote kam mit Alexias Aktentasche herein. »Sie werden in Kürze im Palast erwartet, Madam.«


    »O meine Güte, ja, seht nur, wie spät es schon ist! Danke, Floote. Mein Sonnenschirm?«


    »Hier, Madam.«


    »Und vielleicht noch einen Happen zum Mitnehmen?«


    Floote hatte eine solche Bitte erwartet und reichte ihr ein in ein kariertes Tuch gewickeltes Würstchen im Blätterteigmantel.


    »Oh, vielen Dank, Floote!«


    Lord Maccon blickte hoffnungsvoll auf, und wortlos reichte ihm Floote ebenfalls ein Würstchen. Zufrieden verschlang es der Earl mit zwei Bissen, obwohl er gerade eine ziemlich üppige Mahlzeit hinter sich hatte. Floote und Lyall tauschten einen Blick. Es war dieser Tage zu einer ziemlich anstrengenden Aufgabe geworden, sowohl Lord als auch Lady Maccon satt zu bekommen.


    Lady Maccon lehnte sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, erfreut darüber, in einem Haushalt zu leben, der nicht die spindeldürren Möbelstücke favorisierte, die bei den Damen der Gesellschaft so en vogue waren. Mit einer beträchtlichen Anstrengung gelang es ihr, sich auf die Beine zu stemmen, beinahe zumindest, denn dann verlor sie das Gleichgewicht und plumpste zurück.


    »Ach, Herrgott noch mal!«, rief sie in tiefster Frustration. Die Gentlemen sprangen allesamt auf, um ihr zu Hilfe zu eilen. Lord Maccon war als Erster bei ihr. Was vermutlich auch gut so war, denn von einer Außerirdischen berührt hätte ihr keiner der anderen von Nutzen sein können. In ihrer sterblichen Gestalt waren sie alle zu schmächtig, um ihr in ihrem Zustand behilflich zu sein.


    Nachdem Alexia einen festen Stand und wieder ein gewisses Maß an Würde erlangt hatte, meinte sie: »Ich muss schon sagen, allmählich finde ich meine eigenen Ausmaße ziemlich vulgär.«


    Lord Maccon verkniff sich ein Grinsen. »Nicht mehr allzu lange, meine Liebste.«


    Alexia hasste es, wenn er sie seine »Liebste« nannte. »Wirklich, es kann gar nicht bald genug so weit sein.« Sie winkte ab, als Floote ihr den Mantel anbot, und ließ sich von ihm stattdessen ein leichtes Schultertuch reichen. Sogar ohne den Schal war es mehr als warm genug, aber die Form musste gewahrt werden. Zum Schluss griff sie nach ihrer Aktentasche und dem Sonnenschirm.


    Biffy erschien an ihrer Seite, in einem perfekt sitzenden blutroten Frack und mit strahlend weißer Halsbinde, die seine sympathischen Züge betonte, und passendem rotem Zylinder auf dem Kopf. Er hatte zwar eine ganze Menge lieb gewonnener Angewohnheiten aufgegeben müssen, um seiner neuen Rolle als Werwolf gerecht zu werden, aber seinen Schneider hatte er behalten.


    »Soll ich Sie heute Abend begleiten, Mylady?«


    »O ja, mein lieber Biffy, woher wissen Sie das?«


    Biffy bedachte sie mit einem Blick, der auf bemerkenswerte Weise dem ähnelte, den Lord Akeldama zur Schau trug, wenn man ihm eine solche Frage stellte.


    Alexia nickte verstehend und wandte sich dann an den Vampir. »Wollen wir uns eine Kutsche teilen, Mylord Wesir?«


    »Warum nicht?« Lord Akeldama schlürfte den Rest seines Tees, erhob sich, vollführte eine übertriebene Verbeugung vor den beiden Werwölfen, die immer noch am Esstisch saßen, und bot Alexia seinen Arm. Sie ergriff ihn und ließ sich von ihm schwungvoll aus dem Zimmer geleiten, den guten Biffy getreulich im Schlepptau.


    Im Gehen hörte Lady Maccon ihren Ehemann noch zu Lyall sagen: »Wie lange glauben Sie, werden wir wohl unseren Wohnsitz an diesem Ort haben müssen?«


    »Bis das Kind erwachsen ist, nehme ich an«, antwortete der Beta.


    »Meiner Seel! Das werden lange sechzehn Jahre werden!«


    »Ich glaube, Sie werden es verhältnismäßig unbeschadet überleben, Mylord.«


    »Randolph, Sie und ich wissen beide, dass es Dinge gibt, die weit schlimmer sind als der Tod.«


    Alexia und Lord Akeldama wechselten ein kleines Lächeln miteinander.


    »Hast du es ihr gesagt?«, fragte das erste Gespenst, das sich bis an die äußersten Grenzen seines Aktionsradius wagte und vor Anstrengung immer wieder flimmernd verschwand.


    »Ich habe es ihr gesagt.« Der zweite Geist schwebte auf der Straße auf und nieder. Die Gespensterfrau wirkte nun, da sie ihrem Heim näher war, ein wenig körperlicher. »Ich habe ihr gesagt, woran ich mich erinnern konnte. Ich habe ihr gesagt, dass sie dem ein Ende setzen soll. Sind wir jetzt fertig?«


    Sie waren beide bei klarem Verstand, bei bemerkenswert klarem Verstand für zwei Geister, die so kurz vor der Auflösung standen. Es war, als gäbe ihnen das Leben nach dem Tode noch diese eine Gelegenheit, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen.


    »Wir sind fertig«, sagte die erste Erscheinung, doch beide wussten, dass damit weder der Plan gemeint war noch ihre Beziehung zueinander, sondern ihr unvermeidliches Dahinscheiden. »Jetzt muss ich warten.«
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    Wo sich gebundene Geister treffen


    Muhjah Lady Maccon und Wesir Lord Akeldama wurden ohne große Umschweife in den Buckingham-Palast eingelassen. Es war keiner ihrer regulären Besuche, doch Lord Akeldama und Lady Maccon waren regelmäßige Gäste, sodass sich ihre Überprüfung auf das Notwendigste beschränkte. Sie waren außerdem Günstlinge der Königin, oder zumindest war Lady Maccon das. Lord Akeldama wurde gemeinhin vom Militär als auch von der Polizei, sobald er mit deren Mitgliedern zusammentraf, als gewaltige Herausforderung betrachtet. Die Palastwache bestand indes aus gewissenhaften, hart arbeitenden Kerlen, die ihre königlichen Pflichten mit Sorgfalt erfüllten. Lady Maccons Hals wurde auf Bissmale und ihre Aktentasche auf illegale dampfbetriebene Gerätschaften überprüft. Ohne Widerwort gab sie ihren Sonnenschirm ab. Es war ihr lieber, dass sie ihn einfach nur konfiszierten, als dass sie ihnen erklären musste, wie er funktionierte. Lord Akeldamas Kleidung war viel zu körperbetont geschnitten, um irgendwelche Waffen zu verbergen, allerdings sahen die Wachen in seinen Zylinder, bevor sie ihm erlaubten weiterzugehen.


    Biffy wurde der Zutritt verwehrt, da er nicht auf der Liste stand. Biffy fügte sich und versprach, für die Dauer des Konzils am Eingang zu warten. Alexia hörte noch, wie er in säuselndem Tonfall zu einer der stoisch dreinblickenden Palastwachen sagte: »Was für einen großen Hut Sie haben, Lieutenant Funtington!«


    »Ein unverbesserlicher Knabe«, meinte sie mit einem Lächeln der Zuneigung an Lord Akeldama gewandt.


    »Ich würde ja gerne behaupten, ihm alles beigebracht zu haben, was er weiß, aber Biffy ist ein Naturtalent«, gestand Lord Akeldama.


    Sie machten sich auf den Weg zum Sitzungsraum, wo sie den Diwan vorfanden, der bereits in einiger Aufregung auf und ab tigerte. Königin Victoria war nicht anwesend. Die Königin nahm an den meisten Schattenkonzilen nicht teil, sondern ging davon aus, über alles Wichtige informiert zu werden, interessierte sich ansonsten jedoch nicht für die genauen Einzelheiten.


    »Eine Bedrohung für die Königin, wie ich höre.« Der Diwan war ein hochgewachsener, mürrischer Kerl, der Alexia vom Charakter her an ihren Ehemann erinnerte, wenn nicht gar vom Aussehen oder Benehmen her. Nicht, dass sie das irgendeinem der beiden jemals verraten hätte. Er trug den Titel des Earl of Upper Slaughter, wobei ihm der Landsitz, der im Titel zum Tragen kam, nicht mehr gehörte. Dazu passte sein Gebaren, denn es war das eines Anführers ohne Rudel. Gänzlich frei von jeder Verantwortung sowohl als Lord als auch als Alpha war der Diwan der mächtigste unabhängige Werwolf von ganz England. Und obwohl er nicht ganz so groß wie Conall Maccon war, gestanden ihm gemeinhin alle – einschließlich besagter Conall Maccon – zu, durchaus in der Lage zu sein, selbst diesem meistgefürchteten aller Alphas ordentlich das Fell gerben zu können. Demzufolge neigten Lord Slaughter und Lord Maccon eher dazu, sich sowohl in höflicher Gesellschaft als auch abseits davon wie zwei schwer beladene Lastkähne zu begegnen – mit großem Abstand und viel warnendem Getöne.


    Alexias praktische Seite war erfreut über diese Ähnlichkeiten zwischen den beiden Alphas, denn durch den ständigen Umgang mit ihrem Ehemann hatte sie sich das nötige Geschick angeeignet, das sie brauchte, um mit dem Diwan fertigzuwerden.


    Sie und Lord Akeldama schwebten – oder watschelten, in Alexias Fall – herein, nahmen an der langen Mahagonitafel Platz und überließen es dem Diwan, weiterhin auf und ab zu marschieren.


    Lady Maccon klappte den Deckel ihrer Aktentasche auf und holte ihren harmonisch-akustischen Resonanzstörer hervor. Der kleine Apparat sah aus wie ein Stück Kristall, aus dem zwei Stimmgabeln ragten. Während sie weiter in ihrer Tasche wühlte, schnippte Lord Akeldama eine der Gabeln mit dem Finger an, wartete einen Augenblick und schnippte dann die andere an. Das erzeugte ein misstönendes tiefes Summen, das von dem Kristall verstärkt wurde. Es würde verhindern, dass ihre Unterhaltung abgehört werden konnte.


    »Etwas Ernstes, denken Sie? Eine ernst zu nehmende Bedrohung?« Mit seinem dunklen Haar und den tief liegenden Augen hätte der Diwan eigentlich als gut aussehend gelten können, aber seine Lippen waren ein wenig zu voll, das Grübchen in seinem Kinn ein wenig zu ausgeprägt und sein Schnurrbart und die Koteletten übertrieben energisch. Diese Gesichtsbehaarung hatte bei Alexia anfänglich große Bestürzung ausgelöst. Die meisten Gentlemen gingen sauber rasiert in die lange Nacht der Unsterblichkeit. Der arme Biffy hatte wie ein Sünder im Fegefeuer so lange ausharren müssen, bis Alexia von ihrer Reise durch Europa zurückgekehrt war, um ihn lange genug sterblich zu machen, damit er sich rasieren konnte. Professor Lyall war während dieser höchst schwierigen Zeit zu ihm sehr gütig und voller Mitgefühl gewesen.


    Lady Maccon holte ihre Notizen über ihr geisterhaftes Erlebnis hervor und verschloss ihre Aktentasche. Sie hatte versucht, sich an alles zu erinnern, was das Gespenst gesagt hatte, um es niederzuschreiben. »Die Drohung wurde mir über eine Gespensterbotin zugetragen«, berichtete sie. »Ich denke, wir sollten ihr durchaus mehr Bedeutung zumessen, als wir das bei irgendeinem opportunistischen Tageslichtler täten, den es danach gelüstet, der nächste Liebling der anarchistischen Presse zu werden.«


    »Und, meine beiden Zuckerstücke«, fügte Lord Akeldama hinzu, »wenn eine Übernatürliche eine Außernatürliche vor so einer Bedrohung warnt, ist es sehr wahrscheinlich, dass etwas oder jemand ebenso Unnatürliches darin verwickelt ist.«


    Zischend zog der Diwan Luft durch die Zähne. »Sehr ernst zu nehmend.«


    Lord Akeldama lehnte sich zurück und stützte die Spitzen seiner langen, weißen Finger auf dem Tisch vor ihm ab. Es war eine Geste, die auf seltsame Weise an seinen Vorgänger erinnerte.


    »Und auch außerordentlich mysteriös«, fügte Alexia hinzu. »Mein Gatte teilte mir mit, dass in den Aufzeichnungen von BUR nichts über den Geist dieser Frau zu finden ist. Seit sie die Botschaft überbrachte, waren wir nicht in der Lage, sie oder ihren Leichnam zu lokalisieren.« Alexia hatte keinerlei Skrupel davor, die beiden ungleichen Aufsichtsorgane Ihrer Majestät für übernatürliches Treiben mit der Sache zu betrauen, und es belastete auch nicht ihr Gewissen, dass sie ihre Position als Ehefrau des Chefermittlers von BUR ausnutzte. Die Bürokratie mochte ja ihre Berechtigung haben, aber man durfte nicht zulassen, dass sie einen handlungsmäßig einschränkte. Während also BUR für den Vollzug zuständig war und sich das Schattenkonzil um legislative Belange kümmerte, sorgte Alexia dafür, dass beide dabei Hand in Hand arbeiteten.


    Dass sie darin eine ihrer Aufgaben sah, war mit ein Grund dafür, warum Königin Victoria sie zum Muhjah ernannt hatte.


    Der Diwan hörte einen Augenblick lang damit auf, hin und her zu marschieren. »Warum wurde Ihnen die Botschaft überbracht? Und warum durch einen Geist? Die meisten von ihnen fürchten sich instinktiv vor Ihnen, wegen dem, was Sie sind und was Sie tun können.«


    Lady Maccon nickte zustimmend. Sogar wenn sie Gespenstern in aller Förmlichkeit vorgestellt wurde, behandelten diese sie mit deutlich argwöhnischer Vorsicht. »Gute Fragen. Nur kenne ich die Antworten nicht. Der offizielle Dienstweg wäre es gewesen, wäre die Botschaft für meinen Gatten bestimmt gewesen.«


    »Dass Sie die Muhjah sind, ist in der Stadt – abgesehen von den Vampirhäusern – weitestgehend unbekannt. Ein gewöhnlicher Geist, der nicht im Dienst von BUR steht, dürfte von Ihrer Stellung und Position eigentlich nichts wissen und auch nicht, dass die Königin Ihnen ihr Ohr leiht.«


    Alexia warf einen Blick auf ihre Notizen. »Vielleicht hat es etwas mit meinem Vater zu tun.«


    Der Diwan hielt erneut inne. »Herrje, warum das denn?«


    »Die Geisterfrau murmelte etwas von ›Tochter von Tarabotti‹. Als wollte sie mir die Botschaft wegen meines Namens geben.«


    »Vielleicht kannte sie zu ihren Lebzeiten Alessandro Tarabotti, mein kleiner Butterkeks.«


    Alexia nickte. »Vielleicht. Aber wie dem auch sei, wenn die Bedrohung tatsächlich existiert und von Übernatürlichen ausgeht, wer wären dann unsere Hauptverdächtigen?«


    »Ich kenne da ein oder zwei goldige kleine Werwolf-Einzelgänger, die in letzter Zeit ein wenig unruhig geworden sind«, antwortete Lord Akeldama sogleich. Er legte den Kopf schief und ließ die Zähne ein paar Mal aufeinander schnappen.


    Der Diwan konterte sogleich: »Da gibt es auch ein paar Vampirschwärmer, die ihre Zähne gespitzt haben.«


    Lady Maccon war strickt dagegen, dass man mit derartigen Vorurteilen an die Sache heranging. »Ich denke, wir sollten alles in Betracht ziehen, auch dass ein Stock oder ein Rudel darin verwickelt sein könnte.«


    »Oh, also gut«, meinte der Diwan unbehaglich. »Aber was für eine Spur haben wir denn?«


    »Nur das Gespenst. Ich muss es finden, und zwar bald, denn die Erscheinung wirkte schon ziemlich verschwommen.«


    »Warum müssen ausgerechnet Sie das tun?«, verlangte der Diwan zu wissen.


    »Ich war diejenige, nach der das Gespenst suchte, also wird es auch mit mir sprechen, wenn ich es finde. Sie beide würden nur mehr Schaden anrichten als nützen. Habe schon Sorgen genug, weil mein Gatte von mir unbeaufsichtigt in dieser Sache herumpfuscht.«


    Lord Akeldama lachte. »Dem Himmel sei dank, dass er dich nie so reden hört, meine Petunie.«


    »Wie kommen Sie darauf, dass er das nicht tut?«, entgegnete Alexia, dann setzte sie ihren Gedankengang fort. »Eine Leiche ohne jegliche Konservierung, und das mitten im Hochsommer – wie lange würde sie unter solchen Bedingungen erhalten und das Gespenst geistig gesund bleiben?«


    »Nur wenige Tage«, antwortete der Diwan.


    »Und wenn der Körper regelmäßig mit Formaldehyd behandelt wurde?«


    »Mehrere Wochen.«


    Nachdenklich spitzte Alexia die Lippen. »Das ist ein ziemlich breites Zeitfenster.«


    Lord Akeldama strich mit den Fingerspitzen über die Tischplatte. »Hatte sie irgendeine Art von Akzent, mein Blütenblatt?«


    »Sie meinen, ob sie Ausländerin war?«


    »Nein, Tautröpfchen, ich meine, konntest du ihre gesellschaftliche Herkunft heraushören?«


    Lady Maccon dachte darüber nach. »Eine gute, aber nicht sonderlich hohe Bildung. Vielleicht gehobenes Hauspersonal. Was erklären könnte, warum sie nicht ordnungsgemäß konserviert, beerdigt oder bei BUR registriert wurde. Also suche ich nach einer Verkäuferin oder vielleicht einer Haushälterin oder Köchin, verstorben innerhalb der letzten zwei Wochen, wenige bis gar keine Familienangehörige, und ihre Leiche befindet sich innerhalb eines gespenstischen Aktionsradius um das Stadthaus des Wesirs herum.«


    Bekümmert schüttelte Lord Akeldama den Kopf. »Du hast mein tiefstes Mitgefühl.«


    Alexia wusste, dass er heuchelte. Lord Akeldama gab gern vor, nur in besten Kreisen zu verkehren, und seine Drohnen stammten zweifellos aus der höheren Gesellschaftsschicht. Aber Biffy war seinerzeit an Örtlichkeiten gesehen worden, die weit anrüchiger waren als die, wie eine Haushälterin sie je frequentieren würde, und Lord Akeldama würde seine Drohnen niemals zu irgendeiner Londoner Lokalität schicken, die er nicht selbst bereits auf Herz und Nieren überprüft hatte.


    »Aber, Muhjah«, sagte der Diwan, »Sie müssten in Hunderten von Häusern nachfragen, ganz zu schweigen von Geschäften, privaten Clubs und anderen nennenswerten Etablissements.«


    Lady Maccon dachte an Madame Lefoux’ unterirdische Erfinderwerkstadt, gerade außerhalb des in Frage kommenden Bereichs. »Sie vergessen dabei noch die kleinen geheimen Keller und Dachbodenverstecke. Zudem ist es fraglich, dass Fremde mir einfach so erzählen, ob in ihrem Haushalt kürzlich jemand verstorben ist. Dennoch, können Sie mir eine bessere Vorgehensweise nennen? Oder können Sie es, Wesir?«


    Weder Lord Akeldama noch der Diwan konnten es.


    Wie um die Situation noch zu unterstreichen, versetzte das ungeborene Ungemach Lady Maccon einen Tritt. Sie gab ein »Uff!« von sich, starrte finster auf ihren Bauch und räusperte sich dann, als sie bemerkte, dass die anderen sie fragend ansahen.


    »Sollen wir es der Königin sagen?« Nun, da sie eine Art Plan hatten, schien der Diwan zu dem Schluss zu kommen, dass er nicht länger auf und ab stiefeln musste. Er schritt zum Tisch, um sich zu setzen.


    Dafür stand nun Lord Akeldama auf. Wenn es um Informationen ging und darum, wer welche erhielt, war er stets äußerst erregt. »Noch nicht, denke ich. Nicht, bis wir konkretere Beweise haben. Alles, worauf wir uns zurzeit berufen können, ist das Gebrabbel eines verrückten Gespenstes.«


    Wenngleich sie auch ein wenig argwöhnisch in Bezug auf seine Motive war, musste ihm Lady Maccon in diesem Punkt zustimmen. »Nun gut, gleich heute Abend, sobald wir hier fertig sind, werde ich die Haushalte überprüfen, die sich an nächtliche Tagesabläufe zu halten scheinen, morgen Vormittag ein paar Stunden schlafen und dann am Nachmittag meine Befragung mit den Tageslichtlern fortsetzen.«


    Lord Akeldama zuckte zusammen und holte dann tief Luft. »Es könnte schmerzlich für dich sein, was ich dir jetzt sagen muss, meine Blume, und es widerstrebt mir zutiefst, so etwas Unangenehmes zu empfehlen, aber da du nach jemandem suchst, der standesgemäß weit unter dir steht, solltest du dich dementsprechend einfach kleiden.«


    Lady Maccon wand sich innerlich, als sie an Felicity und ihre Strickware dachte. »Wollen Sie damit andeuten, ich solle mich als Dienstbotin ausgeben?«


    »Es tut mir so schrecklich leid, mein Klößchen, aber du würdest mit dieser Tarnung mehr Erfolg haben.« Die Augen des Vampirs füllten sich regelrecht mit Tränen, dass er etwas so Grauenhaftes vorschlagen musste.


    Alexia holte tief Luft, dann fasste sie einen Entschluss. »Oh, was tut man nicht alles für sein Land!«


    So kam es also, dass Alexia, gekleidet in ärmliche Lumpen und in Begleitung von Biffy, getarnt als ihr Ehemann, ihre neue Nachbarschaft weitaus besser kennenlernte, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Biffy fühlte sich in dem ausgebeulten Sonntagsstaat der Unterschicht offenbar noch bei weitem unwohler, als er Alexia gegenüber je in Abendgarderobe gewirkt hatte, ganz gleich, wie eng seine Breeches oder wie hoch der Vatermörderkragen gewesen waren. Gleichwohl stürzte er sich mit ganzem Herzen in die Rolle des arbeitslosen Butlers, der mit einer schwangeren Haushälterin verheiratet war. An jeder neuen Türschwelle fragten sie höflich, ob wohl in jüngster Zeit eine Stelle frei geworden sei. Und an jeder Tür wurden sie von den jeweiligen Butlern mit einem Mindestmaß an Mitgefühl behandelt – zum Teil wegen Alexias Zustand, aber hauptsächlich aufgrund der ausgezeichneten Referenzen, die sie von einer gewissen Lady Maccon von Woolsey Castle vorzuweisen hatten.


    Dennoch, nach der elften Tasse Tee gingen sie widerstrebend zurück in jene Straße, an der Lord Akeldamas Haus stand, keinen Deut schlauer, was irgendwelche kürzlichen Todesfälle betraf, die sich vergeistigt haben könnten. Allerdings war ihnen, sehr zu Alexias Überraschung, eine Anstellung im respektablen Stadthaus eines unbedeutenden Baronets angeboten worden.


    Das ungeborene Ungemach, das normalerweise ein begeisterter Anhänger von Tee in jeglicher Form war, protestierte gegen derartige Mengen, wie sie der Besuch einer Reihe von möglichen Arbeitgebern mit sich gebracht hatte, die die potentiellen Neuzugänge ihrer Dienerschaft nach allen Regeln der allgemeinen Schicklichkeit bewirtet hatten. Alexia schwappte regelrecht beim Gehen. Sie klammerte sich an Biffys Arm. Eine Frage lag ihr auf dem Herzen, die sie in letzter Zeit ein wenig beschäftigt hatte. »Lord Akeldama trinkt seinen Tee mit Zitrone?«


    Mit einem Nicken blickte Biffy zu ihr herab, neugierig, worauf sie mit dieser Bemerkung hinauswollte.


    »Es war mir nie aufgefallen, bis Professor Lyall anmerkte, es sei eine ziemlich ungewöhnliche Vorliebe für einen Vampir. Ist es denn so, dass sich Zitrusfrüchte und Fangzähne nicht sonderlich miteinander vertragen?«


    Biffy lächelte, antwortete jedoch nicht.


    Lady Maccon blieb hartnäckig. »Muss ich Sie daran erinnern, wem Ihre Loyalität neuerdings gelten sollte, Biffy?«


    Biffy zuckte zusammen. »Als könnte ich das vergessen!« Mit einer nervösen Geste überprüfte er den Sitz seines Kragens. »Ach, na gut, es ist ja nicht gerade ein Staatsgeheimnis. Offenbar hat er einige Jahrzehnte darauf verwendet, eine gewisse Verträglichkeit für Zitrusfrüchte aufzubauen.«


    »Gütiger Himmel, warum denn das?«


    »Einfach nur, um etwas zu tun zu haben, nehme ich an.«


    »Das klingt mir eher nach dem Lord Akeldama der Modemagazine als nach dem Lord Akeldama, den Sie und ich kennen.«


    »Natürlich, Mylady. Die Wahrheit?«


    Alexia nickte.


    »Er benutzt gerne Zitronensaft für sein Haar. Sagt, es verleihe ihm Glanz und Leuchtkraft. Er ist schrecklich eitel.« Biffys Lächeln war von Sehnsucht gefärbt.


    »Oh, ich weiß.« Da Lord Akeldamas farbenprächtiges Stadthaus bereits in Sicht war, schützte Alexia Erschöpfung vor und verlangsamte ihren Schritt noch mehr. »Biffy, mein Lieber, ich mache mir Sorgen um Sie.«


    »Mylady?«


    »Vor Kurzem habe ich eine Lieferung neuer Modetafeln aus Paris erhalten, und Sie haben die Frisuren kaum eines Blickes gewürdigt. Mein Gatte sagt mir, dass Sie immer noch Schwierigkeiten damit haben, die Verwandlung zu kontrollieren. Und Ihre Halsbinde tragen Sie in letzter Zeit sehr einfach gebunden, selbst zu abendlichen Anlässen.«


    »Ich vermisse ihn, Mylady.«


    »Nun, er lebt jetzt gleich nebenan. So sehr können Sie ihn also schwerlich vermissen.«


    »Das ist wahr. Aber wir sind nicht länger miteinander kompatibel – ich bin ein Werwolf, er ist ein Vampir.«


    »Und?«


    »Also können wir nicht mehr denselben Tanz tanzen, wie wir es früher taten.« Biffy war so süß, wenn er sich vorsichtig auszudrücken versuchte.


    Kopfschüttelnd sah Alexia ihn an. »Biffy – und das meine ich so liebenswürdig wie möglich –, dann sollten Sie die Musik wechseln.«


    »Sehr wohl, Mylady.«


    Lady Maccon fand sehr wenig Schlaf an diesem Tag, wofür zum einen die körperlichen Nachwirkungen von zu viel Tee und zum anderen ein unerwarteter Besuch von Ivy Tunstell am frühen Nachmittag verantwortlich waren. Floote weckte sie mit einer sanften Berührung, einer aufrichtigen Entschuldigung und der zutiefst beunruhigenden Information, dass Miss Loontwill es auf sich genommen hatte, Mrs Tunstell im vorderen Salon zu empfangen. Sie erwarteten das Vergnügen von Lady Maccons Gesellschaft. Halb fallend, halb rollend quälte sich Alexia aus dem Bett und überließ ihren armen Ehemann, der aufgrund ihrer inzwischen chronischen Ruhelosigkeit ebenfalls wenig Schlaf fand, seinem Schlummer.


    Da es helllichter Tag war, befand sich Biffy immer noch im Bett, deshalb musste sie Floote bitten, ihr beim Zuknöpfen ihres Kleides behilflich zu sein. Der Butler erbleichte vor Entsetzen über die bloße Vorstellung und machte sich sofort auf, eine von Lord Akeldamas Drohnen dafür einzuspannen. Boots erbot sich, diese unangenehme Aufgabe zu übernehmen. Lady Maccon begriff allmählich, dass Boots stets gewillt war, alles zu tun, worum sie ihn bat.


    Anschließend balancierte sie mit Flootes Hilfe über die kurze Planke zwischen den beiden Balkonen.


    Im Erdgeschoss traf sie Felicity an, die wieder eher wie sie selbst aussah. In der Annahme, es bestünden keine Einwände dagegen, dass sie ihren dauerhaften Wohnsitz im Haus ihrer Schwester bezog, hatte sie am Morgen nach ihren Sachen schicken lassen. Sie trug ein modern geschnittenes Kleid mit einem hemdblusenartig geschnittenen Oberteil aus türkisfarbenem, mit Spitze verziertem Satin, ergänzt von passenden türkisen Rosetten auf einem Rock aus weißem Musselin. Eine bescheidene schwarze Schleife war a la cravate um ihren Hals gebunden, und schwarze Borten lugten zwischen den Volants der Ärmel und aus der Mitte der Rosetten hervor. Das Kleid war neu, teuer und sehr modisch.


    Mrs Ivy Tunstell trug im Gegensatz dazu ein Besuchskleid aus dem vorletzten Jahr, dessen Tournüre ein bisschen zu üppig und dessen Muster ein wenig zu kräftig war. Da die bedauernswerte Ivy einen gewöhnlichen Theaterschauspieler geheiratet hatte, musste sie ihre bestehenden Kleider umändern lassen, anstatt neue in Auftrag geben zu können.


    Allerdings schien sie sich daran ausnahmsweise nicht zu stören, sondern ertrug Felicitys Unterhaltung, die bei diesem Kleid mit zu großer Tournüre sicherlich mit spitzen Bemerkungen gespickt war, und zeigte dabei eine gelassene Haltung und eine für sie untypische Geistesgegenwart. Entweder begriff Ivy nicht, dass sie gerade beleidigt wurde, oder ihre Gedanken waren mit einer interessanteren Angelegenheit beschäftigt.


    Lady Maccon holte tief Luft und betrat den Salon.


    »Oh, Schwester, du hältst dich in deinem Haushalt aber an ungewöhnliche Tageszeiten«, meinte Felicity, die sie zuerst bemerkte.


    Ivy sprang auf die Füße und trippelte herbei, um Alexia kleine Küsschen auf die Wangen zu hauchen. Das war eine abstoßend kontinentale Sitte, die sie sich seit ihrer Hochzeit angeeignet hatte. Lady Maccon gab dafür dem übermäßigen Kontakt mit der Theaterbühne die Schuld oder möglicherweise ihrer Anstellung in Madame Lefoux’ Hutladen, wo die französische Neigung zu vertraulichem Verhalten über die Grenzen der Schicklichkeit führte, insbesondere zwischen den Damen.


    »Meine liebste Ivy, wie geht es dir? Was für ein unerwarteter Besuch!«


    »O Alexia, wie absolut vortrefflich von dir, zu Hause zu sein. Ich hatte solche Angst«, Mrs Tunstell senkte dramatisch die Stimme, »dass du dich bereits im Wochenbett befindest. Dein Umfang ist beängstigend weit fortgeschritten. Ich störe doch hoffentlich nicht, oder? Nein, denn dann wärst du im Bett. Selbst du würdest zu solch einem Zeitpunkt keine Besuche mehr empfangen. Trinkst du auch genug Tee? Sehr förderlich für Damen in deinem Zustand, Tee.«


    Lady Maccon nahm sich einen Augenblick Zeit, bis der Schwall von Mrs Tunstells Geplapper über sie hinweggebrandet war, ungefähr so, wie Pusteblumensamen vom Wind der Belanglosigkeit fortgetragen werden. »Ich bitte dich, mach dir meinetwegen keine Sorgen, Ivy. Wie du siehst, bin ich noch nicht bettlägerig. Obwohl ich zugeben muss, dass es in letzter Zeit ein wenig schwierig wird, in Bewegung zu kommen. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich habe warten lassen.«


    »Oh, ich bitte dich, mach dir keine Gedanken deswegen. Felicity war ein recht kompetenter Ersatz.«


    Lady Maccon hob die Augenbrauen.


    Ivy nickte verschwörerisch, um anzudeuten, dass sie es völlig ernst meinte. Ihre üppigen dunklen Ringellöckchen hüpften dabei. Dass sie nun verheiratet war, wirkte sich nur wenig auf ihre Vorliebe für mädchenhafte Frisuren aus. Vermutlich war es nur gut, dass sie eine nicht gerade vorteilhafte Verbindung eingegangen war, denn von den Ehefrauen von Schauspielern wurde im Grunde erwartet, dass sie hinsichtlich ihres äußeren Erscheinungsbildes exzentrisch waren.


    An dieser Stelle erhob sich Felicity. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet, aber da ist ein Treffen, an dem ich teilnehmen muss.«


    Erschrocken sah Lady Maccon ihrer Schwester nach, wie sie das Zimmer verließ, ohne eine Bemerkung über Alexias Beleibtheit oder Ivys unzulängliche Aufmachung fallen zu lassen. »Ich frage mich, ob sie sich noch einmal umziehen wird.«


    Mrs Tunstell rauschte zurück zum Sofa und ließ sich theatralisch darauf plumpsen. »Umziehen? Warum sollte sie? Das war ein absolut vortreffliches Tageskleid.«


    Alexia spitzte die Lippen. »Ivy, ist dir an Felicitys Verhalten nicht etwas Sonderbares aufgefallen?«


    »Sollte es das denn?«


    »Sie war furchtbar nett, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Zu dir.«


    »Ja.«


    »Und zu mir.«


    »Ja, warum …« Pause. »Wenn ich so darüber nachdenke, ist das wirklich sonderbar.«


    »Das ist es, nicht wahr?«


    »Ist sie bei schlechter Gesundheit?«


    »Meine liebe Schwester hat sich einer Gesellschaft angeschlossen.« Lady Maccon schürzte die Lippen und gab sich geziert.


    Doch das ging völlig an Mrs Tunstell vorbei, die nur meinte: »Nun, da hast du es. Sich kreativ zu beschäftigen und auf gute Taten zu achten hat solch einen förderlichen Einfluss auf verdrießliche junge Damen. Entweder das, oder sie hat sich verliebt.«


    Alexia konnte kaum die passenden Worte finden, um es Ivy auf eine Weise zu erklären, dass sie es verstand. »Es ist eine Gesellschaft zur Verfechtung der Fraueninteressen.«


    Entsetzt schnappte Ivy nach Luft und griff sich an die Brust. »O Alexia, wie schockierend, so etwas laut auszusprechen!«


    Lady Maccon begriff, dass Mrs Tunstell möglicherweise recht haben könnte – sie steuerten wirklich auf höchst unschickliches, um nicht zu sagen gefährliches Terrain zu. »Nun, natürlich.« Alexia räusperte sich demonstrativ. »Dann sag mir bitte, welche Angelegenheit hat dich dazu veranlasst, mich heute Nachmittag zu besuchen, meine liebe Ivy?«


    »O Alexia, ich habe dir wirklich ein Übermaß an erfreulichen Nachrichten zu berichten. Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll.«


    »Wie ich finde, eignet sich der Anfang dafür gewöhnlich am besten.«


    »Oh, aber Alexia, das ist ja das Überwältigendste daran. Es geschieht alles gleichzeitig.«


    Lady Maccon läutete nach Floote. »Offensichtlich ist Tee dringend erforderlich.«


    »O du meine Güte, ja!«, stimmte Ivy ihr inbrünstig zu.


    Floote, der genau solch einen Wunsch vorhergeahnt hatte, kam herein und brachte Tee, Siruptorte und eine Schale Weintrauben, die unter immensen Kosten aus Portugal importiert worden waren.


    Lady Maccon schenkte den Tee ein, während Ivy vor Ungeduld regelrecht zitterte, aber ihre Neuigkeiten nicht preisgeben wollte, bevor ihre Freundin nicht damit fertig war, mit der heißen Flüssigkeit zu hantieren.


    Behutsam stellte Alexia die Teekanne zurück auf das Tablett und reichte Ivy ihre Tasse. »Nun?«


    »Ist dir an meinem Äußeren etwas aufgefallen?« Ivy stellte die Tasse sofort wieder ab, ohne einen Schluck genommen zu haben.


    Aufmerksam musterte Lady Maccon ihre Freundin. Wenn es möglich war, ein braunes Kleid als grell zu beschreiben, dann traf das auf das von Ivy zu. Es bestand aus einem Überkleid und einer Tournüre aus schokoladenbraunem Satin und einem Rock, der wie ein Zirkuszelt schokoladenbraun und leuchtend weiß gestreift war. Der dazu gehörige Hut war – wie könnte es anders sein – völlig lächerlich, beinahe kegelförmig, aber mit etwas überzogen, das aussah wie die Federn von mindestens drei Fasanen, kombiniert mit einer gehörigen Anzahl blauer und gelber Seidenblumen. Allerdings war keines dieser modischen Extreme ungewöhnlich für Mrs Tunstell. »Eigentlich nicht.«


    Offensichtlich zutiefst beschämt über das, was sie nun aufgrund von Alexias mangelnder Beobachtungsgabe aussprechen musste, errötete Ivy wie eine Tomate. Sie senkte die Stimme. »Mich gelüstet es außerordentlich nach dem Tee.« Auf diese Aussage wusste sich die verwirrte Alexia keinen Reim zu machen, zumal Ivy den Tee gar nicht angerührt hatte. Also fuhr Mrs Tunstell tapfer fort. »Ich rechne mit – o du meine Güte, wie drücke ich es vornehm aus? – einer Verbesserung unserer Familiensituation.«


    »Aber, Ivy. Ich wusste gar nicht, dass du eine Erbschaft erwartest.«


    »O nein!« Mrs Tunstells Erröten vertiefte sich. »Nicht diese Art von Verbesserung.« Sie deutete mit einem Nicken auf Alexias stattliche Gestalt.


    »Ivy! Du bist schwanger?«


    »O Alexia, also wirklich, musst du es denn so laut aussprechen?«


    »Meinen aufrichtigen Glückwunsch! Wie entzückend!«


    Ivy lenkte die Unterhaltung hastig weiter. »Und Tunny und ich haben uns entschlossen, unsere eigene dramaturgische Verbindung zu gründen.«


    Lady Maccon hielt inne, um diese Eröffnung zu interpretieren. »Ivy, willst du damit sagen, dass ihr vorhabt, eine Schauspieltruppe aufzustellen?«


    Mrs Tunstell nickte mit hüpfenden Löckchen. »Tunny hält es für einen guten Plan, denn so gründet er nicht nur eine neue Familie, sondern zudem noch eine neue Schauspielerfamilie, wie er gern sagt.«


    Tunstell, der das Werwolfsrudel verlassen hatte, versuchte wohl auf seine eigene Art und Weise, sich selbst ein neues Rudel aufzubauen. »Nun«, meinte sie, »ich wünsche euch alles Glück der Welt. Wie dem auch sei – und ich möchte nicht ungehobelt sein, Ivy –, aber wie ist es euch gelungen, die Mittel für ein solches Unterfangen aufzubringen?«


    Errötend senkte Mrs Tunstell den Blick. »Ich wurde geschickt, um dich in dieser Sache um Rat zu bitten. Soviel ich weiß, ist Woolsey ziemlich passioniert, was die Förderung künstlerischer Bemühungen anbelangt. Tunny deutete an, dass du sogar ein wenig Kapital in einen Zirkus investiert hast!«


    »In der Tat. Aber, Ivy, das geschah im Interesse des Rudels, zur Rekrutierung von Clavigern und so weiter. Tunstell hat aus freien Stücken jede Verbindung zu uns abgebrochen.«


    Mrs Tunstell nickte bedrückt. »Ich dachte mir bereits, dass du so etwas sagen würdest.«


    »Jetzt warte mal einen Augenblick. Ich bin keine so schlechte Freundin, als dass ich jemanden im Stich lassen würde, wenn er in Not ist, ganz zu schweigen dich, meine Liebe.« Nachdenklich runzelte Lady Maccon die Stirn. »Vielleicht könnte ich auf meine eigenen finanziellen Mittel zurückgreifen. Du bist dir dessen vielleicht nicht bewusst, aber mein verstorbener Vater hat mich gut abgesichert, und Conall ist recht großzügig mit seinen wöchentlichen finanziellen Zuwendungen mir gegenüber. Wir haben nie über meine persönlichen Ausgaben gesprochen, und er scheint sich für meine pekuniären Angelegenheiten nicht zu interessieren. Ich bin überzeugt, dass er nichts dagegen einzuwenden hätte, wenn ich eine Förderin der Künste würde. Warum soll nur das Woolsey-Rudel den ganzen Spaß haben?«


    »O Alexia, wirklich? Darum könnte ich dich niemals bitten!«, protestierte Mrs Tunstell in einem Tonfall, der andeutete, dass genau das der Zweck ihres Besuches war.


    »Nein, nein!« Der Vorschlag fesselte Lady Maccon immer mehr. »Ich halte das für eine grandiose Idee. Ich frage mich, ob ich dich im Gegenzug um einen eher ungewöhnlichen Gefallen bitten dürfte?«


    Mrs Tunstell wirkte ganz so, als wäre sie allem geneigt, was die Ziele ihres Ehemannes vorantreiben konnte. »Aber natürlich!«


    Lady Maccon suchte angestrengt nach den richtigen Worten, um ihre nächste Frage zu formulieren, ohne ihrer lieben Freundin zu viel von ihrer wahren Natur preiszugeben. Sie hatte Ivy nie von ihrem Zustand der Außernatürlichkeit erzählt, ebenso wenig wie von ihrem Posten als Muhjah und den allgemeinen Ermittlungstätigkeiten, die daraus resultierten.


    »Ich verspüre eine gewisse Neugier, was die Aktivitäten der niederen Stände anbelangt. Das soll keine Beleidigung sein, meine liebe Ivy, aber selbst als Herrin deiner eigenen Truppe und deiner Kundschaft ungeachtet dürftest du ein gewisses Maß an Kontakt mit den weniger begüterten Elementen der Londoner Gesellschaft haben. Ich würde es schätzen, bei Gelegenheit … Informationen … über diese Elemente zu erhalten.«


    Mrs Tunstell war vor Freude so überwältigt, dass sie sich vor Rührung mit einem bestickten Taschentuch unter einem Auge tupfte. »Aber, Alexia, meine Liebe. Hast du etwa endlich ein Interesse an Skandalgeschichten entwickelt? Oh, das ist wirklich zu viel! Einfach zu wunderbar!«


    Sogar vor ihrer Heirat hatte Miss Ivy Hisselpennys sozialer Status sie daran gehindert, an hochrangigen Veranstaltungen teilzunehmen, während Miss Alexia Tarabotti unter dem Joch ebendieser Veranstaltungen gelitten hatte. Das führte dazu, dass Ivy nur Klatsch von sowohl schlechter Qualität als auch geringer Quantität zu hören bekam. Die Alexia ihrer Mädchenzeit war nicht neugierig auf die zwischenmenschlichen Dramen anderer gewesen, von ihrer Kleidung und ihrem Benehmen ganz zu schweigen.


    Mrs Tunstell senkte das Taschentuch, und ihre Miene stellte auf einmal naive Durchtriebenheit zur Schau. »Gibt es da etwas Spezielles, was du erfahren möchtest?«


    »Aber, Ivy!«


    Kokett nippte Mrs Tunstell an ihrem Tee.


    Lady Maccon wagte den Sprung ins kalte Wasser. »In der Tat gab es in letzter Zeit Gerüchte bezüglich einer Gefahr, die sich gegen ein gewisses Mitglied des Hochadels richten soll. Ich kann nicht mehr sagen, aber wenn es dir nichts ausmachen würde …«


    »Nun, ich hörte, dass Lord Blingchesters Kutsche außer Betrieb genommen werden soll.«


    »Nein, Ivy, nicht diese Art von Gefahr.«


    »Und die zweite Kammerzofe der Duchess of Snodgrove war kürzlich so erbost, dass sie andeutete, ihrer Herrin den Hut für den Mittsommernachtsball nicht ordentlich feststecken zu wollen.«


    »Nein, das auch nicht gerade. Aber das sind alles faszinierende Informationen. Ich würde deine Unterhaltung und Gesellschaft auch künftig sehr schätzen, selbst wenn deine Umstände weiter fortgeschritten sind.«


    Mrs Tunstell schloss die Augen und sog leicht den Atem ein. »O Alexia, wie liebenswürdig von dir! Ich fürchtete schon …« Sie ließ einen Fächer aufklappen und fächelte sich in einem Überschwang der Rührung Luft zu. »Ich fürchtete schon, du würdest unsere Bekanntschaft nicht weiterführen wollen, sobald Tunny und ich dieses Unterfangen in Angriff nehmen. Schließlich beabsichtige ich, vielleicht selbst die eine oder andere kleine Rolle zu übernehmen. Tunny findet, in mir würde ein dramatisches Talent schlummern. Dabei gesehen zu werden, wie man Tee mit der Frau eines Schauspielers trinkt, ist eine Sache, aber Tee mit einer Schauspielerin selbst zu trinken ist noch einmal etwas anderes.«


    Lady Maccon beugte sich vor, so weit sie konnte, und legte sanft die Hand auf die von Mrs Tunstell. »Ivy, das würde ich niemals auch nur in Betracht ziehen. Und jetzt lass uns nicht weiter über dieses Thema sprechen.«


    Mrs Tunstell sah offenbar den Zeitpunkt gekommen, noch eine weitere relevante Neuigkeit zur Sprache zu bringen. »Tatsächlich habe ich dir noch etwas zu erzählen, meine liebe Alexia. Wie du vielleicht schon vermutest, musste ich meine berufliche Tätigkeit als Assistentin von Madame Lefoux aufgeben. Natürlich werde ich die Gesellschaft all dieser bezaubernden Hüte aufs Schrecklichste vermissen, aber erst vorgestern Abend war ich dort, als es zu einem recht eigenartigen Vorfall kam. In Anbetracht der Stellung deines Mannes dachte ich sofort an dich.«


    »Wie überaus weitsichtig.« Lady Maccon hatte bereits festgestellt, und das sehr zu ihrem eigenen Erstaunen, dass Mrs Tunstell, eine Dame mit wenig Gesellschaft und noch weniger offensichtlichem Verstand, oftmals die erstaunlichsten Dinge zu berichten wusste. Da ihr klar war, dass die beste Ermutigung häufig darin bestand, gar nichts zu sagen, trank Alexia ihren Tee und bedachte Ivy mit einem interessierten Blick aus dunklen Augen.


    »Nun, du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe auf der Straße eine Erscheinung durchlaufen.«


    »Du meinst wohl, du hast auf der Straße eine Erleuchtung erfahren.«


    »O nein, du weißt, was ich meine. Ein Gespenst. Ich. Kannst du dir das vorstellen? Bin geradewegs hindurchgelaufen, als ich die Straße entlangging, tra-la-la, einfach so. Ich konnte es kaum fassen, war völlig fertig mit den Nerven. Nachdem ich mich wieder gefangen hatte, erkannte ich, dass das arme Ding seine Sinne nicht ganz beisammen hatte. Aber es gelang ihr, nach viel sinnlosem Geplapper wenigstens teilweise etwas Informatives zu artikulieren. Sie schien eigentümlicherweise von meinem Sonnenschirm angezogen, den ich an diesem Abend bei mir trug, weil meine Geschäfte bei Madame Lefoux länger gedauert hatten als erwartet. Ansonsten habe ich deine Angewohnheit, zu jeder möglichen Uhrzeit Accessoires bei dir zu tragen, die eigentlich den Tagesstunden vorbehalten sind, schon immer für höchst mysteriös gehalten. Aber das tut nichts zur Sache. Dieses Gespenst schien eigentümlich an meinem Sonnenschirm interessiert zu sein. Fragte immer wieder danach. Wollte wissen, ob er etwas kann, abgesehen davon, mich vor der Sonne zu schützen, natürlich. Ich informierte das Gespenst – es war eine sie – geradeheraus darüber, dass die einzige Person, von der ich weiß, dass sie einen Sonnenschirm besitzt, der Dinge abschießen kann, meine liebe Freundin Lady Maccon sei. Du erinnerst dich, ich sah, wie deiner etwas abschoss, als wir in den Norden reisten. Nun, ich sagte dies der Geisterfrau in unverblümten Worten, woraufhin sie von größter Aufregung befallen wurde und mich nach deinem gegenwärtigen Aufenthaltsort fragte. Nun ja, da sie ein Gespenst und demzufolge innerhalb eines kleinen Radius gebunden war, sah ich keinen Grund, ihr deine neue Adresse nicht mitzuteilen. Es war alles sehr merkwürdig. Und sie wiederholte immer wieder dieselbe sonderbare Formulierung, etwas über einen Kopffüßler.«


    »Ach, tatsächlich? Was genau hat sie denn gesagt, Ivy?«


    »Der Oktopus ist unbillig – oder irgend so ein Gefasel.« Ivy wollte offenbar noch mehr verraten, doch in diesem Moment sah sie durch die offene Tür des Salons Felicity das Haus verlassen.


    »Alexia, deine Schwester scheint mir höchst unausgeglichen. Ich bin regelrecht überzeugt davon, gerade beobachtet zu haben, dass sie ein zitronengelbes gestricktes Umhängetuch trug. Mit Rüschen. Ich kann es gar nicht fassen.«


    Lady Maccon schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken, Ivy.«


    »Überzeugt, sage ich dir. Wie bemerkenswert!«


    »Gibt es noch mehr über das Gespenst, Ivy?«


    »Ich denke, es könnte etwas mit dem OMO zu tun haben.«


    Diese Bemerkung ließ Alexia verblüfft hochfahren. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Der Orden des Messing-Oktopus. Du hast doch sicher davon gehört.«


    Lady Maccon blinzelte geschockt und legte sich die Hand auf den Bauch, wo das ungeborene Ungemach, ebenfalls überrascht, um sich trat. »Natürlich habe ich davon gehört, Ivy. Die Frage ist, woher hast du davon gehört?«


    »O Alexia, ich habe geradezu eine Ewigkeit für Madame Lefoux gearbeitet. Sie reist übermäßig viel in letzter Zeit, und ihre äußere Erscheinung kann sehr ablenkend sein, aber so unaufmerksam bin ich auch wieder nicht. Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass sie gewisse Aktivitäten betreibt, wenn sie in der Stadt ist. Sie unterhält eine unterirdische Erfinderwerkstatt, soweit ich in Erfahrung bringen konnte.«


    »Das hat sie dir erzählt?«


    »Nicht direkt. Madame Lefoux zieht es offenbar vor, dies geheim zu halten, und ich kann sie ja zu nichts zwingen. Aber ich habe einen Blick in einige ihrer Hutschachteln geworfen, und sie enthielten nicht immer Hüte. Madame Lefoux sagte mir, es wäre besser, wenn ich nicht alles wüsste. Wie dem auch sei, Alexia, ich würde nicht wollen, dass du mich für unwissend hältst. Tunny und ich sprechen über solche Dinge, und ich habe genug Augen im Kopf, um zu beobachten, selbst wenn ich nicht immer verstehe, was ich sehe.«


    »Es tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe, Ivy.«


    Mrs Tunstell sah wehmütig aus. »Vielleicht wirst du mich ja eines Tages auch ins Vertrauen ziehen.«


    »O Ivy, ich …«


    Mrs Tunstell hob die Hand. »Natürlich erst, wenn du dazu bereit bist.«


    Lady Maccon seufzte. »Du musst mich jetzt entschuldigen. Diese Nachricht über das Gespenst ist von nicht geringer Wichtigkeit. Ich muss mich sofort mit dem Beta meines Mannes besprechen.«


    Ivy sah sich um. »Aber es ist helllichter Tag.«


    »Manchmal sind Werwölfe sogar tagsüber aktiv. Wenn die Situation es erfordert. Conall schläft, deshalb ist Professor Lyall vermutlich wach und geht seinen Pflichten nach.«


    »Ist ein Kopffüßler denn so etwas Schreckliches?«


    »Ich fürchte, so könnte es sein. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, Ivy?«


    »Natürlich.«


    »Ich werde Floote über diese kleine Angelegenheit bezüglich meiner Patronage informieren. Er soll dich gleich und angemessen mit den notwendigen finanziellen Mitteln ausstatten.«


    Mrs Tunstell ergriff Lady Maccons Hand, als diese an ihr vorbeigehen wollte. »O ich danke dir, Alexia!«


    Alexia stand zu ihrem Wort, denn sie begab sich sogleich zu Floote und gab ihm entsprechende Anweisungen. Dann, um sich eventuell einen Ausflug ins Büro von BUR zu ersparen, fragte sie beiläufig: »Gibt es hier in der Gegend eigentlich einen Ortsverband des OMO? Ich weiß, dass es sich dabei um eine ziemlich geheime Gesellschaft handelt, aber vielleicht wissen Sie es dennoch.«


    Floote bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Ja, Madam. Einen Block von hier entfernt. Ich bemerkte das Zeichen, kurz nachdem Sie begannen, Lord Akeldama zu besuchen.«


    »Das Zeichen, Floote?«


    »Jawohl, Madam. Dort befindet sich ein Messing-Oktopus am Türgriff. Hausnummer 88.«
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    Die Höhle des Oktopus


    Hausnummer 88 war kein besonders beeindruckendes Domizil. Tatsächlich war es eines der am wenigsten eleganten Häuser der Nachbarschaft. Wenngleich auch die Häuser ringsum kaum etwas hermachten im Vergleich zu Lord Akeldamas Behausung, wirkte Hausnummer 88 regelrecht schäbig. Die Farbe der Fassade blätterte zwar noch nicht ab, aber sie war verblasst, und im Garten wuchsen wilde Kräuter und ausgeschossene Salatköpfe.


    Wissenschaftler, dachte Alexia missbilligend, während sie sich die Stufen die Vordertreppe emporschleppte, um dann an der Klingelschnur zu ziehen. Sie trug ihr schlimmstes Kleid, das umgearbeitet worden war, um ihrem Bauch Rechnung zu tragen, aus Kammgarn von einer Farbe irgendwo zwischen Grün und Spülwasserbraun. Sie konnte sich nicht erinnern, warum sie das erbärmliche Ding ursprünglich überhaupt gekauft hatte, vermutlich um ihre Mutter zu ärgern. Sie hatte sich sogar einen von Felicitys hässlichen Schals geborgt, obwohl der Tag zu warm für eine solche Eitelkeit war. Zusätzlich zu dem Schal trug sie noch eine große weiße Haube und einen sehr bescheidenen Gesichtsausdruck, was sie durch und durch wie die Haushälterin aussehen ließ, die sie darstellen wollte.


    Der Butler, der auf ihr Läuten hin öffnete, schien ebenso zu empfinden, denn er stellte ihren Status nicht in Frage. Sein Gebaren war von pedantischer Umgänglichkeit, unterstrichen durch eine rundliche Fröhlichkeit, wie man sie gewöhnlich bei Bäckern und Metzgern antrifft. Er hatte einen dicklichen Hals und einen wilden Schopf buschiger weißer Haare, der an Blumenkohl erinnerte.


    »Guten Tag«, sagte Alexia mit einem Knicks. »Ich hörte, dass Ihr Etablissement nach einer neuen Dienstbotin sucht, und bin gekommen, um mich für die Stelle zu bewerben.«


    Der Butler musterte sie von Kopf bis Fuß und spitzte die Lippen. »Wir haben tatsächlich vor ein paar Wochen unsere Köchin verloren. Aber wir sind recht zufrieden mit einer vorübergehenden Aushilfskraft und wollen gewiss niemanden in Ihrem Zustand anstellen. Das verstehen Sie doch sicher.« Er brachte dies freundlich, aber äußerst bestimmt vor, und es war durchaus dazu geeignet, sie zu entmutigen.


    Doch Alexia straffte sich. »O ja, Sir. Ich habe keine vierzehn Tage mehr bis zum Wochenbett, aber ich mache die beste Kalbshaxensülze, die Sie je kosten werden.« Das war ein Versuch aufs Geratewohl, aber der Butler sah aus wie jemand, der Sülze mochte. Seine Figur neigte bereits ein wenig zum Schwabbeligen.


    Sie traf ins Blaue. Seine zusammengekniffenen Augen leuchteten vor Vergnügen auf. »Oh, nun, wenn das so ist. Haben Sie irgendwelche Referenzen?«


    »Die allerbesten, von Lady Maccon höchstpersönlich, Sir.«


    »Tatsächlich? Wie umfassend ist Ihr Wissen über Kräuter und Gewürze? Unsere Bewohner sind größtenteils alleinstehende Gentlemen. Ihre Ansprüche an die Mahlzeiten sind einfach, aber ihre außerplanmäßigen Wünsche hin und wieder ein wenig ungewöhnlich.«


    Alexia gab vor, entsetzt zu sein.


    Schnell beeilte sich der Butler, ein etwaiges Missverständnis zu korrigieren. »O nein, nein, nichts dergleichen. Die Herren könnten einfach nur nach einer Menge getrockneter Kräuter für ihre Experimente verlangen. Sie sind allesamt Intellektuelle.«


    »Ah. Was das betrifft, habe ich noch nie jemanden getroffen, der es an Wissen mit mir aufnehmen konnte.« Alexia machte es großen Spaß, mit etwas anzugeben, wovon sie nicht den blassesten Schimmer hatte.


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben, da unsere ehemalige Köchin eine berühmte Expertin auf dem Gebiet der medizinischen Künste war. Aber wie dem auch sei, kommen Sie doch bitte herein, Mrs …?«


    Alexia wühlte in Gedanken nach einem Namen und platzte dann mit dem Besten heraus, was ihr auf die Schnelle einfallen wollte. »Floote. Mrs Floote.«


    Der Butler hier schien jedenfalls ihren Butler nicht zu kennen, denn er verzog keine Miene angesichts eines so unwahrscheinlichen Paares wie Floote und Alexia. Er geleitete sie hinein und führte sie in die Küche.


    Sie glich keiner anderen Küche, die Alexia je gesehen hatte. Nicht, dass sie bisher viel Zeit in Küchen verbracht hätte, aber sie hatte das Gefühl, zumindest mit den allgemeinen Erwartungen an einen solch zweckmäßigen Raum vertraut zu sein. Dieser hier war makellos sauber und wies nicht nur die nötige Anzahl an Töpfen und Pfannen auf, sondern auch dampfbetriebene Gerätschaften, ein oder zwei gewaltige Messeimer und Einmachgläser, die offenbar mit Pflanzenproben gefüllt waren und die Küchenregale säumten. Der ganze Raum wirkte wie eine Kreuzung zwischen einer Flaschenabfüllfabrik, einer Brauerei und Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt.


    Alexia machte keinen Versuch, ihr Erstaunen zu verbergen, denn jede normale Haushälterin wäre ebenso überrascht gewesen wie sie beim Anblick eines solch merkwürdigen Kochbereichs. »Meine Güte, was für eine eigentümliche Ansammlung von Ausstattungsgegenständen und Utensilien!«


    Sie waren allein in der Küche, und es war genau die Zeit am Nachmittag, in der die meisten Hausangestellten einen kurzen Augenblick für sich hatten, um ihren eigenen Interessen nachzugehen, bevor es Zeit für den Tee wurde.


    »Ah, ja, unsere ehemalige Köchin hatte gewisse Interessen, die mit der bloßen Zubereitung von Mahlzeiten kaum mehr zu tun hatten. Genau genommen war sie selbst eine Art Intellektuelle, wenn man einer Frau so etwas zubilligen will. Gelegentlich ermutigen meine Arbeitgeber von der Norm abweichendes Verhalten.«


    Alexia, die selbst eine enorme Anzahl von Büchern verschlungen und vielen Vorträgen der Royal Society gelauscht hatte, von ihrer engen Bekanntschaft mit Madame Lefoux ganz zu schweigen, konnte Frauen solche Dinge sehr wohl zubilligen, verzichtete in ihrer gegenwärtigen Tarnung allerdings darauf, das auszusprechen. Stattdessen sah sie sich schweigend um. Nur, um eine Vorherrschaft von Oktopussen zu bemerken. Sie waren praktisch überall, auf die Deckel und Etiketten von Einmachgläsern gestempelt, eingeritzt in die Griffe der Bratpfannen, in die Seiten von Kupfertöpfen graviert und sogar in die Oberfläche eines Seifenriegels geprägt, den man zum Trocknen auf ein Sideboard gelegt hatte.


    »Meine Güte, da hat aber jemand eine Vorliebe für Kopffüßler.« Alexia watschelte zu einer kleinen Reihe von sehr winzigen Fläschchen aus dunklem Glas und mit geheimnisvollem Inhalt, um diese zu begutachten. Sie waren verkorkt, und in jeden Korken war ein kleiner gläserner Oktopus in einer Vielzahl von Farben hineingedrückt. Ansonsten war da nichts, was Rückschlüsse darauf zuließ, was sich in den Behältnissen befand.


    Sie streckte die Hand nach einem der Fläschchen aus, als sie feststellte, dass der Butler auf jene stumme Art und Weise, die es seinem Berufsstand eigen war, an ihre Seite getreten war. »Das würde ich nicht tun, wenn ich Sie wäre, Mrs Floote. Unsere ehemalige Köchin interessierte sich für die gefährlicheren Formen des Destillierens sowie der Konservierung.«


    »Was ist denn mit der guten Frau geschehen, Sir?«, fragte Alexia und zwang ihre Stimme, ganz unbekümmert zu klingen.


    »Sie ist gestorben. Wenn ich Sie wäre, würde ich besonders vorsichtig mit dem gelben Oktopus dort drüben sein.«


    Eilig wich Alexia von der ganzen Reihe kleiner Fläschchen zurück, denn mit einem Mal kam es ihr so vor, als wären sie sehr wackelig auf dem Regal platziert.


    Der Butler musterte sie von Kopf bis Fuß. »In diesem Haus gibt es viele Treppen, verstehen Sie, Mrs Floote? Sie werden nicht nur in der Küche bleiben können. Wie soll ich mich davon überzeugen, dass Sie in der Lage sind, Ihre Pflichten zu erfüllen?«


    Alexia nahm dies als perfekte Gelegenheit, ihre Nachforschungen weiter voranzutreiben. »Nun, ich würde gern die Unterkünfte sehen, für den Fall, dass Sie sich entscheiden sollten, meine Dienste in Anspruch zu nehmen. Wenn Sie bitte so freundlich wären, mir die Dienstbotenzimmer zu zeigen, dann kann ich Ihnen zeigen, wie beweglich ich bin.«


    Der Butler nickte und deutete auf eine Hintertreppe, die sich zu den Zimmern auf dem Dachboden emporwand. Der Raum, in den er sie schließlich führte, war eine winzige, enge Kammer, die, genau wie Alexia gehofft hatte, immer noch einige Habseligkeiten ihrer ehemaligen Bewohnerin beherbergte. Noch mehr kleine braune Fläschchen und ein paar merkwürdig aussehende Phiolen standen herum. Ein Taschentuch war auf dem Fensterbrett ausgebreitet, und auf dem lagen Bündel von Kräutern zum Trocknen.


    »Natürlich werden wir das Zimmer herrichten, bevor es wieder bewohnt wird.« Der Butler verzog verächtlich die Lippe, während er sich umsah.


    Kleine, in Leinen gebundene Notizbücher lagen hier und dort, einige bereits recht verstaubt. Außerdem entdeckte Alexia einzelne Papierfetzen und sogar etwas, das wie eine Art Kassenbuch aussah.


    »Konnte Ihre ehemalige Köchin lesen und schreiben, Sir?«


    »Ich hatte ja schon gesagt, dass sie etwas eigenartig war.«


    Alexia sah sich noch einmal um und steuerte dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, auf das kleine Bett zu. »Ach, herrje! Vielleicht waren diese Treppenstufen wirklich ein wenig zu viel für mich in Anbetracht meines Zustandes. Mir wird ganz sonderbar.« Sie ließ sich auf das Bett sinken, wobei sie sich dramatisch nach hinten lehnte und beinahe das Gleichgewicht verlor. Es war eine jämmerliche Vorstellung.


    Nichtsdestotrotz schien sie ihr der Butler abzunehmen. »Oh, also so was, Mrs Floote! Das geht einfach nicht. Wirklich, wir können niemanden in Betracht ziehen, der …«


    Alexia schnitt ihm das Wort ab, indem sie aufstöhnte und bedeutungsvoll ihren Bauch umklammerte.


    Der Mann erbleichte.


    »Wenn ich mich vielleicht einen Augenblick erholen dürfte, Sir?«


    Der Butler sah aus, als wäre er überall anders lieber gewesen als in diesem Raum. »Ich werde Ihnen ein Glas Wasser holen, ja? Vielleicht ein wenig … äh, Sülze?«


    »O ja, famose Idee, lassen Sie sich ruhig Zeit.«


    Woraufhin er hinauseilte.


    Sofort fuhr Alexia wieder hoch, eine Übung, die durch Effizienz wiedergutmachte, was ihr an Würde fehlte, und begann, das Zimmer zu durchsuchen. Sie fand nur sehr wenige persönliche Dinge, aber in der Schublade neben dem Bett und dem Schrank waren sogar noch mehr Notizbücher und geheimnisvolle Fläschchen versteckt. Sie stopfte alles, wovon sie dachte, dass es geheim oder bedeutsam aussah, in die Geheimfächer ihres Sonnenschirms. Da sie wusste, dass sie sich einschränken musste, nahm sie daraufhin das Notizbuch, das am neuesten sein musste, und das, welches am ältesten aussah, sowie ein sauber geschriebenes Kassenbuch und verschnürte sie in Felicitys hässlichem Umhängetuch zu einem Bündel. Der Parasol klapperte leicht und beulte sich durch seine Überbeladung aus, und Alexia fand, dass das gestrickte Bündel sehr verdächtig aussehen musste, doch als der Butler zurückkehrte, war er so überglücklich darüber, sie wieder wohlauf und auf den Beinen zu sehen, dass er beides nicht bemerkte.


    Alexia entschied, dass es Zeit war, den Rückzug anzutreten. Mit der Entschuldigung, sie würde sich schwach fühlen und sollte am besten eilends nach Hause gehen, bevor die Nacht hereinbrach, ging sie zur Tür. Der Butler führte sie die Treppe hinunter. Er wollte ihr die Stellung trotz ihrer Kalbshaxensülze nicht mehr anbieten, doch da ihre Sülze offenbar weiterhin eine recht verlockende Aussicht darstellte, schlug er vor, dass sie in einigen Monaten, wenn sie sich nicht mehr in Umständen befand und sich erholt hatte, noch einmal vorsprach.


    Er öffnete ihr gerade die Tür, als eine Stimme sie beide unvermittelt innehalten ließ. »Aber du meine Güte, Miss Tarabotti?«


    Alexia presste ihre Beute enger an die Brust, schloss die Augen und holte tief Luft. Dann blickte sie nach oben.


    Der Gentleman, der langsam die Treppe herunter auf sie zukam, war ein mustergültiges Beispiel der Spezies Wissenschaftler. Seine grauen Koteletten waren ungepflegt, seine Augen bebrillt und seine Kleidung viel zu tweedlastig für die heißen Sommertage mitten in der Stadt. Unglücklicherweise war er Alexia nur allzu bekannt.


    »Aber, Dr. Neebs! Ich dachte, Sie wären tot.«


    »Ah, nicht ganz. Obwohl Ihr Ehemann diesbezüglich wirklich sein Äußerstes gab.« Der Mann kam weiter die Treppe herunter, mit einem ausgeprägten Hinken, vermutlich ein Andenken an jenen letzten Kampf in der Exsanguinationskammer des Hypocras Clubs. Als er sich ihr näherte, bemerkte Alexia, dass seine Augen hinter der Brille äußerst hart wirkten.


    »Sollten Sie in diesem Fall nicht eine Haftstrafe für intellektuelles Fehlverhalten verbüßen?«


    »Das habe ich bereits. Nun denke ich, sollten Sie vielleicht mit mir kommen, Lady Maccon.«


    »Oh, aber ich wollte gerade gehen.«


    »Ja, ich bin mir sicher, dass Sie das wollten.«


    Der Butler, der ein wenig verwirrt war, sah zwischen den beiden hin und her.


    Alexia wich rückwärts auf die offene Tür zu, brachte ihren Sonnenschirm in Verteidigungsposition und drückte mit dem Daumen auf das entsprechende Lotosblatt am Griff, um die Spitze des Schirms mit einem der Betäubungspfeile zu laden. Sie wünschte nur, sie hätte Ethel nicht zu Hause gelassen. Ein Revolver wirkte gemeinhin viel bedrohlicher als ein Sonnenschirm.


    Nichtsdestotrotz betrachtete Dr. Neebs diesen hier mit argwöhnischem Respekt. »Madame Lefoux’ Arbeit, nicht wahr?«


    »Sie kennen Madame Lefoux?«


    Dr. Neebs sah sie an, als wäre sie eine Närrin. Natürlich, dachte Alexia, das hier ist ein Ortsverband des Ordens des Messing-Oktopus. Madame Lefoux ist ebenfalls ein Mitglied. Mir war nicht bewusst, dass der Orden die Mitglieder des Hypocras Club wiedereingliedert. Das muss ich meinem Mann erzählen.


    Der Wissenschaftler neigte legte den Kopf ein wenig schief. »Was haben Sie vor, Miss Tarabotti?«


    Alexia zögerte. Dr. Neebs war nicht zu trauen, dessen war sie gewiss. Offensichtlich dachte er über sie so ziemlich das Gleiche, denn er rief dem Butler einen scharfen Befehl zu.


    »Schnappen Sie sie!«


    Zum Glück war der Butler durch die Ereignisse noch immer verwirrt und verstand nicht, wie sich seine Rolle plötzlich in die eines Schurken verwandelt haben konnte. Außerdem hielt er gerade ein Glas Wasser in der einen Hand und eine Schüssel Kalbshaxensülze in der anderen. »Was? Sir?«


    In diesem Moment schoss Alexia einen Betäubungspfeil auf den Wissenschaftler ab. Madame Lefoux hatte die Pfeile mit einem hochwertigen, schnell wirkenden Gift ausgestattet, das eine gewisse Verwandtschaft mit Laudanum hatte. Dr. Neebs kippte mit einem Ausdruck der Verblüffung auf dem Gesicht nach vorn und brach am Fuß der Treppe zusammen.


    Der Butler schüttelte seine Schwerfälligkeit ab und tat einen Satz auf Alexia zu. Lady Maccon, die schon unter den besten Umständen ungeschickt war, sprang schwankend zur Seite, schwang ihren Sonnenschirm heftig in einem weiten Bogen und schaffte es, den Butler mit einem Hieb gegen den Kopf zu streifen.


    Es war kein sehr gezielter Schlag, aber er war heftig, und der Mann, der eindeutig keine derartige Behandlung gewohnt war, torkelte von ihr fort und sah sie mit einem Ausdruck solcher Verstimmung an, dass Alexia grinsen musste.


    »Aber, Mrs Floote! Welch unschickliches Benehmen!«


    Alexia lud ihren Sonnenschirm nach und verpasste ihm einen zweiten Betäubungspfeil. Seine Knie gaben nach, und er sank auf dem Boden des Foyers. »Ja, ich weiß. Es tut mir aufrichtig leid, das ist eine persönliche Schwäche von mir.«


    Mit diesen Worten trat sie hinaus auf die Straße, schlurfte, ihre Beute an sich drückend, davon und war ziemlich stolz auf ihre Leistung an diesem Nachmittag.


    Zu Lady Maccons Pech war absolut niemand da, der ihre Leistungen zu schätzen wusste, als sie nach Hause zurückkehrte. Alle Werwölfe in der Stadt waren noch im Bett, Felicity befand sich immer noch außer Haus (nicht, dass Alexia sich ihr hätte anvertrauen können), und Floote war unterwegs, um irgendetwas für den Haushalt zu besorgen. Übellaunig machte es sich Alexia im hinteren Salon gemütlich, um sich ihre widerrechtlich angeeignete Beute näher anzuschauen.


    Der hintere Salon war bereits ihr Lieblingszimmer. Er war so renoviert worden, dass man hier ruhige Kartenspielgesellschaften abhalten konnte, die Wände cremefarben und blassgolden, mit kunstvollen Möbeln aus dunklem Kirschholz und königsblauen Vorhängen und Bezügen. Die etlichen kleinen Tischchen hatten Tischplatten aus Marmor, und der große Kronleuchter trumpfte mit dem Neuesten in Sachen Gasbeleuchtung auf. Es war genau die Art von seelenvoller Eleganz, die Alexia nie hoffen konnte, von sich aus zu erreichen.


    Sie stellte die Fläschchen beiseite – deren Inhalt sollte BUR analysieren – und nahm sich das Kassenbuch und die Notizbücher vor. Zwei Stunden später, als ihr der Magen knurrte und ihr Tee kalt und vergessen neben ihrem Ellbogen stand, legte sie die Bücher wieder weg. Ihr Inhalt war so fesselnd und interessant gewesen, wie es die höchst privaten Gedanken einer völligen Fremden nur sein konnten. Außerdem waren sie auf ihre eigene Art und Weise auch aufschlussreich gewesen, wenn auch nicht in Bezug auf die gegenwärtige Bedrohung für das Leben der Königin. Davon war nicht das Geringste erwähnt, und ebenso wenig gab es darin irgendwelche Hinweise, die den OMO in dieser Angelegenheit verdächtig machten.


    Das Kassenbuch erwies sich als eine Aufzeichnung von Transaktionen, hauptsächlich Verkäufe, die die Köchin an verschiedene Personen getätigt hatte, alles mit Symbolen, Initialen, Abkürzungen und Nummern verschlüsselt. Alexia vermutete, nachdem sie auch die Notizbücher gelesen hatte, dass die Köchin selbst ehrenhalber ein Mitglied des OMO gewesen war. Ihre Interessen konzentrierten sich auf jene Präparate, die man nicht einfach bei Apothekern und Pharmazeuten kaufen konnte. Solche Flüssigkeiten zum Beispiel, wie Madame Lefoux sie für das Arsenal von Alexias Sonnenschirm verwendete, und vielleicht auch andere, noch tödlichere Tinkturen.


    Das neueste Notizbuch, nicht beendet und nicht hilfreich, beinhaltete nur die zunehmend verwirrten Ansichten einer alternden Frau, die einem ihrer eigenen Gebräue zu erliegen schien, entweder unfreiwillig oder aufgrund eines verwirrten Geistes. Es ließ sich unmöglich sagen, ob sie tatsächlich das Gespenst war, das zu Lady Maccon gekommen war, um sie zu warnen, aber es war eine ebenso gute Spur wie jede andere. Alexia nahm aber an, dass sie die Geisterfrau war, und entschied sich, entsprechend weiter vorzugehen.


    Das ältere Notizbuch allerdings zog ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf sich. Ein Eintrag trug ein Datum von vor etwa zwanzig Jahren. Darin sann die Frau interessiert über eine neue Bestellung nach. Eine Bestellung über Zutaten, die per Post, der Sicherheit wegen in getrennten Päckchen, an ein Werwolfsrudel in Schottland gesendet werden sollten. Zeit und Ort erinnerte Alexia an jenen Verrat, von dem ihr Ehemann schmerzgeplagt erzählt hatte. Es war der Verrat, der ihn veranlasst hatte, das Kingair-Rudel zu verlassen und Woolsey zu übernehmen. Er war so überaus niedergeschlagen deswegen gewesen. »Ich erwischte sie dabei, wie sie das Gift zusammenmischten«, hatte er erzählt. »Gift, wohlgemerkt! Gift hat im Revier oder in Rudelangelegenheiten nichts zu suchen. Es ist keine redliche Art, jemanden zu töten, ganz zu schweigen einen Herrscher.« Alexia war sich damals bewusst gewesen, dass sich schwerlich eine Verbindung zwischen beiden Ereignissen nachweisen ließ, aber die übereinstimmenden Daten reichten für sie als Beweis. Es musste sich um jenes Gift handeln, das vor langer Zeit Königin Victoria hatte töten sollen.


    »Erstaunlich«, sagte sie in das leere Zimmer hinein, als sie die belastende Stelle noch einmal las. Sie griff nach ihrer Teetasse und nahm einen Schluck. Der Tee war kalt, sie verzog das Gesicht und setzte die Tasse wieder ab. Kurz vergewisserte sie sich, ob der Rest auf dem Teewärmer ebenso lauwarm war, dann zog sie an der Klingelschnur.


    Floote erschien wie aus dem Nichts. »Madam?«


    »Bitte frischen Tee, Floote, wären Sie so freundlich?«


    »Selbstverständlich, Madam.«


    Er verschwand und erschien nach wundersam kurzer Zeit wieder mit einer frisch aufgebrühten Kanne und – sehr zu Lady Maccons Freude – einem kleinen Stück verführerisch aussehendem Kuchen.


    »Oh, vielen Dank, Floote! Ist das Zitronenbiskuit? Wunderbar! Sagen Sie mir, ist von den Herren schon jemand wach?«


    »Ich glaube, Mr Rabiffano und der Professor stehen gerade auf.«


    »Mr Rabiffano, wer ist denn …? Oh, Biffy! Mein Gatte also noch nicht?«


    »Schwer zu sagen, Madam, da er sich im anderen Haus befindet.«


    »Ach ja, natürlich, wie dumm von mir.« Lady Maccon wandte sich wieder der Lektüre des kleinen Notizbuches zu.


    »Wünschen Sie sonst noch etwas, Madam?«


    »Ich frage mich, Floote: Warum das Gift aus London bestellen? Warum sich nicht der niederen Elemente am Heimatort bedienen, die über solch verderblichen Bedarf verfügen.«


    »Madam?«


    »Was ich damit meine, Floote, rein hypothetisch: Warum extra Gift von einem Ort liefern lassen, nur um es am Ende wieder dorthin zurücktransportieren zu müssen, um die niederträchtige Tat zu verüben? Obwohl die Königin zu jenem Zeitpunkt Schottland natürlich besucht haben könnte. Aber dennoch, warum den ganzen Weg in Kauf nehmen?«


    »Jeder bestellt aus London, Madam«, entgegnete Floote äußerst entschieden, obwohl er keine Ahnung von den Einzelheiten hatte, die hinter ihrer Frage steckten. »So ist es Brauch.«


    »Ja, aber wenn man Angst hätte, erwischt zu werden?«


    Obwohl er nicht in alle Fakten eingeweiht war, meinte Floote dennoch, an dieser Art Überlegung teilhaben zu können. »Vielleicht wollte man erwischt werden, Madam.«


    Lady Maccon runzelte die Stirn. »O nein, ich glaube kaum, dass …«


    Das Wort wurde ihr durch die Ankunft von Professor Lyall abgeschnitten, der unaufdringlich elegant wie immer aussah, obwohl er gerade erst aufgestanden war.


    Einigermaßen überrascht streckte er den Kopf zur Tür herein, da er offensichtlich nicht sicher war, was er davon halten sollte, das seine Herrin offenbar ihr Lager im Salon aufgeschlagen hatte. »Lady Maccon, guten Abend! Wie geht es Ihnen?«


    »Professor Lyall. O Floote, das wäre dann alles.«


    Floote schwebte davon, wobei er Lyall einen bedeutsamen Blick zuwarf, der so viel sagte wie: »Sie hat wieder eine ihrer Launen, also Vorsicht.«


    Der Werwolf beherzigte diesen unausgesprochenen Rat und trat zögernd ein. »Sie halten sich im hinteren Salon auf, Lady Maccon?«


    »Wie Sie sehen, ja.«


    »Nicht im vorderen?«


    »Mir gefällt die Tapete hier. Ich hatte einen höchst aufschlussreichen Tag, Professor Lyall.


    »Ach, herrje. Tatsächlich?« Der Gentleman ließ sich auf einem Stuhl in der Nähe seiner Alpha nieder und genehmigte sich auf ein Nicken von Lady Maccon hin etwas Tee; Floote hatte, typisch für ihn, mehr als eine Tasse bereitgestellt. »Ich habe die Abendzeitung noch nicht gelesen. Wird das von Bedeutung sein, Mylady?«


    Lady Maccon runzelte die Stirn. »Das bezweifle ich. Ich denke nicht, dass die Gendarmerie auf meine Aktivitäten aufmerksam gemacht wurde.«


    Professor Lyall verzichtete darauf anzumerken, dass ihre Worte andeuteten, eine solche Maßnahme könnte nötig gewesen sein. »Nun?«


    Lady Maccon berichtete im Detail, auf so beschönigende Weise wie möglich, von ihrem nachmittäglichen Treiben, und während sie dies tat, legte sich Professor Lyalls Gesicht in Sorgenfalten.


    »Ganz allein? In Ihrem Zustand?«


    »Ich bin völlig in Ordnung.«


    »Ja, in der Tat. Sie haben es sogar geschafft, Ihren Zustand zu Ihrem Vorteil einzusetzen. Aber ich bin der Meinung, Sie sollten auf solche Ausflüge Biffy mitnehmen. Seine Lordschaft selbst hat es so angeordnet.«


    »Ja, schon, aber das hier konnte nicht bis zum Abend warten. Und was für interessante Beweise ich entdeckt habe! Also, wo habe ich denn wieder meinen Füller gelassen?« Verärgert tastete sie auf ihrem Schoß – oder dem, was davon noch übrig war – suchend umher.


    Professor Lyall zauberte einen neuen Füllfederhalter aus seiner Westentasche und reichte ihn Alexia, die ihn mit einem dankbaren Nicken annahm.


    »Sie glauben wirklich, dass diese neue Bedrohung im Verbindung zu dem damaligen Attentatsversuch des Kingair-Rudels stehen könnte?«, fragte er, während sie sich eine Notiz am Rand eines der Bücher machte.


    »Es wirkt wahrscheinlich.«


    »Ihr Beweis scheint bestenfalls zweifelhaft.«


    »Man sollte niemals den glücklichen Zufall unterschätzen. Wären Sie so liebenswürdig, ein paar dieser Tinkturen analysieren zu lassen? Außerdem würde ich gern einen Blick in die BUR-Akten über das Kingair-Attentat und die darauf folgende Herausforderung des Woolsey-Alphas durch meinen Gatten werfen und ebenso auf etwaige Artikel darüber in der öffentlichen Presse.«


    Professor Lyall sah ziemlich gequält aus. »Wenn Sie darauf bestehen, Mylady.«


    »Das tue ich.«


    »Geben Sie mir ein paar Stunden, um das alles zu beschaffen. Das Labor wird für diese Proben zwar einige Zeit brauchen, mindestens ein paar Tage, aber die anderen Dinge, die Sie angefordert haben, werde ich Ihnen bringen.«


    »Oh, nicht nötig. Ich werde einen kleinen Ausflug zu BUR machen, nachdem ich Madame Lefoux aufgesucht habe, und die entsprechenden Anforderungsformulare selbst ausfüllen.«


    »Ach, hatten Sie vor …?«


    »Nicht, bis ich diese Verbindung zum OMO entdeckte. Natürlich hat Genevieve nichts mit den Machenschaften des Ordens von vor zwanzig Jahren zu tun, denn da war sie ja noch ein kleines Kind, aber nachzufragen kann ja nicht schaden. Immerhin weiß sie eine Menge. Außerdem ist Ivy vorgestern Abend in dieser Gegend einem Geist begegnet. Kann unmöglich unser Geist sein, denn der Aktionsradius eines Gespenstes erstreckt sich nicht so weit, aber es muss eine Verbindung zu unserer mysteriösen Botin geben.«


    »Wenn es unbedingt sein muss, Mylady. Aber bitte nehmen Sie diesmal Biffy mit.«


    »Natürlich. Ich freue mich auf seine Gesellschaft. Sollen wir nun zu Abend essen?«


    Professor Lyall nickte dankbar, und sie erhoben sich, um sich ins Speisezimmer zu begeben.


    »Hallo, Weib!«


    Conall Maccon polterte die Treppe hinunter und wirkte viel gepflegter, als Alexia es in all der Zeit, da sie ihn schon kannte, je gesehen hatte. Seine Halsbinde in schmeichelhaftem Ätherblau, das perfekt das Goldbraun seiner Augen unterstrich, war im Nabog-Stil über einen ungewöhnlich hohen Kragenspitzen gebunden. Sein Hemd war absolut faltenfrei, die Weste makellos, und sein Jackett passte einwandfrei. Kurz und knapp: Er sah aus, als würde er sich ziemlich unwohl fühlen.


    »Meine Güte, Conall. Wie gut du heute Abend aussiehst! Haben dich die Drohnen in die Finger bekomme?«


    Lord Maccon warf seiner Frau einen äußerst vielsagenden Blick zu, bevor er sich zu ihr herabbeugte und ihr einen Kuss auf die Lippen drückte, direkt vor den beschämten Augen von Lyall, Floote und einer kleinen Anzahl von Dienstboten.


    Alexias eingeschränkte Beweglichkeit verhinderte jegliche Ausweichmanöver. Ihr blieb nichts anderes übrig, als seine amouröse Aufmerksamkeit unter Erröten und mit verzückt entsetztem Gestottere über sich ergehen zu lassen.


    »Ausgezeichnet«, sagte er. »Die beste Art, seinen Abend zu beginnen. Würden Sie mir da nicht auch zustimmen, Gentlemen?«


    Professor Lyall verdrehte die Augen über die Possen seines Alphas, und Floote eilte geschäftig von dannen, um sich um seine Geschäfte zu kümmern.


    Sie betraten das Speisezimmer. Während Alexias Unterhaltung mit Professor Lyall war ein Großteil der übrigen gegenwärtigen Bewohner des Stadthauses – zwei Werwölfe und ein paar ausgewählte Claviger – aufgestanden und hatten sich um den Tisch versammelt. Sie alle erhoben sich höflich, als Lady Maccon sich setzte, dann wendeten sie sich sofort wieder ihrem vorübergehend unterbrochenen Gespräch oder Essen zu, je nach persönlicher Vorliebe. Biffy saß ein wenig abseits von den anderen und gab vor, tief in die neueste Ausgabe des Le Beaux Assemblée vertieft zu sein, auch bekannt als Das elegante und modische Magazin für den vornehmen Müßiggänger. Lord Maccon sah ihn finster an, doch der Dandy schien es nicht zu bemerken.


    Alexia nahm sich eine Schale Kompott, etwas Plumpudding und Englische Creme, und nach einer kurzen Unterhaltung mit ihrem Ehemann über Haushaltsangelegenheiten klärte sie ihn über ihre jüngsten Nachforschungen auf.


    »Das hast du doch nicht ernsthaft getan!«


    »Aber gewiss habe ich das. Und jetzt benötige ich die Kutsche. Ich würde gern Madame Lefoux aufsuchen, bevor ich wegen der Dokumente, die Professor Lyall mir versprochen hat, bei BUR vorbeischaue.«


    Lord Maccon bedachte seinen Beta mit einem vernichtenden Blick.


    Professor Lyall zuckte nur mit den Schultern, als wolle er damit sage: »Sie haben sie geheiratet.«


    »Alexia«, sagte Lord Maccon mit einem lang gezogenen Knurren. »Du weißt, wie unangenehm es mir wäre, würde dieser spezielle Vorfall wieder aufgewärmt werden. Es gefällt mir nicht, dass du solchen Wirbel veranstaltest wegen eines Ereignisses, das längst abgehakt ist.«


    Lady Maccon, die ganz genau verstand, dass sein Knurren nicht von Ärger, sondern Leid herrührte, legte die Gabel weg und legte ihre Hand auf die seine. »Aber auch du musst eingestehen, dass wir in alle Richtungen nachforschen müssen, wenn sich eine auch noch so geringe Spur ergibt. Ich verspreche dir, meine Aufmerksamkeit einzig auf das zu richten, was für unseren Fall relevant ist, und mich nicht von persönlicher Neugier treiben zu lassen.«


    Lord Maccon seufzte.


    Alexia senkte die Stimme, obwohl sie sehr wohl wusste, dass sie von Geschöpfen mit übernatürlichem Hörvermögen umgeben war, die jedes ihrer Worte verstehen konnten. »Ich weiß, das ist ein Thema, das dir Kummer bereitet, Liebster, aber wir müssen der Sache auf den Grund gehen, dann es könnte da tatsächlich einen Zusammenhang geben.«


    Er nickte. »Aber sei bitte vorsichtig, ja, mein Liebes? Ich befürchte, du mischt dich in Dinge ein, die besser unentdeckt blieben.«


    Das Geraschel von Professor Lyalls Abendzeitung brach mit einem Mal ab, was anzudeuten schien, dass der Beta in diesem Punkt mit seinem Alpha völlig übereinstimmte.


    Alexia nickte und ließ die Hand ihres Mannes los, hob den Blick und sah den Tisch entlang. »Biffy, wären Sie so liebenswürdig, mich heute Abend zu begleiten, wenn ich meine Runde drehe? Ich würde die Gesellschaft von jemandem begrüßen, der beweglicher ist als ich.«


    »Natürlich, Mylady, mit Vergnügen. Welchen Hut soll ich tragen?«


    »Oh, Ihr Stadtzylinder sollte passend sein. Wir werden uns nicht in Gesellschaft begeben.«


    Daraufhin trübte sich seine Miene ein wenig ein. »Sehr wohl, Mylady. Soll ich ihn gleich holen?«


    »O nein, beenden Sie bitte erst Ihre Mahlzeit. Man sollte nicht zugunsten der Jagd nach Informationen Essen verschwenden. Das eine ist weitaus lebensnotwendiger als das andere, ungeachtet dessen, was Lord Akeldama denken mag.«


    Biffy lächelte schwach und wandte sich wieder seiner Mahlzeit aus rohem Steak und gebratenen Eiern zu.


    Madame Genevieve Lefoux war eine Frau mit beachtlichem Stil und Verstand, wenn dieser Stil auch zu männlichem Staat und Verhalten tendierte und ihr Verstand der wissenschaftlichen Theorie und Praxis zugetan war. Doch Lady Maccon war gewiss niemand, dem es so sehr an Feingefühl fehlte, dass sie eine Freundin für solche Exzentrizitäten kritisiert hätte. Nachdem sie sich seit einem guten halben Jahr kannten, war sich Alexia sicher, dass Madame Lefoux sie ebenso mochte wie sie Madame Lefoux. Aber das war auch so ziemlich alles. Von einem gegenseitigen Vertrauen konnte keine Rede sein. Die Freundschaft, die sie verband, war der mit Ivy so unähnlich wie nur irgend möglich und völlig ohne Diskussion über die neueste Mode oder gesellschaftliche Ereignisse. Hätte man Alexia gefragt, hätte sie geantwortet, im Grunde gar nicht so recht zu wissen, worüber sie und die französische Erfinderin eigentlich tatsächlich sprachen, aber was immer es auch war, es hinterließ bei Alexia stets ein Gefühl, intellektuell gefordert und leicht erschöpft zu sein, ein wenig wie nach einem Besuch im Museum.


    Madame Lefoux hatte eine neue, hübsche, junge Verkäuferin hinter dem Tresen, als Alexia und Biffy das »Chapeau de Poupe« betraten. Madame Lefoux’ Verkäuferinnen waren immer jung und hübsch. Diese hier schien von der unerwarteten Ankunft der großen Lady Maccon völlig überwältigt und wirkte mächtig erleichtert, als ihre Arbeitgeberin, elegant und kultiviert in grauem Frack und mit Zylinder, auftauchte und es übernahm, die illustre Persönlichkeit zu bedienen.


    »Meine liebe Lady Maccon!«


    »Madame Lefoux, wie geht es Ihnen?«


    Die Französin ergriff Alexias Hände und küsste sie zuerst auf die eine und dann die andere Wange. Zwischen Haut und Lippen blieb kein Zwischenraum, wie es bei den Damen von Welt Fasson war, ebenso wenig wie es eine extravagante Geste der Fasson willen war. Nein, für Madame Lefoux war solch eine Begrüßung so natürlich wie ein Händeschütteln zwischen amerikanischen Geschäftsleuten. Ihre Bewegungen waren zärtlich, und bei ihrem Lächeln zeigten sich Grübchen aufrichtiger Zuneigung.


    »Was für ein unerwartetes Vergnügen!«


    »Meine liebe Genevieve, Sie waren so lange fort, dass sich in mir schon der Verdacht regte, Sie kämen vielleicht nie zurück. Was sollte ganz London denn dann nur tun, wenn ein neuer Hut nötig wäre?«


    Madame Lefoux quittierte sowohl das Lob als auch den Tadel in Alexias Bemerkung mit einem Nicken ihres dunklen Hauptes.


    Lady Maccon registrierte mit einiger Besorgnis, dass ihre Freundin ausgesprochen hager wirkte. Da Madame Lefoux’ Figur hauptsächlich aus harten Konturen bestand, hätte man sie nie als üppig bezeichnen können, aber während ihrer jüngsten Reisen hatte sie Körpermasse verloren, die zu verlieren sie sich nicht leisten konnte. Obwohl sie sich stets mehr um den Geist als den Körper gekümmert hatte, waren ihre bezaubernden grünen Augen noch nie zuvor von dunklen Ringen umschattet gewesen.


    »Geht es Ihnen gut?«, fragte Alexia. »Ist etwas mit Quesnel? Er sollte doch diesen Monat zu Hause sein, oder etwa nicht? Benimmt er sich recht ungezogen?«


    Madame Lefoux’ Sohn war ein fröhliches, flachsblondes Geschöpf mit einem unseligen Hang zu Unfug. Seinen Taten lag keine Böswilligkeit zugrunde, aber schon seine bloße Anwesenheit verursachte eine Art mikrokosmisches Chaos, sodass es seine Mutter den letzten Nerv kostete, wann immer er zu Hause war.


    Madame Lefoux zuckte leicht zusammen und schüttelte dann den Kopf. »Dieses Mal hat er es nicht geschafft, nach Hause zu kommen.«


    »Ach, herrje! Aber wenn es nicht Quesnel ist, was könnte dann los sein? Wirklich, Sie sehen gar nicht gut aus.«


    »Oh, ich bitte Sie, machen Sie sich keine Sorgen, Alexia. Nur ein paar Schlafschwierigkeiten, nichts weiter. Wie geht es Ihnen? Wie ich hörte, haben Sie ein Domizil in der Stadt bezogen. Meine Güte, Sie haben wirklich an Umfang zugelegt. Sorgen Sie auch stets für eine ruhige Umgebung? Ich habe kürzlich gelesen, dass es schrecklich wichtig für das Ungeborene ist, dass es von Frieden umgeben ist. Da ich Ihren Charakter kenne, beunruhigt mich das ein wenig.«


    Alexia blinzelte sie nur an.


    Als die Französin merkte, dass ihre Fürsorge unwillkommen war, fuhr sie hastig fort: »Sind Sie gekommen, um Woolseys neue Brilloskop-Bestellung abzuholen, oder ist das ein rein freundschaftlicher Besuch?«


    Lady Maccon ging auf den Themenwechsel ein. »Oh, da ist eine Bestellung? Ich könnte sie fürwahr gleich mitnehmen. Aber eigentlich bin ich gekommen, um eine Angelegenheit mit Ihnen zu besprechen.« Alexia bemerkte den neugierigen Blick der neuen Verkäuferin. »Vielleicht an einem etwas abgeschiedeneren Ort, wenn es recht wäre.« Und dann, da sie sich nicht sicher war, wie weit sich die Verschwiegenheit der Verkäuferin erstreckte, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Unten?«


    Madame Lefoux schlug die Wimpern nieder und nickte ernst. »Natürlich, natürlich.«


    Alexia sah ihren Begleiter an. »Biffy, wirst du hier in der nächsten Viertelstunde genug Unterhaltung finden, oder würdest du es vorziehen, zum Lottapiggle Tea Shop am Cavendish Square zu laufen?«


    »Oh, inmitten von so viel Herrlichkeit werde ich es schon eine Weile aushalten.« Der junge Werwolf wies mit einer behandschuhten Hand auf den Wald aus baumelnden Hüten, die überall um ihn herum zur Schau gestellt waren. Sanft strich er über eine übertrieben große Straußenfeder, so wie ein junges Mädchen die Fingerspitzen durch das Wasser eines Brunnens gleiten ließ. »Wunderschöne aufgerollte Krempe.«


    »Ich bleibe nicht lange«, versprach seine Herrin, bevor sie ihrer Freundin zum hinteren Teil des Ladens folgte. Dort ging es durch eine Tür in der Wand in eine Aufzugskammer, mit dieser nach unten und durch einen Gang unter der Regent Street hindurch zu Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt.


    Diese hätte zu den großen Weltwundern zählen können, und wenn auch nur, weil es ein Wunder war, dass die Französin darin jemals irgendetwas wiederfand. In dem riesigen katakombenartigen Labor herrschte nicht nur ein ziemliches Durcheinander, es war auch laut. Nach Alexias Meinung war der einzige Grund, warum man es auf der Straße über ihnen nicht hören konnte, der, dass es sich bei der Regent Street um eine der geschäftigsten Hauptverkehrsstraßen Londons handelte. Und sie fragte sich, ob Madame Lefoux wohl deshalb genau diesen Ort gewählt hatte.


    Wie jedes Mal nahm Lady Maccon die Umgebung mit einer Ehrfurcht in sich auf, die halb Anerkennung, halb Entsetzen war. Es gab Maschinen und geheimnisvolle Konstruktionen zuhauf, manche davon in Betrieb, viele davon in ihre Einzelteile zerlegt. Überall lagen Diagramme und Skizzen größerer Projekte verstreut, hauptsächlich von aeronautischen Gerätschaften wie Ornithoptern, da ätherische Fortbewegung eines von Madame Lefoux’ Spezialgebieten war.


    »O du meine Güte, ist das ein neuer Auftrag?« Vorsichtig bahnte sich Alexia einen Weg durch das Durcheinander und war bemüht, die Röcke vorsorglich gerafft, jeden Schmierölfleck zu meiden.


    Die Kammer wurde von einem teilweise zusammengebauten Transportgerät beherrscht. Zumindest nahm Alexia an, dass es sich um ein Transportgerät handelte, obwohl es keine sichtbaren Räder oder Beine hatte. Es war geformt wie ein riesiger Bowler-Hut ohne Krempe, deshalb vermutete sie, dass es sich um ein Unterwasserfahrzeug handelte. Im Innern befanden sich Hebel und Zugleinen, ein Fahrersitz und zwei kleine Fenster an der Vorderseite, durch die man hinaussehen konnte. Es wirkte beinahe käferartig und weit weniger raffiniert, als wie man es bei Madame Lefoux gewohnt war. Alexias Sonnenschirm mit all seinen Geheimtaschen und Bestandteilen entsprach viel eher der Art der Französin. Sie hatte herkömmlicherweise nichts übrig für große und protzige Dinge.


    »Etwas, woran ich in letzter Zeit arbeite.«


    »Ist es mit Waffen ausgestattet?« Lady Maccon hatte ein beschämend undamenhaftes Interesse an moderner Technologie.


    »Zum Teil.« Etwas in Madame Lefoux’ Tonfall sagte Alexia, dass die Französin keine diesbezüglichen Fragen beantworten wollte.


    »Ach, herrje, wurde es vom Kriegsministerium in Auftrag gegeben? Ich sollte vermutlich nichts darüber wissen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so neugierig war. Lassen Sie uns nicht weiter davon sprechen.«


    Madame Lefoux lächelte in müder Dankbarkeit. Ihre Grübchen zeigten sich kaum. Verteidigungsaufträge der Regierung waren lukrativ, aber nichts, worüber man offen sprach, nicht einmal mit der Muhjah der Königin.


    Die Erfinderin ergriff Alexias Hand. Ihre eigene war von jahrzehntelangem Umgang mit Werkzeug rau, wie Alexia sogar durch ihre Handschuhe hindurch spüren konnte, zusammen mit dem leichten Schauer, der, wie sie allmählich akzeptierte, zu einer intimen Freundschaft mit dieser Frau gehörte. Genevieve war so überaus faszinierend.


    »Wollten Sie etwas Bestimmtes von mir, meine liebe Alexia?«


    Lady Maccon zögerte, dann kam sie gleich auf den Punkt. »Genevieve, wissen Sie irgendetwas über das versuchte Attentat des Kingair-Rudels auf Königin Victoria vor zwanzig Jahren? Ich meine irgendetwas, was Sie darüber im Orden des Messing-Oktopus erfahren haben?«


    Madame Lefoux starrte sie mit aufrichtiger Überraschung an. »Meine Güte, wie kommen Sie denn auf diese alte Sache?«


    »Sagen wir einfach, ich hatte vor Kurzem Kontakt mit jemandem, der mich dazu gebracht hat, die Vergangenheit zu erforschen.«


    Madame Lefoux verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Rolle Kupferblech. »Hm, ich persönlich weiß nichts darüber. Damals dürfte ich nicht älter als dreizehn gewesen sein. Aber wir könnten meine Tante fragen. Ich bin mir nicht sicher, wie hilfreich sie sein könnte, aber ein Versuch kann nicht schaden.«


    »Ihre Tante? Oh, Sie meinen …?«


    Madame Lefoux nickte mit trauriger Miene. »Sie durchläuft gerade das Stadium verminderter geistiger Kohäsion. Trotz all meiner chemischen Fachkenntnis und Konservierungstechniken ließ es sich leider nicht vermeiden. Aber wie dem auch sei, sie hat immer noch ihre lichten Momente.«


    Alexia erkannte, dass dies die wahre Ursache für Genevieves Kummer sein musste. Sie verlor ein geliebtes Familienmitglied, die Frau, die sie großgezogen hatte. Genevieve mochte eine ausgeprägte Aura des Geheimnisvollen um sich errichtet haben, aber sie war nicht gefühllos, sondern liebte innig. Alexia trat zu ihrer Freundin, streichelte ihr tröstend über den Oberarm und spürte, wie sich dessen Muskeln anspannten. »O Genevieve, das tut mir so schrecklich leid.«


    Bei Alexias Mitgefühl bröckelte die Maske der Erfinderin ein wenig. »Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass das einmal auch mein Schicksal sein wird. Zuerst Angelique und jetzt Beatrice.«


    »Oh, sicher nicht! Dann müssten auch Sie ein Übermaß an Seele besitzen.« Alexia hätte ihr anbieten können, einen Exorzismus anzuwenden, aber Genevieve war so wütend gewesen, als sie Angelique diesen Dienst erwiesen hatte.


    »Ja, da haben Sie völlig recht. Ich bin umhergereist, habe recherchiert und nachgeforscht, um eine Möglichkeit zu finden, die Existenz meiner Tante nach dem Tod noch weiter zu verlängern. Aber es gibt nichts.« Ihr Tonfall klang gequält, so wie der eines Wissenschaftlers, der ein Problem, aber keine Lösung sieht.


    »Oh, aber Sie haben Ihr Äußerstes getan! Sie haben ihr Jahre geschenkt, viel mehr, als jeder Geist sich erhoffen darf.«


    »Jahre wofür? Demütigung und Wahnsinn?« Genevieve holte tief Luft, dann legte sie ihre Hand auf die von Alexia, die ihren Arm streichelte, um ihre Bewegung zu stoppen. »Es tut mir leid, meine bezaubernde Alexia, das hier ist nicht Ihre Bürde. Wollen Sie immer noch mit ihr sprechen?«


    »Würde sie denn mit mir reden? Was glauben Sie?«


    »Wir können es nur versuchen.«


    Lady Maccon nickte und versuchte, ihre übliche Haltung abzuschütteln, um weniger herrisch und einschüchternd zu wirken. Sie wollte das Gespenst nicht erschrecken. Nicht, dass eine Frau in ihrem Zustand einen derart furchteinflößenden Anblick abgab.


    »Tante!«, rief Madame Lefoux, und ihre normalerweise melodische Stimme klang scharf. »Wo steckst du? Tante!«


    Einige Augenblicke später waberte eine geisterhafte, mürrisch wirkende Gestalt aus einer Förderbandrolle. »Ja, Nichte, du hast mich gerufen?«


    Die Ehemalige Beatrice Lefoux war zu Lebzeiten eine hagere alte Jungfer von strenger Geisteshaltung und begrenzter Warmherzigkeit gewesen. Sie mochte einst hübsch gewesen sein, hatte aber offensichtlich weder sich noch anderen jemals erlaubt, sich daran zu erfreuen. Vieles von ihr fand sich in Madame Lefoux wieder, jedoch von einem gewissen Maß an Großmütigkeit und Beherztheit gemäßigt, die zu kultivieren ihre Tante sich nie die Mühe gemacht hatte. Das Gespenst wurde verschwommen, nicht so sehr wie Alexias Geisterbotin, aber es machte durchaus deutlich, dass es nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde.


    Kaum hatte sie Lady Maccon erblickt, zog sich die Geistergestalt der Ehemaligen Beatrice zusammen, als würde sie die treibenden Schwaden ihres körperlosen Selbst enger um sich schlingen, so wie sich ein Werwolf in seinen Umhang hüllt, nachdem er sich verwandelt hat.


    »Du hast ja Besuch von der Seelenlosen, Nichte. Ehrlich, ich weiß nicht, warum du mit so einer bekannt sein möchtest.« Das Gespenst klang verbittert, aber mehr aus Gewohnheit, und nicht, weil es wirklich beleidigt gewesen wäre. Dann schien es den Faden verloren zu haben. »Wo? Was? Wo bin ich? Genevieve, aber du bist ja so alt! Wo ist denn mein kleines Mädchen geblieben?« Die Geisterfrau wirbelte im Kreis herum. »Du hast den Oktomaten gebaut? Du hast gesagt, das würdest du nie wieder tun. Was könnte denn nur so schlimm sein?« Während der Geist sprach, wechselte er zwischen Französisch und einem Englisch mit starkem Akzent und wieder zurück.


    Madame Lefoux’ Miene wurde zur Maske, als sie versuchte, ihren Kummer zu verbergen. Mit den Fingern schnippte sie vor dem Gesicht ihrer verstorbenen Tante. »Komm schon, Tante! Konzentriere dich! Lady Maccon hier möchte dich etwas sehr Wichtiges fragen. Nur zu, Alexia.«


    »Ehemalige Lefoux, wissen Sie etwas über das gescheiterte Attentat auf Königin Victoria im Winter 1853? Ein schottisches Werwolfsrudel war darin verwickelt. Gift war dabei im Spiel.«


    Der Geist wippte auf und ab und verlor vor Überraschung ein wenig die Kontrolle über Teile seiner Erscheinung. Eine Augenbraue löste sich von der Stirn. »Oh, aber ja. Doch nicht im Detail natürlich. Nicht von der tatsächlichen Perspektive der Attentäter aus, eher vom Rand aus. Ich verlor eine meiner Schülerinnen deswegen.«


    »Ach ja?«


    »Aber ja! Verlor sie an die Nebel des Moors. Verlor sie an die Pflicht. So vielversprechend, so stark, so … Augenblick. Was hatten Sie gefragt? Worüber sprechen wir? Warum muss ich ständig Dinge vergessen?«


    »Das Kingair-Attentat«, gab Alexia das Stichwort.


    »Törichter Hundekampf. Armes Mädchen. Man stelle sich vor, diese Art von Verantwortung übernehmen zu müssen. Mit sechzehn! Und das für Werwölfe. Werwölfe, die einen Giftanschlag planten. So vieles falsch, so vieles außerhalb der Norm. Außerhalb der übernatürlichen Ordnung. Wurde es je wieder richtiggestellt, frage ich mich?«


    Alexia gelang es, ein wenig von dem Gefasel in Zusammenhang zu bringen. »Sidheag Maccon war Ihre Schülerin?«


    Der Geist neigte leicht den Kopf. »Sidheag. Der Name klingt bekannt. Oh, aber ja. Auf eine Weise war es schwer, ihr den letzten Schliff zu geben, auf andere so einfach. Ein starkes Mädchen, doch leider wird Stärke bei Mädchen nicht so geschätzt, wie es eigentlich sein sollte.«


    So interessiert Lady Maccon auch an allem war, was mit der Ur-Ur-Urenkelin ihres Ehemannes zu tun hatte, die mittlerweile eine der wenigen weiblichen Werwölfe Englands und Alpha des Kingair-Rudels war, brachte sie das Gespräch doch wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Kam Ihnen damals vielleicht irgendetwas darüber zu Ohren, dass es eine Verbindung zwischen dem versuchten Attentat und dem Orden des Messing-Oktopus gegeben hat?«


    »Verbindung? Verbindung? Natürlich nicht.«


    Alexia war verblüfft darüber, wie überzeugt die Geisterstimme klang. »Wie können Sie da so sicher sein?«


    »Wie könnte ich das nicht? Man stelle sich nur so etwas vor. Nein, nein, nicht gegen die Königin. Niemals gegen Königin Victoria. Das hätten wir gewusst. Ich hätte es gewusst. Jemand hätte es mir gesagt.« In ihrer Bedrängnis wirbelte die Ehemalige Beatrice herum, und ihr Blick fiel erneut auf Madame Lefoux’ jüngstes Projekt. Sie hielt inne, als wäre sie von dem Gerät regelrecht hypnotisiert. »O Genevieve, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Ich kann es nicht. Um welchen Preis? Warum, Kind, warum? Ich muss es sagen, muss sie überzeugen …« Sie drehte sich wieder Alexia zu und rief, als würde sie die Besucherin zum ersten Mal erblicken: »Sie, Seelenlose! Sie werden letztlich allem ein Ende machen, nicht wahr? Sogar mir.«


    Madame Lefoux presste die Lippen zusammen, schloss die Augen und stieß einen traurigen Seufzer aus. »Das war’s. Heute Abend werden wir nichts Vernünftiges mehr aus ihr herausbringen. Es tut mir leid, Alexia.«


    »O nein, das ist schon in Ordnung. Es war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte, aber es hat mich davon überzeugt, dass ich so schnell wie möglich Lady Kingair kontaktieren muss. Das alte Rudel meines Mannes muss mir die Einzelheiten des damaligen Komplotts enthüllen. Nur durch sie kann ich dieses Rätsel aufklären. Es fällt mir schwer zu glauben, dass der OMO nicht darin verwickelt war, aber wenn Ihre Tante das mit solcher Überzeugung behauptet, kann nur der Ursprung dieser Bedrohung selbst die Wahrheit ans Licht bringen.«


    »Aber meine Tante war niemals ein Mitglied des Ordens.«


    »Das war sie nicht?« Alexia war aufrichtig erstaunt.


    »Absolut nicht. Damals, zu ihrer Zeit, war es Frauen nicht gestattet, dem OMO beizutreten. Das ist sogar heute noch schwierig.« Die französische Erfinderin, einer der klügsten Menschen, denen Alexia je begegnet war, fasste sich in den Nacken, um dort die Oktopus-Tätowierung zu berühren, die knapp unter den Locken ihres skandalös kurz geschnittenen Haares verborgen war. Alexia versuchte sich vorzustellen, wie Genevieve ohne ihre geheime Welt im Untergrund wohl sein würde. Es gelang ihr nicht.


    »Ich werde jemanden nach Schottland schicken müssen«, sagte Alexia. »Ich nehme nicht an, dass …«


    Madame Lefoux sah noch unglücklicher aus. »O nein, es tut mir leid, meine liebste Alexia, aber dafür kann ich keine Zeit aufbringen. Nicht im Moment. Ich muss das hier«, sie deutete schwach auf das monströse Ding, das sie baute, »zu Ende bringen. Und auch an meine Tante denken. Ich sollte bei ihr sein, jetzt, da das Ende nahe ist.«


    Lady Maccon wandte sich zu der Erfinderin um und nahm sie behutsam in die Arme. Madame Lefoux schien das mehr als alles andere zu brauchen. Aufgrund ihres Bauches musste Alexia dafür eine unbequeme Haltung einnehmen, aber sie spürte, wie die Anspannung in den steifen Schultern ihrer Freundin nachließ, und das war es wert. »Möchten Sie, dass ich sie auf den Weg schicke?«, fragte Alexia mit gedämpfter Stimme.


    »Nein, danke. Ich bin noch nicht bereit, sie gehen zu lassen, verstehen Sie?«


    Alexia seufzte und ließ ihre Freundin los. »Nun, machen Sie sich in dieser speziellen Angelegenheit, wegen der ich Sie aufsuchte, keine Sorgen. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Selbst wenn ich Ivy Tunstell nach Schottland schicken muss!«


    Schicksalhafte Worte, die Alexia – wie es oft bei leichtfertig Dahingesagtem der Fall ist – noch bereuen sollte.
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    Mrs Tunstell erweist sich als nützlich


    Wären sie nicht kürzlich erst in ihre neue Unterkunft gezogen, hätte Lady Maccon möglicherweise eine andere Wahl getroffen – einen von Woolseys älteren Clavigern vielleicht. Aber der Umzug hatte eine Menge Durcheinander ins Rudel gebracht. Werwölfe waren bei Weitem nicht derart an einen Ort gebunden wie Vampire, aber sie waren, um es einfach auszudrücken, aneinander gebunden, ganz zu schweigen davon, dass sie ausgesprochene Gewohnheitstiere waren. Solch eine radikale Veränderung irritierte sie, und das wiederum machte ein Aufrechterhalten der Gemeinschaft und der gegenseitigen Nähe für den künftigen Zusammenhalt des Rudels noch wichtiger. Wäre BUR nicht mit eigenen Ermittlungen wegen des drohenden Attentats auf Königin Victoria beschäftigt gewesen, hätte Alexia vielleicht Haverbink oder einen anderen erfahrenen Ermittler eingespannt. Hätte das Schattenkonzil seine eigenen Agenten gehabt, hätte sich die Muhjah auch eines Mitarbeiterstammes bedienen können. Da aber keine dieser Möglichkeiten zur Verfügung stand, gab es für Lady Maccon nur eine einzig mögliche Wahl – so sonderlich und wenig klug die auch erscheinen mochte.


    Dafür, dass Mrs Tunstell ihr gemietetes Quartier mit lässiger Hand und geistesabwesendem Naturell führte, war ihr Haushalt straff organisiert. Die Räume waren sauber und aufgeräumt, und Besucher konnten versichert sein, dass ihnen – je nach Geschmack und Neigung – eine anständige Tasse Tee oder eine Dessertschale mit rohem Fleisch angeboten wurde. Trotz eines Interieurs, das in allen Schattierungen von Pastelltönen erstrahlte, war Ivys Zuhause ein Hort, in dem man sich gern versammelte. Demzufolge hatten sich die Tunstells unter den eingeweihten Einwohnern des West Ends einen Namen als angenehme Gastgeber gemacht, die sich für ein breites Feld an Themen interessierten und allzeit gewillt waren, einem freundlichen Besucher ihre Tür zu öffnen. Dies wiederum führte dazu, dass man praktisch zu jeder beliebigen Uhrzeit irgendeine Sorte von mittelmäßigem Dichter oder belanglosem Bildhauer bei ihnen vorfand.


    So kam es, dass Lady Maccon, als sie etwa zur Teestunde an jenem Sommernachmittag zu Besuch kam, von einer hocherfreuten Mrs Tunstell hineingebeten wurde, die ihr mitteilte, dass sie gerade einen heimatlosen Dichter bei sich aufgenommen hatten, der aber gerade ziemlich fest schlief und dies auch die meiste Zeit der letzten drei Tage getan hatte.


    Ivys gutmütiges kleines Gesicht zeigte dann jedoch einen betrübten Ausdruck. »Er trinkt, der arme Mann, um den Schmerz zu vergessen, den ihm ein mürrisches Universum zufügt, indem es seine Seele subsumiert. Oder meine ich, indem es seine Seele sublimiert? Na, wie dem auch sei, wir mussten bei mehr als einer Gelegenheit den Tee ziemlich energisch aus seiner Reichweite verbannen. Gerstenwasser, sagt Tunny, ist das Einzige, das man zu sich nehmen sollte, wenn man an einer solchen Unpässlichkeit des emotionalen Gleichgewichts leidet.«


    »Du liebe Güte«, sagte Alexia mitfühlend. »Ich nehme an, man könnte sich schon aus reiner Verzweiflung wieder erholen, wenn man nichts anderes als Gerstenwasser trinken dürfte.«


    »Genau so ist es!«, rief Ivy, begeistert von der offensichtlichen Weisheit ihres Ehemannes, dass er schwermütigen Dichtern widerwärtige Getränke vorsetzte. Sie führte ihre Freundin in den vorderen Salon, ein winzig kleines Zimmer, das alle Eleganz einer Eisbombe à la Nesselrode ausstrahlte.


    Lady Maccon deponierte ihren Sonnenschirm in dem kleinen Schirmständer und bahnte sich dann behutsam ihren Weg zu einem großen Ohrensessel, wobei sie sorgfältig darauf achtete, keinen der aufgerüschten Ziergegenstände umzustoßen, die überall verteilt waren. Ihr Besuchskleid war aus fließendem blauen Paisley mit einem steifen gesteppten Rock. Da es so geschnitten war, dass es ihrem zunehmenden Leibesumfang gerecht wurde, war es viel ausladender – und dadurch gefährlicher für Ivys Empfangszimmer –, als es die gegenwärtige Mode vorschrieb.


    Schwer ließ sich Alexia in den Sessel fallen und seufzte vor Erleichterung darüber, das Gewicht von ihren armen Füßen nehmen zu können, die zum beinahe Doppelten ihrer ursprünglichen Größe angeschwollen zu sein schienen. »Ivy, meine Liebe, ich habe mich gefragt, ob ich dich vielleicht um einen sehr großen Gefallen ersuchen dürfte.«


    »O Alexia, aber natürlich, du brauchst mich nur darum zu bitten, und ich werde alles tun.«


    Lady Maccon zögerte, da sie sich fragte, wie viel genau sie enthüllen sollte. Ivy war eine liebe, gute Seele, aber war sie auch verlässlich? Schließlich fasste sich Alexia ein Herz und wagte den Sprung ins kalte Wasser. »Ivy, hast du dich je gefragt, ob an mir vielleicht – nur eventuell – etwas ein wenig ungewöhnlich ist?«


    »Nun, Alexia, meine Liebe, ich sage das gar nicht gern, aber ich habe mich schon immer über deinen Geschmack hinsichtlich Hüte gewundert. Er erscheint mir außerordentlich schlicht.«


    Lady Maccon schüttelte den Kopf, wobei die lange blaue Straußenfeder ihres alles andere als schlichten Hutes hinter ihr hin- und herwischte. »Nein, nicht das, ich meine … Ach, zum Teufel, Ivy, mir bleibt einfach nichts anderes übrig.«


    Mrs Tunstell keuchte auf vor entzücktem Entsetzen über Lady Maccons derbe Sprache. »Alexia, du umgibst dich allzu viel mit Werwölfen! Männer des Militärs können schrecklich schlecht für die verbale Kombination sein.«


    Alexia holte tief Luft, dann platzte sie heraus: »Ich bin außernatürlich.«


    Ivy riss die dunklen Augen auf. »O nein! Ist das ansteckend?«


    Alexia starrte sie an.


    Mrs Tunstell setzte eine mitfühlende Miene auf. »Ist das ein schrecklich schmerzhafter Zustand?«


    Lady Maccon blinzelte.


    Dann schnappte Ivy nach Luft. »Ist es das Baby? Seid ihr beide in Ordnung? Soll ich Gerstenwasser bringen lassen?«


    Endlich fand Alexia ihre Sprache wieder. »Nein, außernatürlich. Vielleicht kennst du es unter der Bezeichnung seelenlos. Oder Fluchbrecher. Ich habe keine Seele. Überhaupt keine. Tatsächlich kann ich sie sogar bei übernatürlichen Geschöpfen aufheben, wenn ich die geringste Möglichkeit dazu bekomme.«


    Mrs Tunstell entspannte sich. »Ach, das. Ja, das wusste ich schon. Aber darüber würde ich mir keine Sorgen machen, meine Liebe, ich bezweifle, dass das irgendjemandem etwas ausmacht.«


    »Ja, aber … Warte, du wusstest es?«


    Ivy schnalzte tadelnd mit der Zunge und schüttelte in gespielter Belustigung die dunklen Ringellöckchen. »Natürlich wusste ich es, schon seit einer ganzen Ewigkeit.«


    »Aber du hast nie auch nur eine Andeutung mir gegenüber gemacht.« Alexia war nicht oft perplex. Sie fand das Gefühl recht gewöhnlich und fragte sich, ob es wohl so war, wie sich Ivy die meiste Zeit über fühlte. Allerdings verlieh ihr die Enthüllung ihrer Freundin ein gewisses Maß an Zuversicht in Bezug auf ihren nächsten Schritt. Trotz all ihrer Leichtsinnigkeit war Mrs Tunstell offenbar durchaus in der Lage, ein Geheimnis zu bewahren, und wie sich gerade herausgestellt hatte, auch viel besser, als Alexia es ihr bisher zugetraut hatte.


    »Nun, Alexia, ich dachte, es wäre dir peinlich. Ich wollte keine dir unangenehme persönliche Unzulänglichkeit ansprechen. Dazu bin ich viel zu sensibel und übe zu viel Rücksicht auf die Gefühle anderer!«


    »Ah. Oh, nun ja … Natürlich bist du das. Wie dem auch sei, als Außernatürliche bin ich gegenwärtig in gewisse Nachforschungen verwickelt, bei denen ich gehofft hatte, deine Hilfe in Anspruch nehmen zu können. Es hat mit der Arbeit meines Gatten zu tun.« Alexia wollte Ivy zwar nicht alles erzählen, aber sie wollte auch nicht schwindeln.


    »Für BUR? Spionage! Oh, wirklich? Wie schrecklich glamourös!« Mrs Tunstell klatschte entzückt in die gelb behandschuhten Hände.


    »Zu diesem Zweck hatte ich gehofft … na ja, dich in eine Art Geheimgesellschaft einzuführen.«


    Ivy sah aus, als habe sie ihrer Lebtage noch nichts derart Aufregendes gehört. »Ich?«, quiekte sie. »Wirklich? Wie wunderbar. Wie heißt sie denn, diese Geheimgesellschaft?«


    Alexia zögerte, dann fiel ihr eine Formulierung ein, die ihr Ehemann einmal, als er reichlich verärgert gewesen war, geäußert hatte. »Das Parasol-Protektorat?«, schlug sie versuchsweise vor.


    »Oooh, was für ein absolut famoser Name! So voller Ausschmückung!« In ihrer Aufregung hüpfte Mrs Tunstell regelrecht auf dem lavendelfarbenen Sofa auf und ab. »Muss ich dazu einen Schwur leisten oder einen heiligen Verhaltenskodex auswendig lernen oder an irgendeinem heidnischen Ritual teilnehmen?« Auf Ivys Gesicht legte sich ein erwartungsvoller Ausdruck, der besagte, dass es sie sehr enttäuscht hätte, wäre dies nicht der Fall.


    »Nun … ja, natürlich«, stammelte Lady Maccon, während sie versuchte, sich etwas der Sache Angemessenes einfallen zu lassen. Sie konnte Ivy nicht niederknien lassen, nicht mit dieser Kleidung. Ivy trug ein Tageskleid aus fliederfarbenem Musselin mit einem äußerst breiten, engen Mieder, wie Schauspielerinnen es bevorzugten.


    Nach kurzem Nachdenken erhob sich Alexia mühsam und watschelte hinüber zum Schirmständer, um ihren Sonnenschirm zu holen. Diesen spannte sie auf und stellte ihn mit der Spitze nach unten in die Mitte des Zimmers. Da das Zimmer so überaus klein war, nahm der aufgespannte Schirm fast den gesamten freien Raum ein. Nachdem sie Ivy bedeutet hatte aufzustehen, reichte Alexia ihr den Griff und sagte: »Dreh den Parasol dreimal um seine Achse und sprich mir nach: Ich beschirme mich im Namen der Mode, schmücke mich mit Accessoires zu aller Wohl. Die Suche nach der Wahrheit ist meine Passion, das schwöre ich beim großen Parasol.«


    Ivy tat, wie ihr geheißen, mit ernster und konzentrierter Miene. »Ich beschirme mich im Namen der Mode, schmücke mich mit Accessoires zu aller Wohl. Die Suche nach der Wahrheit ist meine Passion, das schwöre ich beim großen Parasol.«


    »Jetzt heb den Sonnenschirm und halte ihn hoch zur Decke. Ja, genau so. Na bitte!«


    »Ist das alles? Sollte der Schwur nicht mit Blut besiegelt werden oder etwas in der Art?«


    »Oh, findest du?«


    Mrs Tunstell nickte begeistert.


    Alexia zuckte mit den Schultern. »Wenn du darauf bestehst.« Sie nahm ihren Sonnenschirm wieder entgegen, machte ihn zu und drehte am Griff. Zwei gefährlich spitze, lange Stacheln schnellten aus der Spitze hervor, einer aus Silber, der andere aus Holz.


    Anerkennend keuchte Ivy auf.


    Lady Maccon drehte den Schirm um, dann zog sie einen ihrer Handschuhe aus. Nach einem Augenblick des Zögerns tat Mrs Tunstell es ihr nach. Mit der silbernen Spitze ritzte Alexia sich in die Kuppe ihres Daumens und wiederholte den Vorgang bei Ivy, die ein kleines, besorgtes Quieken ausstieß. Dann presste Alexia ihre beiden Daumen aneinander.


    »Möge das Blut der Seelenlosen deine Seele beschützen«, intonierte Alexia. Sie fühlte sich entsetzlich melodramatisch, wusste jedoch, dass Ivy dies mehr liebte als alles andere.


    So war es auch. »O Alexia, das hier ist so überaus ergreifend! Das sollte Teil eines Theaterstücks werden.«


    »Ich werde dir einen besonderen Sonnenschirm anfertigen lassen, ähnlich wie meiner.«


    »O nein, danke für den guten Willen, Alexia, aber ich könnte unmöglich ein Accessoire mit mir herumtragen, das einfach so nolens volens Dinge verschießt. Wirklich, ich bin dir sehr zu Dank verpflichtet, aber das wäre einfach zu viel für mich. Du kannst so etwas souverän tragen, aber für jemanden wie mich wäre das zu geschmacklos.«


    Lady Maccon runzelte die Stirn, doch da sie die wahre Schwäche ihrer Freundin kannte, machte sie einen anderen Vorschlag. »Einen besonderen Hut vielleicht?«


    Ivy zögerte.


    »Madame Lefoux hat meinen Sonnenschirm entworfen.«


    »Na ja, vielleicht einen kleinen Hut. Einen, der nicht zu sehr sprüht?«


    Alexia lächelte. »Ich bin davon überzeugt, dass sich das arrangieren lässt.«


    Mrs Tunstell biss sich lächelnd auf die Unterlippe. »O Alexia, eine Geheimgesellschaft, wie wunderbar von dir! Wer ist sonst noch Mitglied? Haben wir regelmäßige Treffen? Gibt es ein geheimes Zeichen, mit dem wir uns gegenseitig zu erkennen geben?«


    »Ähm, nun ja, was das betrifft … Bis jetzt bist du meine erste Rekrutin, sozusagen. Allerdings rechne ich in der Zukunft mit weiteren Mitgliedern.«


    Mrs Tunstell wirkte ziemlich enttäuscht, deshalb fuhr Lady Maccon hastig fort: »Aber du wirst natürlich unter einem Codenamen operieren und Bericht erstatten müssen – über Ätherogramme oder auf andere Weise als geheime Botschaften.«


    Daraufhin erhellte sich Ivys Miene. »Oh, selbstverständlich. Wie wird mein Codename lauten? Etwas Romantisches und doch Subtiles, hoffe ich?«


    Lady Maccon betrachtete ihre Freundin, während ihr eine Reihe von ziemlich albernen Namen in den Sinn kamen. Schließlich entschied sie sich für einen, von dem sie wusste, dass er Ivy gefallen würde, denn er stand für eine Art von Kopfputz, dem sie besonders zugetan war und an den Alexia sich stets erinnern würde, da er ihrer Meinung nach besonders typisch für Ivy war. »Wie wäre es mit ›Kapotthütchen‹?«


    Mrs Tunstells hübsches Gesicht strahlte vor Vergnügen. »Oh, fabelhaft! Absolut modisch. Und wie lautet deiner?«


    Auch auf diese Frage war Alexia schlecht vorbereitet. Verzweifelt suchte sie nach einer Antwort. »Äh. Oh, lass mich nachdenken.« Angestrengt ging sie in Gedanken einige von Lord Akeldamas Kosenamen und ein paar der liebevolleren Bezeichnungen ihres Ehemannes durch. Nichts davon passte recht zu einer Geheimgesellschaft. Schließlich entschied sie sich für das Einfachste, das ihr einfiel. »Du kannst mich den ›Gerüschten Parasol‹ nennen. Das sollte passen.«


    Ivy klatschte in die Hände. »Oh, ausgezeichnet! Ach, Alexia, was für ein prächtiger Spaß!«


    Lady Maccon setzte sich wieder. »Denkst du, wir könnten jetzt Tee haben?«, fragte sie ein wenig wehleidig.


    Sofort zog Mrs Tunstell an der Klingelschnur, und innerhalb kürzester Zeit brachte ein nervöses junges Dienstmädchen ein beladenes Teetablett herein.


    »Wunderbar«, sagte Lady Maccon mit offensichtlicher Erleichterung.


    Ivy schenkte ein. »Und nun, da ich ordentlich in das Protektorat aufgenommen wurde, wie lautet mein erster Auftrag?«


    »Ach ja, der eigentliche Grund meines Besuches. Siehst du, da gibt es eine Angelegenheit von nationaler Bedeutung, und es hat zu tun mit einem missglückten Anschlag auf Königin Victorias Leben. Vor etwa zwanzig Jahren versuchten Mitglieder des Kingair-Rudels, Ihre Majestät zu eliminieren.«


    »O nein, wirklich? Doch nicht etwa diese netten Schotten? Sie können doch unmöglich etwas so Hochverräterisches getan haben. Nun ja, außer mit unbedeckten Knien herumzulaufen, aber doch nichts so Verwerfliches wie versuchten Königinnenmord!«


    »Ich versichere dir, Ivy, das ist die aufrichtige Wahrheit, allgemein anerkannt von jenen, die sich in der Position befinden, solche Einzelheiten zu wissen.« Lady Maccon nippte an ihrem Tee und nickte dann weise. »Tatsache ist: Das ehemalige Rudel meines Gatten versuchte, Königin Victoria zu vergiften. Ich brauche dich, damit du mit dem Luftschiff zurück nach Castle Kingair fliegst und die Einzelheiten darüber in Erfahrung bringst.«


    Ivy lächelte breit. Seit ihrer ersten Reise mit Alexia nach Schottland hatte sie eine höchst undamenhafte Vorliebe für Luftschiffreisen entwickelt. Ihre gegenwärtige gesellschaftliche Stellung erlaubte es ihr nicht, dieser nachzugeben, aber jetzt …


    Lady Maccon lächelte breit zurück. »Alles, was ich weiß, ist, dass der ehemalige Beta das Komplott angezettelt hat und getötet wurde. Mein Gatte hat daraufhin das Rudel verlassen. Jegliche weitere Information könnte für meine gegenwärtigen Nachforschungen von unschätzbarem Wert sein. Glaubst du, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist, besonders in deinem jetzigen Zustand?«


    Ivy errötete bei der bloßen Erwähnung. »Ich befinde mich noch ganz im Anfangsstadium, und du kannst gewiss nicht gehen.«


    Alexia tätschelte ihren Bauch. »Genau meine Schwierigkeit.«


    »Kann ich Tunny mitnehmen?«


    »Ich hatte gehofft, dass du das tun wirst. Und du kannst ihm von deiner Mission erzählen, nur nicht von deiner neuen Position.«


    Mrs Tunstell nickte, weit mehr erfreut darüber, so vermutete Alexia, vor ihrem Mann ein Geheimnis hüten zu müssen, als darüber, dass sie ein anderes enthüllen sollte.


    »Also, Ivy, wichtig ist, welches Gift verwendet werden sollte, um die Königin zu töten. Ich glaube, das könnte der Schlüssel sein. Ich werde dir einen Kristallröhrenfrequensor zur ätherischen Übertragung für meinen persönlichen Transponder auf Woolsey mitgeben. Du berichtest mir täglich bei Sonnenuntergang, selbst wenn du nichts von Interesse herausgefunden hast. Ich möchte wissen, dass du in Sicherheit bist.«


    »Oh, aber Alexia, du weißt doch, wie ungeschickt ich mit solchen Apparaten bin.«


    »Du wirst schon zurechtkommen, Ivy. Wie bald kannst du aufbrechen? Deine Ausgaben werden natürlich erstattet.«


    Mrs Tunstell errötete bei der Erwähnung solch unziemlicher Angelegenheiten wie finanzieller Vereinbarungen.


    Alexia wischte die Beschämung ihrer Freundin beiseite. »Ich weiß, man spricht für gewöhnlich nicht über solche Dinge, aber du operierst jetzt unter dem Schirm des Parasol-Protektorats und musst hinsichtlich der Bedürfnisse der Organisation frei agieren können, ungeachtet der Kosten. Ist das klar, Ivy?«


    Mrs Tunstell nickte mit immer noch glühenden Wangen. »Ja, natürlich, Alexia, aber …«


    »Es ist gut, dass ich Mäzenin eurer Schauspieltruppe sein werde, da das die perfekte Tarnung für finanzielle Transaktionen ist.«


    »O ja, in der Tat, Alexia. Aber ich wünschte, du würdest über solche Dinge nicht während des Tees sprechen.«


    »Dann lass uns nicht weiter über dieses Thema streiten. Kannst du unverzüglich aufbrechen?«


    »Tunny hat im Augenblick keine Vorstellungen.«


    »Dann werde ich gleich morgen Floote mit den nötigen Papieren schicken.« Lady Maccon trank den Rest ihres Tees und erhob sich. Plötzlich war sie ziemlich müde. Es war, als wäre sie die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, um die Probleme des gesamten Königreichs zu lösen. Was sie auf ihre Weise ja auch getan hatte.


    Mrs Tunstell erhob sich ebenfalls. »Auf nach Schottland also, um die gescheiterten Attentate der Vergangenheit zu untersuchen!«


    »Attentate«, korrigierte Lady Maccon.


    »Ja, genau. Ich muss meine besonders speziellen Haarwärmer für Luftschiffreisen suchen. Ich habe sie mir so anfertigen lassen, dass sie meinen Locken gleichen. Sie sind ziemlich umwerfend, wenn ich das einmal sagen darf.«


    »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


    Lady Maccon kehrte in ihr Stadthaus zurück und begab sich dann hinüber in das von Lord Akeldama. Flootes Zimmermänner hatten beispielhafte Arbeit geleistet. Sie hatten eine kleine geheime Zugbrücke zwischen den beiden Balkonen errichtet, die mit einem hydraulischen Hebel nach unten geklappt wurde, während zugleich ein kompliziertes Federmechaniksystem das Geländer beider Balkone aus dem Weg klappen ließ. Das erlaubte es Alexia trotz ihrer Einschränkung, mühelos von einem Gebäude ins andere zu wechseln.


    Sie zog sich sogleich ins Bett zurück. In jüngster Zeit hatte sie sich an bemerkenswert ungewöhnliche Tageszeiten gehalten, da sie Tageslichtler hatte befragen müssen, aber mit Übernatürlichen zusammenlebte. Doch das war kaum von Bedeutung, da das ungeborene Ungemach es ohnehin in zunehmendem Maße schwieriger machte, längere Zeit zu schlafen, ohne dass irgendein Teil ihres Körpers taub wurde oder sie von irgendeiner unaussprechlichen Körperfunktion aus dem Bett getrieben wurde. Wirklich, Schwangerschaft war das Würdeloseste, das sie in ihrem ganzen Leben je hatte erdulden müssen, und immerhin hatte Alexia Tarabotti mehrere Jahre als alte Jungfer bei den Loontwills gelebt – ein höchst würdeloser Zustand –, also musste das schon etwas heißen.


    Sie schlief rastlos, nur um kurz nach Sonnenuntergang davon geweckt zu werden, dass jemand an die Tür des Schrankzimmers hämmerte.


    »Conall, da ist jemand an der Tür unseres Schlafzimmers!« Sie schüttelte ihren massigen Ehemann, der als schlaffer, knochenloser Haufen neben ihr lag.


    Mit einem leisen Schnauben rollte er herum und versuchte vergeblich, sie an sich zu ziehen. Also musste er sich damit begnügen, ihren Bauch zu tätscheln und die Nase an ihrem Hals zu vergraben.


    Alexia bog sich von ihm fort, so weit es ihr möglich war, auch wenn sie die Zärtlichkeit und die Art, wie seine Lippen auf ihre Haut strichen, genoss. Für so einen struppigen Mann hatte er sehr weiche Lippen.


    »Liebling, Licht meines Lebens, Herr meines Herzens, da ist jemand an der Tür unseres Schrankzimmers und begehrt Einlass. Und ich glaube nicht, dass Lord Akeldama und seine Jungs schon wach sind.«


    Conall wühlte sich nur mit noch größerem Interesse enger an sie, da er den Geschmack ihres Halses offenbar äußerst faszinierend fand.


    Die Tür erzitterte in den Angeln, als wer auch immer zu versuchen schien, sie mit Gewalt aufzubrechen. Doch trotz Lord Akeldamas spielerischen dekorativen Geschmacks hinsichtlich der Einrichtung war sein Stadthaus erbaut worden unter Berücksichtigung übernatürlicher Besucher, und der Schutz seiner Kleidung stand bei ihm an oberster Stelle. Die Tür bewegte sich kaum. Derjenige auf der anderen Seite rief etwas, aber die Tür, massiv genug, um jedem Schuhdieb standzuhalten, dämpfte auch die lautesten Rufe bis zur Unverständlichkeit.


    Lady Maccon wurde zunehmend beunruhigt. »Conall, steh auf und geh an die Tür, na los! Wirklich, es klingt äußerst drängend.«


    »Ich habe hier auch eine drängende Angelegenheit, die in die Hand genommen werden muss.«


    Bei der Anzüglichkeit des Wortspiels musste Alexia kichern. Sie war erfreut, dass ihr Ehemann sie immer noch anziehend fand, obwohl sie mittlerweile aussah wie ein gestrandeter Wal, aber sie fand es zunehmend unbequem, ihm dabei entgegenzukommen. Der Geist war willig, aber das Fleisch war angeschwollen. Dennoch genoss sie das Kompliment und verstand, dass hinter den Zärtlichkeiten kein wirkliches Drängen steckte. Der Earl kannte sie gut genug, um zu begreifen, dass sie sein Verlangen beinahe ebenso sehr schätzte wie seine Liebe. Nachdem sie sich ein Leben lang hässlich und unwürdig gefühlt hatte, war sich Alexia inzwischen ziemlich sicher, dass Conall sie aufrichtig begehrte, selbst wenn sie im Augenblick diesbezüglich nichts unternehmen konnten. Sie verstand auch, dass er sein eheliches Interesse zum Teil deshalb ausdrückte, weil er wusste, wie sehr sie solche Bestätigungen brauchte. Er war ein Werwolf und ein Dummkopf, aber wunderbar liebevoll, sobald er erst einmal in seiner Tollpatschigkeit herausgefunden hatte, wie es ging.


    Und doch malträtierte irgendjemand immer noch ihre arme Tür. Blinzelnd öffnete Conall gänzlich die goldbraunen Augen, und sein Blick war offen und klar. Er küsste seine Frau auf die Spitze ihrer langen Nase und rollte sich mit einem mächtigen Seufzen aus dem Bett, um zur Tür zu tapsen.


    Alexia bewunderte unter schläfrigen Lidern hervor seine Rückansicht, dann kreischte sie unvermittelt auf: »Conall! Morgenmantel, um Himmels willen!«


    Ihr Ehemann schenkte ihr keine Beachtung, sondern riss die Tür auf und verschränkte die Arme vor seiner breiten, behaarten Brust. Er trug nicht einen Faden am Leib, nicht einmal seine Pantoffeln. Alexia versank in tiefer Scham unter der Bettdecke.


    Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen, denn es war nur Professor Lyall.


    »Randolph«, grollte ihr Ehemann. »Was soll der Radau?«


    »Es geht um Biffy, Mylord. Kommen Sie besser schnell, Sie werden gebraucht.«


    »Jetzt schon?« Lord Maccon fluchte wie ein Kesselflicker. Er sah sich kurz im Zimmer um und entschied dann, dass es schneller ginge, die Gestalt zu wechseln, als sich anzukleiden. Also verwandelte er sich. Die Muskeln unter seiner Haut formten sich neu, das Haar auf seinem Kopf dehnte sich nach unten aus und wurde zu Fell. Schon bald fiel er auf alle viere. Dann hetzte er hinaus und den Flur entlang, vermutlich um über die Lücke zwischen den beiden Häusern zu springen und nachzusehen, was geschehen war. Alexia erhaschte nur noch einen Blick auf die Spitze seiner buschigen, gestromten Rute, als er ohne auch nur ein Nicken in ihre Richtung außer Sicht schlitterte.


    »Was ist los, Professor?«, verlangte sie gebieterisch zu wissen, bevor der Beta ihres Mannes seinem Alpha folgen konnte. Es sah Professor Lyall überhaupt nicht ähnlich, sie mit solcher Vehemenz und so kurz nach Sonnenuntergang zu stören. Es war ebenso ungewöhnlich, dass ein Problem so dringend die Aufmerksamkeit des Earls erforderte, dass sein Beta die Angelegenheit nicht verschieben oder die vorbereitenden Maßnahmen selbst erledigen konnte.


    Professor Lyalls Schultern sanken leicht nach unten, als er sich widerstrebend dem düsteren Innern des Schrankzimmers zuwandte. »Es geht um Biffy, Mylady. Er kommt diesen Monat wirklich nicht gut mit dem Fluch zurecht. Er kämpft zu sehr dagegen an, und je mehr er dagegen ankämpft, umso schmerzhafter ist es.«


    »Aber es ist noch über eine Woche bis Vollmond! Wie lange wird er denn noch unter solchen Anfällen verfrühter physiologischer Spaltung leiden?« Der arme Biffy, es war so beschämend – vorzeitige Gestaltfluktuation.


    »Schwer zu sagen, aber es könnte Jahre, sogar Jahrzehnte dauern, bis er es richtig kontrollieren kann. Alle neuen Welpen haben dieses Problem, obwohl es sie selten so schlimm erwischt wie Biffy. Gewöhnlicherweise tritt bei ihnen die Verwandlung dann nur ein paar Tage vor Vollmond ein. Biffys Zyklus ist völlig durcheinander.«


    Alexia zuckte zusammen. »Und Sie könnten nicht …?«


    Im Gegenlicht der kostspieligen hellen Gaslampen in Lord Akeldamas Flur war es unmöglich, den Gesichtsausdruck des Werwolfs auszumachen. Doch selbst wenn es ihr möglich gewesen wäre, hätte seine Miene nicht viel verraten, so wie sie Professor Lyall kannte.


    »Am Ende bin ich nur ein Beta, Lady Maccon. Wenn ein Werwolf seine Wolfsgestalt angenommen hat und mondsüchtig und rasend ist, kann nichts ihn besänftigen oder in Zaum halten außer einem Alpha. Sie müssten das inzwischen erkannt haben. Alpha zu sein bedeutet viel mehr, als einfach nur groß und stark zu sein. Dazu gehört auch, dass man sich selbst in Wolfsgestalt noch kontrollieren kann und über Intelligenz verfügt.«


    »Aber Professor Lyall, Sie sind ständig sehr kontrolliert.«


    »Vielen Dank, Lady Maccon. Für einen Werwolf kann es kein größeres Kompliment geben, aber bei mir ist das nur eine Sache der Selbstbeherrschung, die anderen wenig nützt.«


    »Abgesehen davon, dass Sie mit gutem Beispiel vorangehen.«


    »Abgesehen davon. Und nun sollte ich Sie verlassen, damit Sie sich ankleiden können. Ich glaube, wir dürften in Kürze Ihre Ergebnisse von BUR erwarten.«


    »Meine Ergebnisse?«


    »Diese kleinen OMO-Fläschchen mit der geheimnisvollen Flüssigkeit.«


    »Ach ja, fantastisch! Würden Sie bitte dafür sorgen, dass die Kutsche für Floote und mich nach dem Abendessen bereitsteht? Ich muss so bald wie möglich Woolseys Bibliothek aufsuchen.«


    Der Beta nickte. »Ich habe das Gefühl, dass sie bereits eingespannt wird. Wir werden Biffy aufs Land bringen müssen, um ihn im Kerker einzusperren. Sein jüngstes Unvermögen hatte eine ziemlich katastrophale Umgestaltung Ihres hinteren Salons zur Folge.«


    »O nein, wirklich? Und das, nachdem die Drohnen dort solch reizende Arbeit geleistet haben!«


    »Wir mussten ihn irgendwo einsperren, und dieser Raum hat keine Fenster.«


    »Ich verstehe. Aber Krallenspuren sind der Tod jeder Tapete.«


    »Nur zu wahr, Lady Maccon.«


    Professor Lyall schwebte davon, und da er nun einmal Professor Lyall war, gelang es ihm, eine von Lord Akeldamas soeben erwachten Drohnen dazu einzuspannen, Lady Maccon beim Ankleiden behilflich zu sein.


    Boots steckte den Kopf zur Tür herein, doch als er Lady Maccon immer noch im Bett erblickte, zog er den Kopf sofort wieder zurück, und sein Rücken zeigte sich im Türrahmen.


    »Oh, du meine Güte, tausendmal Entschuldigung, Lady Maccon. Ich kann das nicht tun. Könnte das kein zweites Mal durchstehen. Nicht so edelmütig. Ich gehe und scheuche jemanden auf, der ein bisschen besser geeignet ist, Ihnen zur Hand zu gehen, ja? Bin im Nu wieder zurück.«


    Alexia war verblüfft, dann wälzte sie sich mühsam herum und wuchtete sich etappenweise aus dem Bett. Sie war gerade auf die Füße gekommen, als Lord Akeldama höchstpersönlich und sehr vergnügt ins Zimmer schlenderte. »Wünsche dir einen wunderschönen Abend, mein blühendes Ringelblümchen! Mein liebeskranker kleiner Boots sagte mir, dass du ein wenig Zurren und Schnüren gebrauchen könntest, und da dachte ich mir, da ich schon wach bin, könnte ich mich an deiner köstlichen Gesellschaft erfreuen und gleichzeitig dringend benötigte Unterstützung bieten.«


    Lord Akeldama selbst war noch nicht ordentlich für den Abend gekleidet. Sein falsches Monokel fehlte, ebenso wie die obligatorischen Rougekleckse auf seinen alabasterbleichen Wangen und die lächerlichen Absätze an seinen Füßen. Nichtsdestotrotz sah Lord Akeldama, selbst in seiner am wenigsten formellen Aufmachung, überragend aus.


    »Aber mein lieber Freund, Ihre Knie!«


    Er trug royalblaue Breeches aus Moiréseide, eine Weste aus Damast in Weiß und Gold und einen gesteppten Hausrock aus Samt, der mit Tressen verziert war. Seine Hosen waren von so überaus feiner Qualität, dass es Alexia regelrecht entsetzte, dass der Vampir es auch nur in Betracht zog, die Zofe zu spielen, denn dabei würde er sich vielleicht hinknien müssen – auf den Fußboden!


    »Ach, pah! Du kennst mich, Darling, allzeit offen für ein Abenteuer á la toilette.«


    Lord Akeldama war ein Mann, von dem Lady Maccon sehr stark bezweifelte, dass er regelmäßig damit beschäftigt war, Damen an- oder gar auszukleiden, dennoch schien er der Aufgabe mehr als gewachsen. In den frühen Tagen ihrer Schwangerschaft mochte Alexia es noch allein geschafft haben, sich anzuziehen, indem sie das Korsett wegließ und ein Reisekleid oder ein anderes Gewand wählte, das vorne zugeknöpft wurde. Mittlerweile jedoch konnte sie nicht einmal mehr ihre eigenen Füße sehen, geschweige denn sie berühren. Eine Ankleidehilfe war weniger ein Luxus als vielmehr Notwendigkeit. Deshalb fügte sie sich dieser sehr seltsamen neuen Art von Zofe.


    »Es war äußerst zuvorkommend von Professor Lyall, jemanden zu schicken. Doch wenn mich schon ein Mann, der nicht mein Gatte ist, entblößt sehen muss, warum dann nicht er selbst?«


    Lord Akeldama tänzelte zu ihr hinüber und hob dabei schwungvoll ihre Unterkleider auf. Bei der bloßen Vorstellung schnalzte er mit der Zunge. »O meine liebe Erbsenblüte, deinem Professor könnte es ein bisschen zu gut gefallen. Wie meinem armen Boots. Und sie sind beide Gentlemen mit Prinzipien.« Er begann geschickt, mit Schleifen und Knöpfen zu hantieren, bevor er ihr das erste Kleidungsstück über den Kopf zog.


    »Was könnten Sie damit nur andeuten wollen, Mylord?«, fragte Lady Maccon aus dem Innern eines Hemdes heraus, in dem ihr Kopf halb feststeckte.


    Der Vampir zog den feinen Musselin nach unten und glättete ihn mit einem leichten Tätscheln über ihrem Bauch. Da seine andere Hand auf ihrem nackten Arm ruhte, machte die Berührung ihn in diesem Augenblick menschlich. Seine schmalen, spitzen Fangzähne verschwanden, seine blasse Haut färbte sich leicht pfirsichfarben, und sein schimmerndes blondes Haar verlor einen Hauch seines Glanzes. Als er sie anlächelte, wirkte sein Gesicht eher feminin als ätherisch. »Ach, Honigblüte, du bist dir doch wohl bewusst, dass wir hier alle auf unsere besondere Art und Weise in unserem Geschmack abweichen.«


    Lady Maccon dachte an Lord Akeldamas Salon mit all seinem Blattgold und Quasten. Obwohl sie wusste, dass es nicht das war, worauf der Vampir sich bezogen hatte, nickte sie. »O ja, das habe ich bemerkt.«


    Lord Akeldama zuckte nur selten mit den Schultern, da das den Sitz seines Jacketts beeinträchtigte, aber er sah so aus, als hätte er es in diesem Moment gern getan. Stattdessen stolzierte er hinüber zu einem langen Gestell, an dem Alexias Garderobe aufgehängt war, und begutachtete zahlreiche Kleider, wobei er jedes davon mit kritischem Blick musterte.


    »Nicht das da«, sagte Alexia, als er innehielt und lange ein Gewand in grün- und lilafarbenem Schottenmuster betrachtete.


    »Nicht?«


    »Der Ausschnitt ist zu tief.«


    »Mein allerliebstes Mädchen, das ist ein gutes Argument, kein schlechtes. Du solltest deine Vorzüge unterstreichen.«


    »Nein, wirklich, Mylord, zurzeit – wie drücke ich es nur aus? – quelle ich über. Es ist furchtbar lästig.« Alexia machte mit beiden Händen eine ausladende Geste vor ihrem Busen. Dieser ohnehin schon immer beachtliche Bereich hatte sich in den letzten Monaten zu nahezu dramatischen Proportionen ausgedehnt. Lord Maccon war begeistert. Lady Maccon fand es schrecklich. Als wäre ich nicht schon von vornherein gut genug ausgestattet!


    »Ach ja. Ich verstehe deinen Standpunkt, mein Immergrün.« Lord Akeldama wandte sich dem nächsten Kleid zu.


    »Was meinten Sie gerade in Bezug auf Professor Lyall?«


    »Was ich verdeutlichen wollte, Honigbienchen, ist, dass es verschiedene Stufen der Abweichung gibt. Manche von uns sind, sagen wir, experimentierfreudiger als andere in unseren Geschmäckern und Neigungen. Bei manchen ist es, wie ich glaube, eine Frage von Langeweile, bei anderen ihre Natur, bei wieder anderen Gleichgültigkeit.« Der Vampir sprach in seinem üblichen Tonfall oberflächlicher Leichtigkeit, dennoch hatte Alexia das Gefühl, dass er diesen Themenbereich im Lauf der Jahrhunderte genau studiert hatte. Außerdem rückte Lord Akeldama niemals mit Informationen heraus, ohne einen guten Grund dafür zu haben.


    Der Vampir plapperte weiter, während er ihre Garderobe durchging, ohne sie dabei anzusehen, so als führe er seine Unterhaltung mit den Kleidern. »So wenige haben das Glück, den lieben zu dürfen, den sie tatsächlich lieben.« Er wählte schließlich ein Promenaden-Ensemble, bestehend aus einem gerüschten violetten Rock, einer cremefarbenen Bluse und einem gerade geschnittenen Bolero-Jäckchen in Mauve. Obwohl es nur spärlich verziert war, schien ihm etwas daran sehr zu gefallen. Alexia war entzückt über seine Wahl, da das Ensemble zu einem ihrer Lieblingshüte passte, einem kleinen mauvefarbenen Bowler mit violetter Straußenfeder.


    Er trug es zu ihr herüber, hielt es ihr vor den Leib und nickte. »Hat unser Biffy dich beraten, als du dies hier gekauft hast?« Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er mit seinen vorherigen Ausführungen fort. »Dein Professor Lyall ist einer von denen.«


    »Einer von den Gleichgültigen?«


    »Ach, nein, meine Blüte, einer von denen, die keine speziellen Präferenzen haben.«


    »Und Boots?« Alexia hielt still, als der Vampir hinter sie trat wie eine richtige Zofe und die Rückseite des Rocks zu schnüren begann.


    »Boots ist auch einer.«


    Lady Maccon glaubte zu verstehen, was er sagen wollte, doch sie wollte es ganz genau wissen. »Heißt dies etwa, Mylord, dass Boots die Gesellschaft von sowohl Männern als auch Frauen genießt?«


    Der Vampir trat wieder vor sie hin und legte den Kopf schief, als interessiere er sich mehr für den Sitz des Jäckchens als für ihre Unterhaltung. »Wie kurios von ihm, nicht wahr, mein kleines Täubchen? Aber die meinen und ich erdreisten uns nicht – vermutlich weniger als irgendjemand sonst in London –, andere aufgrund ihrer Vorlieben zu kritisieren.« Er beugte sich vor, um den Fall der Schleife an Alexias Hals zu ordnen. Dann ließ er sie sich setzen, während er sich um ihre Strümpfe kümmerte.


    »Nun, ich würde es nie wagen, Ihre Einschätzung von Boots’ Geschmack infrage zu stellen, aber ich glaube wirklich, dass Sie sich irren, was Professor Lyalls Natur betrifft. Er ist beim Militär, um Himmels willen!«


    »Ich nehme an, dass Sie noch nicht allzu viel über die königliche Marine Ihrer Majestät gehört haben.« Der Vampir wandte sich ihren Schuhen zu. Ihre Füße waren so angeschwollen, dass sie – sehr zu seiner Empörung – in keines ihrer Stiefelchen mehr passten. »Oh, es geht doch nicht, dass du in einem Promenadenkleid mit Pantoffeln herumläufst!«


    »Nun, um ehrlich zu sein, laufe ich auch nicht mehr viel. Aber mein lieber Lord, ich kann das nicht glauben. Nicht von Professor Lyall. Sie müssen das missdeuten.«


    Lord Akeldama wurde starr, den Kopf über einen ihrer Ziegenlederpantoffeln gebeugt. »Oh, mein kleiner Fliederstrauch, ich weiß, dass ich recht habe.«


    Lady Maccon zwang sich zur Ruhe und starrte stirnrunzelnd auf das blonde Haupt hinunter, das sich so gewissenhaft über ihre Füße beugte. »Ich gestehe«, sagte sie, »ich habe nie erlebt, dass er irgendjemanden seine Gunst geschenkt hätte, egal, welchen Geschlechts. Allerdings dachte ich, das gehöre dazu, Beta zu sein, also ich meine, dass sich seine Gefühle allein auf das Rudel konzentrieren. Nicht, dass ich bisher vielen Betas begegnet wäre. Dann ist das also kein Zug seiner Persönlichkeit? Er war nicht immer so zurückhaltend?«


    Lord Akeldama erhob sich und stellte sich wieder hinter sie, um mit ihrem Haar herumzuspielen.


    »Für einen Aristokraten sind Sie ziemlich geschickt hinsichtlich der Toilette einer Dame, Mylord.«


    »Wir alle kommen ursprünglich irgendwoher, Butterblume, sogar wir Vampire. Natürlich haben dein Professor Lyall und ich nie dieselben Kreise besucht, und bis du in unser Leben getreten bist, das muss ich zugeben, habe ich ihm nie viel Beachtung geschenkt.« Der Vampir runzelte die Stirn, und ein Ausdruck aufrichtigen Missfallens huschte über sein schönes Gesicht. »Das mag sich noch als ziemlich katastrophales Versäumnis erweisen. So schlimm wie damals, als ich mich für kurze Zeit in einen limettengrünen Übermantel verliebte.« Er schüttelte sich bei der unangenehmen Erinnerung.


    »So schrecklich kann es doch sicher nicht sein. Schließlich ist es doch nur Professor Lyall, von dem wir hier sprechen.«


    »Ganz genau, mein Pflaumentörtchen. Nur wenige von uns können so leicht mit einem nur abgetan werden. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Es heißt, er habe sich nie ganz von einem gebrochenen Herzen erholt.«


    Alexia runzelte die Stirn. »Ach, wirklich?«


    »Ein beschämendes Leiden für einen Unsterblichen, so ein gebrochenes Herz, würdest du nicht auch sagen? Am allermeisten für einen Mann von Verstand und Würde.«


    Lady Maccon bedachte ihren Freund im Spiegel mit einem scharfen Blick, während er eine ihrer Locken feststeckte. »Nein, ich würde stattdessen eher sagen: Armer Professor Lyall.«


    Lord Akeldama war mit ihrer Frisur fertig. »Na bitte!«, verkündete er mit großer Geste und hielt einen Handspiegel hoch, damit sie sich auch von hinten betrachten konnte. »Leider verfüge ich mit dem Lockeneisen nicht über das Geschick unseres bezaubernden Biffy, also wird eine schlichte Hochsteckfrisur genügen müssen. Ich entschuldige mich für so viel Ungeschicklichkeit. Vielleicht sollte ich noch ein oder zwei Rosetten hinzufügen oder eine frische Blume, genau hier.«


    »Oh, schlicht ist absolut fantastisch, und alles ist besser als das, was ich selbst zustande gebracht hätte. Natürlich werde ich Ihren Rat mit den Blumen annehmen.«


    Der Vampir nickte und legte den Spiegel wieder zurück auf die Kommode. »Und … wie geht es Biffy?« Die nicht zu überhörende Ausdruckslosigkeit in der Stimme des Vampirs verriet Alexia deutlich, wie wichtig diese ach so beiläufig gestellte Frage war.


    »Er ist immer noch aufgebracht darüber, dass er den Schnupftabak aufgeben musste.« Lord Akeldama lächelte nur schwach über ihren Versuch, leichthin zu antworten, deshalb fuhr sie im ernsten Tonfall fort. »Nicht so gut, wie es ihm gehen könnte. Mein Gatte glaubt – und ich bin geneigt, ihm da zuzustimmen –, dass da etwas ist, das ihn davon zurückhält, seinen neuen Zustand zu akzeptieren. Bedauernswert, da Biffy nicht um das Wolfsdasein gebeten hat, aber er muss lernen, damit umzugehen.«


    Um Lord Akeldamas Mundwinkel zuckte es leicht.


    »Wie mir zu verstehen gegeben wurde, ist es eine Frage der Kontrolle«, erklärte Lady Maccon. »Er muss lernen, die Verwandlung zu beherrschen, anstatt ihr zu erlauben, ihn zu beherrschen. Bis er das schafft, ist er auf vielerlei Art eingeschränkt. Er kann nicht bei Tageslicht aus dem Haus gehen, sonst würde er dauerhaften Schaden erleiden, es muss nahezu eine Ewigkeit lang dafür gesorgt werden, dass er sich während der Tage um Vollmond herum in der Nähe von Silber aufhält, und er darf keinen Basilikum in Riechweite haben. Das ist alles ziemlich tragisch.«


    Lord Akeldama trat zurück und sprach dann, als habe sie seine Frage nie beantwortet. »Ach, nun ja, ich muss dir nun Adieu sagen, mein liebstes Mädchen, um mich um meine eigene Toilette zu kümmern. Heute Abend ist die Premiere einer höchst liederlichen Varietéshow, und ich habe vor, dort in vollem Staat zu erscheinen.« Er machte sich auf den Weg zur Tür, auf so rauschende Weise, wie es die Schurken in der Oper gern taten, wenn sie von der Bühne abgingen.


    Lady Maccon ließ sich nicht täuschen.


    »Mylord.« Alexias Stimme war leise und sanft, oder zumindest so leise und sanft, wie es ihr möglich war, da Alexia keine Frau war, die solche weiblichen Tricks im Allgemeinen beherrschte. »Was das Thema ›Gebrochene Herzen‹ betrifft, sollte ich jetzt vielleicht sagen: Armer Lord Akeldama?«


    Der Vampir verließ das Zimmer, ohne ihr eine Antwort zu geben.


    Lady Maccon senkte die Balkon-Zugbrücke und begab sich hinüber ins Woolsey-Stadthaus. Über eine Planke zu laufen, wenn man seine eigenen Füße nicht sehen konnte, zerrte ein wenig an den Nerven, aber Alexia Maccon war eine Frau mit mutigem Charakter und festen Prinzipien und war nicht gewillt, sich von einem dicken Bauch unterkriegen zu lassen. Auf der Treppe begegnete sie Felicity. Offenbar war sie gerade erst von einem ihrer unaussprechlichen Ausflüge zurückgekehrt, denn sie war wieder einmal mit Gestricktem bekleidet. Zum Glück hatten sie jedoch keine Gelegenheit für eine belanglose Unterhaltung, da sich das Haus in einem regelrechten Aufruhr befand.


    Dennoch wollte Felicity ihre Halbschwester nicht ohne irgendeine Bemerkung an ihr vorbeikommen lassen. »Alexia! Was ist das für ein ungeheuerlicher Radau im hinteren Salon?«


    »Felicity, als du mich dazu überredet hast, dir meine Gastfreundschaft zu schenken, wusstest du doch, dass das hier das Heim von Werwölfen ist, oder etwa nicht?«


    »Schon, aber müssen sie sich denn wie Tiere benehmen? Also wirklich, das ist kein höfliches Betragen.«


    Lady Maccon legte den Kopf schief, bedachte ihre Schwester mit einem Blick aus schmalen Augen und gab ihr ein wenig Zeit, darüber nachzudenken, was sie gerade gesagt hatte.


    Felicity fing an zu stammeln. »Willst du damit sagen …? Verwandelt? Hier? In der Stadt?! Wie absolut schockierend!« Sie drehte sich um, um mit ihrer Schwester die Treppe wieder nach unten zu gehen. »Darf ich es sehen?«


    Lady Maccon fragte sich, ob ihr nicht vielleicht doch die gehässige Felicity von früher besser gefallen hatte.


    »Nein, das darfst du natürlich nicht! Also wirklich, was ist in letzter Zeit nur los mit dir? Du bist überhaupt nicht mehr du selbst.«


    »Ist es denn so unwahrscheinlich, dass ich mich zum Besseren verändern möchte?«


    Alexia berührte den tristen grauen Schal, der um das ausgeblichene Kleid ihrer Schwester drapiert war. »Ja, das ist es.«


    Felicity schnaubte verärgert. »Ich muss gehen und mich fürs Abendessen umziehen.«


    Lady Maccon musterte sie von oben bis unten und verzog dabei so abschätzig die Lippen, dass sie der alten Felicity bemerkenswert ähnlich sah. Manchmal, wenn auch nicht allzu oft, fanden sich Anzeichen dafür, dass sie tatsächlich miteinander verwandt waren. »Ja, das glaube ich auch.«


    Felicity zuckte mit den Schultern. »Ach, na und?« Dabei klang sie wie jemand, der eine Beleidigung abschüttelt, dann machte sie sich auf den Weg hinauf zum besten Gästezimmer, das sie natürlich für sich beansprucht hatte.


    Lady Maccon watschelte weiter nach unten, immer einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Die Dringlichkeit des Lärms unter ihr machte sie in zunehmendem Maße wütend über ihre eigene Unfähigkeit, sich auch nur ansatzweise flink zu bewegen. Also wirklich, das hier ist einfach zu lächerlich! Ich bin gefangen in meinem eigenen Körper. Sie erreichte den Hauptflur, nur um festzustellen, dass die Tür zum hinteren Salon verschlossen war und erbebte. Professor Lyall und zwei Claviger schlichen unglücklich herum und erfüllten den Flur mit männlicher Besorgnis.


    »Warum sind Sie nicht beim Abendessen?«, verlangte Lady Maccon gebieterisch zu wissen. »Ich bin sicher, Floote und die Dienerschaft haben sich beträchtliche Mühe gegeben.«


    Alle verharrten und starrten sie an.


    »Na los, gehen Sie abendessen«, sagte sie zu ihnen, als wären sie kleine Kinder oder Schoßhündchen. Als Professor Lyall fragend eine Augenbraue hob, senkte Lady Maccon die Stimme. »Biffy würde nicht wollen, dass es jemand sieht.«


    »Ah.« Dann folgte der Beta, dem Willen seiner Herrin gehorchend, seinen Kameraden ins Speisezimmer und schloss fest die Tür hinter sich.


    Lady Maccon schlüpfte in den hinteren Salon, in dem das absolute Chaos herrschte. Lord Maccon, nun ein riesiger gestromter Wolf – ziemlich gut aussehend, wie Alexia stets fand, selbst in Wolfsgestalt –, stand in Angriffsposition einem jüngeren, schlankeren Tier gegenüber. Biffys Fell war von tief schokoladenbrauner Farbe, in etwa wie sein Haar, nur an Bauch und Halskrause war es ochsenblutrot. Seine Augen waren gelb und rasend.


    Herrisch bellte Lord Maccon seine Frau an. Lord Maccon bellte seine Frau ständig an, wobei es keinen Unterschied machte, welche Gestalt er gerade angenommen hatte, also beachtete Alexia den Befehlston gar nicht. »Ja, ja, aber du musst zugeben, dass ich unter Umständen wie diesen ziemlich nützlich sein kann, selbst in meinem alles andere als flinken Zustand.«


    Lord Maccon war offensichtlich verärgert und knurrte sie an.


    Biffy fing Lady Maccons Witterung auf und wandte sich ihr zu, um sich instinktiv auf diese neue Bedrohung zu stürzen. Der Earl warf sich ihm in den Weg, und mit voller Wucht prallte der angreifende kleinere Wolf gegen seinen Alpha. Biffy torkelte zurück und schüttelte winselnd den Kopf. Lord Maccon täuschte mit schnappenden Zähnen einen Angriff vor und trieb ihn damit geradewegs rückwärts in die größtenteils zerstörte Chaiselongue.


    »O Conall, schau dir nur das Zimmer an!«, rief Lady Maccon ungehalten. Der ganze Raum war ein einziges Durcheinander, die Möbel umgeworfen, die Vorhänge zerfetzt, und eines der kostbaren Notizbücher des Gespensts war angekaut und völlig vollgesabbert.


    »Oh, also das setzt dem Pudding das Sahnehäubchen auf! Das sind doch Beweise!« Bekümmert presste Alexia die Hand an die Brust. »O je, ich schätze, ich hätte sie bei mir behalten sollen.« Natürlich konnte sie Biffy dafür nicht wirklich die Schuld geben, aber es war äußerst ärgerlich. Sie watschelte auf ihn zu und streifte sich dabei die Handschuhe ab.


    Biffy schnappte immer noch geifernd in ihre Richtung und knurrte in unkontrollierter Raserei, ganz das fluchbeladene Monster der Volkssagen.


    Tadelnd schnalzte Alexia mit der Zunge. »Also wirklich, Biffy, muss das sein?« Dann setzte sie ihren besten Lady-Maccon-Tonfall ein. »Benehmen Sie sich! Was ist das denn für ein Verhalten für einen Gentleman?«


    Alexia war ebenfalls eine Alpha, und der befehlende Ton drang zu ihm durch. Biffys zähnefletschende Raserei legte sich ein wenig, und ein gewisses Maß an Vernunft trat in seine gelben Augen. Lord Maccon nutzte die Gelegenheit und griff an. Er biss den anderen Wolf heftig in den Hals und drückte ihn mit bloßer Überlegenheit an Körpermasse zu Boden.


    Lady Maccon kam näher und besah sich das Bild, das sich ihr bot. »Das ist nicht gut so, Conall. Ich kann mich nicht bücken, um ihn zu berühren, sonst kippe ich vornüber.«


    Ihr Ehemann stieß ein belustigtes Schnauben aus. Dann, mit einem schnellen Ruck seines Kopfes, riss er den jungen Wolf hoch. Ein überraschter Biffy landete rücklings auf der Chaiselongue, rappelte sich auf und griff erneut an.


    Lady Maccon packte ihn an der Rute. Erschrocken zuckte er zusammen, genug, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, sodass sie mit einem »Uff!« neben ihn auf die Chaiselongue fiel. Im selben Moment zwang ihn die Macht ihrer außernatürlichen Berührung zurück in seine menschliche Gestalt. Als seine Rute sich zurückbildete, griff Alexia schnell mit der anderen Hand nach einer Pfote.


    Innerhalb kürzester Zeit lag ein nackter Biffy auf höchst würdelose Weise ausgestreckt auf der Chaiselongue, während seine Herrin seinen Fuß fest umklammert hielt. Da der Körperkontakt mit Alexia ihn sterblich machte, mit all den körperlichen Reaktionen, die dieser Zustand mit sich brachte, war es nicht überraschend, dass er vor Scham dunkelrot anlief.


    Obwohl Alexia Mitgefühl für seine missliche Lage hatte, ließ sie ihn nicht los und bemerkte mit wissenschaftlicher Distanziertheit, dass seine Schamesröte bis ganz nach unten reichte. Bemerkenswert.


    Ein Knurren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihren Ehemann. Auch er war wieder in menschlicher Gestalt und splitterfasernackt.


    »Was?«


    »Hör auf, ihn anzusehen. Er ist nackt.«


    »Genau wie du, werter Gemahl.«


    »Ja, nun … Mich kannst du ansehen, so viel du willst.«


    »Ja, nun. Oh!« Unvermittelt fuhr sich Lady Maccon mit der freien Hand an den Bauch.


    Conalls leichte Eifersucht verwandelte sich sofort in erdrückende Sorge. »Alexia! Tut dir was weh? Oh, du hättest nich’ hier reinkommen dürfen! Is’ viel zu gefährlich. Du bist gestürzt!«


    Biffy setzte sich auf, ebenfalls in tiefer Sorge. Er versuchte, ihr seinen Knöchel zu entziehen, doch Lady Maccon weigerte sich loszulassen. »Mylady, was ist los?«


    »Oh, hört auf damit! Alle beide. Das Ungeborene macht einfach nur Rabatz wegen dieser plötzlichen Aktivitäten. Nein, Biffy, mein Lieber, wir müssen in Kontakt bleiben, wie unschicklich Sie das auch finden mögen.« Biffy bot ihr seine Hand anstelle seines Fußes, und Alexia akzeptierte den Tausch.


    »Soll ich nach Floote läuten?«, schlug Biffy vor, dessen Röte ein wenig schwächer wurde, nun, da er sich über etwas anderes als die eigene Scham sorgen konnte.


    Alexia verkniff sich ein Lächeln. »Das dürfte Ihnen ziemlich schwerfallen, da Sie anscheinend die Klingelschnur durchgebissen haben.«


    Biffy sah sich um und errötete erneut. Er bedeckte sein Gesicht mit einer Hand, spähte aber zwischen den Fingern hindurch, als könne er nicht ertragen hinzusehen, wäre aber auch nicht in der Lage, den Blick davon gänzlich zu lösen. »Heiliger Frühstücksspeck! Was habe ich getan? Mylord, Mylady, bitte vergeben Sie mir! Ich war nicht ich selbst. Ich war im Bann des Fluchs.«


    Lord Maccon wollte davon nichts hören. »Genau das ist das Problem, Welpe. Sie waren Sie selbst. Sie weigern sich nur immer noch, das zu auch akzeptieren.«


    Lady Maccon verstand, was ihr Gatte meinte, und versuchte es auf mitfühlendere Weise zu formulieren. »Sie müssen anfangen, sich daran zu gewöhnen, ein Werwolf zu sein, Biffy, mein Lieber. Sogar versuchen, Gefallen daran zu finden. Dieser fortwährende Widerstand ist Unheil bringend.« Sie sah sich um. »Insbesondere für meine Möbel.«


    Beschämt schlug Biffy die Augen nieder und nickte. »Ja, ich weiß. Aber, Mylady, es ist so würdelos. Was ich damit sagen will, ist, man muss sich ausziehen, bevor man sich verwandelt. Und danach dann …« Er blickte an sich hinab und versuchte, die Beine übereinanderzuschlagen.


    Lord Maccon hatte Mitleid mit ihm und warf ihm ein samtenes Zierkissen zu. Dankbar legte es sich Biffy auf den Schoß. Lady Maccon entging nicht, dass ihr Ehemann keine solche Mühe auf sich nahm.


    Biffys blaue Augen waren weit aufgerissen. »Danke, Mylady, dass Sie mich zurückgebracht haben. Es tut weh, aber wieder menschlich zu sein ist alles wert.«


    »Ja, aber die Frage ist, wie wollen wir Sie wieder ankleiden, während ich den Körperkontakt mit Ihnen aufrechterhalte?«, wollte die stets praktisch veranlagte Alexia wissen.


    Lord Maccon grinste. »Da lässt sich etwas arrangieren. Ich werde Floote hereinrufen, ja? Er wird wissen, wie man das bewerkstelligt.« In Ermangelung der Klingelschnur spazierte Conall hinaus in den Flur und brüllte nach dem Butler.


    Nur Augenblicke später erschien Floote. Er erfasste mit einem Blick den beklagenswerten Zustand des Zimmers – das Mobiliar in Trümmern und Fetzen und zwei der Anwesenden ohne den geringsten Fetzen am Leib –, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Sirs. Madam.«


    »Floote, mein Guter«, sagte der Earl heiter. »Wir werden jemanden brauchen, der sich um dieses Zimmer kümmert. Es ist ein wenig unordentlich hier. Ein neuer Bezug für die Chaiselongue wäre angebracht, denke ich, die Tapeten und Vorhänge müssten ausgebessert werden, und eine neue Klingelschnur wäre auch ganz gut. Oh, und Biffy hier muss angekleidet werden, ohne dass die Pfote meiner Frau ihn loslassen darf.«


    »Jawohl, Sir.« Floote machte kehrt, um sich um die Angelegenheit zu kümmern.


    Lady Maccon räusperte sich und ließ den Blick bedeutsam über ihren Ehemann wandern, von oben nach unten und dann wieder nach oben.


    »Was? O ja, und schicken Sie einen Claviger nach nebenan, um mir ebenfalls neue Kleidung zu holen. Verflixt lästig, aber ich nehme an, dass ich sie irgendwann heute Abend noch brauchen werde.«


    Floote verschwand und erschien nach einiger Zeit wieder mit einem Stapel Kleider für Biffy auf dem Arm. Der junge Werwolf machte ganz den Eindruck, als würde ihm die Auswahl des Butlers nicht zusagen, doch offenbar wollte er nicht noch mehr Wirbel verursachen. Es schien tatsächlich, als habe Floote sich aus der pfauenhaften Garderobe des Dandys die nach Möglichkeit nüchternste Kleidung herausgesucht. Biffys untere Hälfte zu bekleiden war ziemlich einfach. Daraufhin schlug Floote vor, dass der junge Mann sich am Rand der Chaiselongue hinkniete und Lady Maccon seinen Hinterkopf berührte, während er ihm Hemd, Weste, Jackett und Halsbinde anzog. Floote erledigte alles mit äußerstem Geschick, eine Fähigkeit, die Alexia den vielen Jahren zuschrieb, die er als Kammerdiener ihres Vaters verbracht hatte. Schließlich war Alessandro Tarabotti allen Berichten zufolge ebenfalls ein ziemlicher Dandy gewesen.


    Während Floote, Alexia und Biffy ihren komplizierten Tanz aus verschlungenen Körpergliedern auf der Chaiselongue aufführten, kam ein Claviger mit Kleidung für Lord Maccon herein. Der Earl schlüpfte hinein und warf sie sich über, ohne dabei auf Details zu achten. Seine Einstellung zu Kleidungsstücken besagte, dass er angezogen war, sobald seine Beine in seinen Hosen steckten und sein Oberkörper mit irgendetwas anderem bedeckt war. Er hasste es, wenn danach noch lange an ihm herumgefummelt wurde. Seine Frau hatte erschrocken feststellen müssen, dass er während des Sommers sogar barfuß in ihrem Schlafzimmer herumlief! Einmal – und nur ein einziges Mal, wohlgemerkt – hatte er sogar versucht, ihr in diesem Zustand beim Tee Gesellschaft zu leisten. Unmöglicher Kerl. Dem hatte Alexia sogleich ein Ende gesetzt.


    Professor Lyall steckte den Kopf zur Tür herein, um zu sehen, ob alles wieder in Ordnung war.


    »Ah, gut! Sie haben die Sache in den Griff bekommen.«


    »Tut sie das nicht immer?«, brummte ihr Ehemann.


    »Ja, bitte, Professor Lyall?«, fragte Alexia.


    »Ich dachte, Sie sollten wissen, Mylady, dass diese Ergebnisse, die Sie haben wollten, soeben aus dem BUR-Labor gekommen sind.«


    »Ja?«


    »Bezüglich dieser kleinen Phiolen, die Sie … äh, gefunden haben.«


    »Ja?«


    »Gift. In allen davon. Verschiedene Arten, verschiedene Wirkungsstufen. Manche davon später noch nachweisbar, andere nicht. Die meisten für Sterbliche, aber das eine oder andere hätte möglicherweise sogar einen Übernatürlichen für eine Weile unpässlich gemacht. Ziemlich übles Zeug.«
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    Die Werwölfe von Woolsey Castle


    Sich darum kümmern zu müssen, dass Biffy weiterhin sterblich blieb, bescherte Lady Maccon ein paar ziemlich unbequeme Stunden. Normalerweise gelang es ihr sogar schwanger ohne jegliche Probleme, eine Mahlzeit einzunehmen und anschließend eine Kutschfahrt zu unternehmen, aber wenn man dabei auf irgendeine Weise mit einem Dandy körperlichen Kontakt halten musste, wurden selbst die alltäglichsten Aufgaben zu einer komplizierten Übung.


    »Es ist gut, in Ihrer Gesellschaft zu sein, Biffy. Ich kann mir gar nicht vorstellen, alltägliche Aufgaben erledigen zu müssen und dabei mit jemand weniger angenehmem verbunden zu sein. Zum Beispiel mit meinem Gatten.« Alexia erschauderte bei der bloßen Vorstellung. Natürlich genoss sie Conalls Nähe, allerdings immer nur für begrenzte Zeit.


    Der besagte Gatte blickte mit einem gebrummten »Oh, na vielen Dank auch, Weib« zu seiner Frau hoch.


    Sie saßen zusammen in der Kutsche, und am Horizont ragte Woolsey Castle im Mondlicht auf. Lady Maccon, die wenig Sinn für Kunst hatte, betrachtete ihr Reich eher hinsichtlich seiner praktischen Vorzüge als Heim für Werwölfe, anstatt die Architektur zu bewundern. Was auch gut so war, denn es war eher eine architektonische Tragödie. Jene, die das Pech hatten, sich dem Gemäuer bei Tage zu nähern, konnten nur ein einziges Kompliment machen, und das betraf die schöne Lage. Und die hatte Woolsey Castle tatsächlich, auf einer Erhebung inmitten ausgedehnter, wenn auch leicht ungepflegter Ländereien thronend.


    »Oh, du weißt ganz genau, was ich meine, werter Herr Gemahl. Wir mussten auch schon körperlich miteinander verbunden sein, aber für gewöhnlich nur dann, wenn wir in Gefahr schwebten.«


    »Manchmal aber auch aus anderen Gründen.« Er bedachte sie mit dem, was er für einen verführerischen Blick hielt.


    Sie lächelte. »Ja, mein Liebster, genau.«


    »Vielen Dank für das Kompliment, Mylady, und ich entschuldige mich aufrichtig für die Unannehmlichkeiten«, sagte Biffy, sein bestes Benehmen an den Tag legend.


    »Solange nicht wieder irgendwelche Zombie-Stachelschweine auftauchen, sollten sich die Unannehmlichkeiten in Grenzen halten.«


    »Ich rechne nicht damit«, sagte ihr Ehemann. »Scheint, als würden die Vampirhäuser die Waffen ruhen lassen. Schwer zu sagen bei Vampiren, aber offensichtlich geben sie sich damit zufrieden, dass Lord Akeldama unser Kind adoptiert.«


    »Na, wenigstens jemand.«


    Woolsey Castle war eigentlich gar keine Burg, sondern ein großes gregorianisches Herrenhaus, das mit unpassendem, gotisch anmutendem Strebewerk erweitert worden war. Lady Maccon hatte auf ihrer jüngsten Reise nach Italien ein Insekt gesehen, eine Kreatur, größer als ihr Daumen, das aufrecht flog wie ein Engel, mit einem Rüssel wie ein Elefant, Hörnern wie ein Bulle und mehreren Flügelpaaren. Es war in sprunghaftem Zick-Zack-Flug auf und ab geflogen, als erinnere es sich gelegentlich daran, dass ein Insekt dieser Größe und Form eigentlich gar nicht in der Lage sein sollte zu fliegen. Woolsey Castle war im Prinzip nach den gleichen Regeln aufgebaut wie dieses Insekt: nahezu unmöglich konstruiert, außerordentlich hässlich und auf eine Weise, dass der finstere Bau eigentlich gleich in sich zusammenfallen müsste.


    Da Lord und Lady Maccon ohne Vorwarnung zu ihrem Landsitz aufgebrochen waren, versetzte ihre unerwartete Ankunft die Bewohner von Woolsey in helle Aufregung. Lord Maccon stürmte auf die Schar lebhafter junger Männer zu, die sich im Hof versammelt hatten und von denen er die meisten um Haupteslänge überragte, dann bahnte er sich sensenartig eine Schneise durch sie hindurch.


    Major Channing, der Gamma des Woolsey-Rudels, spazierte aus seinem Allerheiligsten und zur Vordertür hinaus, um sie zu begrüßen, wobei er immer noch mit seiner Halsbinde beschäftigt war und aussah, als wäre er trotz der späten Stunde soeben erst aus dem Bett gestiegen. »Mylord, wir haben Sie nicht vor Vollmond erwartet.«


    »Ein Notfall. Muss gewisse Leute früher als erwartet in den Kerker stecken.« Es gab Gerüchte darüber, wozu der ursprüngliche Besitzer von Woolsey das Verlies benutzt hatte, doch für die Werwölfe hatte es sich als ideal erwiesen. Tatsächlich war das gesamte Haus sehr passend. Denn zusätzlich zu einem äußerst solide gebauten Verlies und mächtigen Ziegelmauern gab es nicht weniger als vierzehn Schlafzimmer, eine beträchtliche Anzahl von Empfangszimmern und mehrere unsicher aussehende, aber stabile Türme, von denen Lord und Lady Maccon einen als ihr Boudoir benutzten.


    Channing winkte einer Schar Claviger und wies sie an, beim Ausladen des Gepäcks zu helfen und dabei, Lady Maccon aus der Kutsche zu befreien. Dabei lauschte er bereits mit gespitzten Ohren dem gemurmelten Bericht eines seiner Rudelmitglieder. Er überließ es seiner Frau, sich um Biffy zu kümmern, denn wenn Alexia etwas sehr, sehr gut konnte, dann einen Gentleman auf seinen Platz zu verweisen, selbst wenn der sich in einem Kerker befand.


    Lady Maccon war ganz froh darüber, sich auf Biffy stützen zu können, da die Erschöpfung wieder einmal ihren Tribut verlangte. Sie machte sich mit ihm auf den Weg hinunter ins Verlies und brachte den jungen Dandy sicher in einer der kleineren Zellen unter. Zwei Claviger begleiteten sie. Sie trugen Waffen mit sich, die mit silbernen Spitzen und silbernen Klingen versehen waren, für den Fall, dass sich Lady Maccons Griff löste.


    Alexia wollte ihn nicht loslassen, denn Biffys Gesicht war blass angesichts der bevorstehenden Verwandlung. Es war ein schmerzhafter Vorgang, den alle Werwölfe über sich ergehen lassen mussten, aber für neue Wölfe war es am schlimmsten, da sie noch nicht daran gewöhnt und aufgrund ihres Mangels an Kontrolle häufiger gezwungen waren, sie zu durchleben.


    Biffy wollte den Körperkontakt mit ihr nicht beenden, aber er war viel zu sehr Gentleman, um das zu sagen. Für ihn wäre es noch beschämender gewesen, sich ihr für die Dauer einer ganzen Nacht aufzudrängen, als sich wieder zurück in ein rasendes Untier zu verwandeln. Er hatte immer noch seine Ehre. Dennoch konnte Alexia seine Widerwilligkeit spüren.


    Sie wandte den Blick ab und behielt ihre Hand an seinem Hinterkopf, die Finger in dichtem schokoladenbraunem Haar vergraben, während die Claviger ihn auszogen und silberne Handschellen um seine eleganten Handgelenke schnappen ließen. Um ihn von diesem würdelosen Zustand abzulenken, plapperte sie unaufhörlich unwichtiges Zeug, das meiste davon über Mode und Dekoration.


    »Wir sind so weit, Mylady«, sagte einer der Claviger, die Arme voller Kleider, als er aus der Gefängniszelle trat. Der andere stand außerhalb der versilberten Gitterstäbe, bereit, die Tür zuzuschlagen, sobald Lady Maccon herauskam.


    »Es tut mir leid.« Das war alles, was Alexia einfiel.


    Biffy schüttelte den Kopf. »O nein, Mylady, Sie haben mir unerwarteten Frieden geschenkt.«


    Sie lösten sich voneinander, bis nur noch ihre Fingerspitzen ihn leicht berührten.


    »Jetzt«, sagte Lady Maccon und unterbrach den Kontakt. So schnell es ihr Zustand erlaubte, hastete sie durch die Tür und in den Gang.


    Im selben Augenblick warf sich Biffy mit all seiner wiedererlangten übernatürlichen Kraft und Schnelligkeit nach hinten, bevor die Verwandlung von ihm Besitz ergriff, damit er ihr oder den Clavigern auch ja keinen Schaden zufügte, bevor sie ihn wieder berühren konnte.


    Alexia fand die Werwolfsverwandlung ein intellektuell faszinierendes Ereignis – ähnlich wie einen das Sezieren eines Frosches faszinieren konnte – und genoss es normalerweise, dabei zuzusehen, allerdings nicht bei den jüngeren Werwölfen. Ihr Ehemann, Professor Lyall und sogar Major Channing wechselten die Gestalt und zeigten dabei nur sehr wenige Anzeichen der Qualen, die mit der körperlichen Verwandlung einhergingen. Biffy gelang dies nicht. In dem Augenblick, als der Kontakt zwischen ihnen abbrach, begann er zu schreien. Lady Maccon hatte in den letzten paar Monaten gelernt, dass es im ganzen Universum keine schlimmeren Laute gab als die, die von dem Leiden eines stolzen, liebenswürdigen Mannes ausgingen. Sein Schrei wurde zu einem Heulen, als Knochen brachen und Organe rissen und sich neu formten.


    Alexia schluckte einen bitteren Geschmack hinunter und wünschte sich, sie hätte etwas Wachs, um sich damit die Ohren zu verstopfen. Dann ergriff sie den Arm eines der Claviger und ließ sich von ihm zur Treppe und hinauf in den tröstlichen Trubel des Rudels führen, während der andere zurückblieb, um einen gebrochenen Mann zu bewachen.


    »Wollen Sie das wirklich?«, fragte sie ihren Begleiter.


    Der Claviger versuchte nicht, der Frage auszuweichen. Jedermann wusste, dass Lady Maccon es nicht mochte, wenn man um den heißen Brei herumredete. »Die Unsterblichkeit zu erlangen, Mylady, habe ich mir genau überlegt, und ich bin mir der Verantwortung und des Preises, den ich dafür zu zahlen habe, bewusst.«


    »Und der Preis ist Ihnen nicht zu hoch?«


    »Ich habe mich bewusst dafür entschieden, ihn zu zahlen, Mylady. Er hatte die Wahl nicht.«


    »Und Sie würden es nicht vorziehen, ein Vampir zu werden?«


    »Sodass ich Blut trinken muss, um zu überleben, und niemals wieder die Sonne sehen kann? Nein danke, Mylady, ich nehme lieber die Schmerzen und den Fluch auf mich, wenn ich schon die Wahl habe.«


    »Tapferer Junge.« Sie tätschelte seinen Arm, während sie die oberste Stufe erreichten.


    Der Tumult, den die plötzliche Ankunft der Alphas in ihrer Mitte ausgelöst hatte, war zu einem angenehm lärmenden Brummen abgeklungen. Das ganze Rudel stand im Korridor herum, es wurde diskutiert, ob man jagen gehen sollte, während anderen der Sinn eher nach einer Partie Würfelspiel stand, und ein paar plädierten für einen kleinen Ringkampfwettbewerb. »Aber bitte draußen«, mahnte Lady Maccon, als sie das hörte.


    Zuerst hatte Alexia geglaubt, sie könne sich niemals daran gewöhnen, mit über einem Dutzend erwachsener Männer zusammenzuleben – sie, die mit Schwestern aufgewachsen war. Doch es gefiel ihr ziemlich gut. Wenigstens wusste man bei Männern stets, wo sie sich gerade aufhielten – große, brüllende, trampelnde Geschöpfe, die sie waren.


    Sie wandte sich an Rumpet, den Butler des Rudels. »Tee in der Bibliothek, bitte, wenn Sie einen Augenblick Zeit hätten, Rumpet. Ich muss ein paar Recherchen anstellen. Und bitten Sie meinen Gatten, mir Gesellschaft zu leisten, wenn es ihm genehm ist. Keine Eile.«


    »Sofort, Mylady.«


    Die Bibliothek war Alexias Lieblingsraum und persönlicher Zufluchtsort. Allerdings hatte sie an diesem Abend vor, sie zu ihrem eigentlichen Zweck zu benutzen – zur Recherche. Sie steuerte auf eine Ecke zu, wo sie in den Regalen hinter einem riesigen Sessel etwas Platz für die Hinterlassenschaft ihres Vaters hatte schaffen lassen. Er hatte seine Aufzeichnungen in winzige, in Leder gebundene Notizbücher niedergelegt, von der Sorte, wie Schuljungen sie für ihre Rechenaufgaben benutzten. Auf den schlichten marineblauen Umschlägen war in der oberen linken Ecke die jeweilige Datumsangabe vermerkt.


    Alessandro Tarabotti war nach dem, was seine Tochter den Tagebüchern entnommen hatte, kein sehr netter Mensch gewesen. Praktisch veranlagt, wie alle Außernatürlichen es waren, aber ohne die ethische Basis, die zu kultivieren es Alexia gelungen war. Vielleicht rührte das daher, dass er ein Mann war, oder vielleicht war es das Ergebnis einer Kindheit, die er inmitten der rückständigen italienischen Landbevölkerung verbracht hatte, weitab vom fortschrittlichen England. Seine Aufzeichnungen begannen während des Herbstes seines sechzehnten Lebensjahres, als er sein Studium in Oxford annahm, und endeten kurz nach seiner Hochzeit mit Alexias Mutter. Er hatte nur sehr unregelmäßig Tagebuch geführt, über Wochen hinweg jeden Tag etwas niedergeschrieben und dann wieder Monate oder Jahre lang kein einziges Wort. Seine Notizen handelten hauptsächlich von amourösen Abenteuern und gewalttätigen Auseinandersetzungen; dazwischen fanden sich immer wieder lange Beschreibungen neuer Jacken und Zylinder.


    Nichtsdestotrotz widmete sich Alexia diesen Tagebüchern, in der unsinnigen Hoffnung, dass darin das gescheiterte Attentat Erwähnung fand, denn sie endeten etwa zehn Jahre vor dem Kingair-Komplott. Sie gestattete sich daher nur kurz, in den Aufzeichnungen ihres Vaters zu versinken, wie immer verblüfft darüber, wie ähnlich seine Handschrift ihrer eigenen war, bevor sie sich wieder davon losriss und ihre Aufmerksamkeit den anderen Büchern der Bibliothek zuwandte. Derart beschäftigt vertrödelte sie den Rest des Abends. Die Einzigen, die sie in ihrer Versunkenheit störten, waren Rumpet, der einen nicht abreißen wollenden Nachschub an frischem Tee brachte, und einmal ausgerechnet Major Channing.


    »Aber Lady Maccon«, rief er wenig überzeugend. »Ich war nur auf der Suche nach …«


    »… einem Buch?«


    Major Channing Channing von den Chesterfield Channings und Lady Maccon hatten einen schlechten Start miteinander gehabt, und es war ihnen nie gelungen, ihre Beziehung zu festigen, und das, obwohl er ihr bei mehr als einer Gelegenheit das Leben gerettet hatte. Soweit es Alexia betraf, war Major Channing unangenehm gut aussehend, ein strammer Blondschopf mit eisblauen Augen, markanten Wangenknochen und herrisch gewölbten Augenbrauen. Er war durch und durch Soldat, was an sich keine so üble Sache gewesen wäre, wäre diese vornehme Profession nicht zusätzlich noch von einer überheblichen Haltung und einem extrem affektierten Tonfall gekrönt worden. Was Channings Meinung über seine Herrin anbelangte … nun, je weniger er darüber nach außen dringen ließ, desto besser, und selbst er war klug genug, das zu begreifen.


    »Wonach suchen Sie, Mylady?«


    Alexia sah keinen Grund, damit hinter dem Berg zu halten. »Nach Aufzeichnungen über das gescheiterte Attentat des Kingair-Rudels auf Königin Victoria. Erinnern Sie sich an irgendetwas darüber?«


    Dem Gamma gelang es nicht ganz, den Ausdruck der Beunruhigung zu verbergen, der ihm übers Gesicht huschte. Oder war es irgendein Schuldgefühl? »Nein. Warum?«


    »Ich denke, es könnte in unserer gegenwärtigen Situation von Bedeutung sein.«


    »Das halte ich für wenig wahrscheinlich.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie sich an nichts erinnern?«


    Channing wich der Frage aus. »Schon etwas gefunden?«


    »Nein, zum Kuckuck, nichts!«


    »Nun …« Channing zuckte mit den Schultern und machte sich nonchalant wieder auf, die Bibliothek zu verlassen – ohne Buch. »Ich glaube, Sie befinden sich auf der falschen Fährte. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn Sie in der Vergangenheit herumstöbern, Mylady.« Nur Channing schaffte es, eine derart herablassende Abneigung an den Tag zu legen, ohne dabei die Haltung zu verlieren.


    Danach wurde Alexia bei ihren Recherchen nicht mehr gestört, bis wenige Stunden vor Sonnenaufgang ihr Gemahl hereingepoltert kam.


    Als sie den Blick hob, gewahrte sie, dass Conall sie liebevoll aus goldbraunen Augen ansah, während er mit seiner mächtigen Schulter eines der Bücherregale stützte.


    »Ah, hast du dich endlich meiner erinnert?« Sie lächelte mit sanften dunklen Augen.


    Er trat auf sie zu und küsste sie zärtlich. »Hab dich nicht vergessen. Musste mich nur um Rudelangelegenheiten und Protokoll kümmern.« Er zog spielerisch an einer ihrer dunklen Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte und sich an ihrem Hals kringelte.


    »Irgendetwas Wichtiges?«


    »Nichts, was dich berührt.« Er hatte inzwischen dazugelernt, und so setzte er eilig hinzu: »Obwohl ich dir gern alle unbedeutenden Einzelheiten erzähle, falls du sie hören möchtest.«


    »O nein, vielen Dank. Wie geht es Biffy?«


    »Nicht so gut.«


    »Ich fürchte, deine raue Art funktioniert nicht so, wie sie sollte, wenn du ihn damit ins Rudel einbringen willst.«


    »Da könntest du recht haben. Ich mache mir Sorgen, mein Liebes. Ich musste mich noch nie mit einem widerwilligen Werwolf auseinandersetzen. Natürlich hatten sie es damals im Finsteren Zeitalter andauernd mit so etwas zu tun. Gott weiß, wie sie das geschafft haben! Aber unser Biffy ist so ein einzigartiger Fall in dieser modernen Zeit der Aufklärung, dass nich’ einmal ich es schaff …« Er zögerte und stotterte dann beinahe auf der Suche nach den richtigen Worten. »Ich schaff es nich’, was gegen seine Traurigkeit zu unternehmen.«


    Er räumte sich zwischen den um seine Frau herum verstreuten Stapeln aus Büchern und Manuskripten etwas Platz frei und setzte sich so dicht neben sie, dass er sie berührte und sterblich wurde.


    Alexia nahm seine große Pranke in beide Hände und streichelte mit dem Daumen seine Handfläche. Ihr Gatte war ein prächtiges Raubein von einem Mann, und sie musste sich selbst gegenüber zugeben, dass sie sowohl seine Größe als auch sein Temperament vergötterte, aber seine gluckenhafte Fürsorglichkeit war es, die sie am meisten liebte. »Ich schätze sowohl Biffy als auch Lord Akeldama, aber Biffy muss aufhören, Lord Akeldama zu lieben.«


    »Oh? Und wie macht man das, aufhören, jemanden zu lieben?«


    »Leider habe ich nicht die geringste Ahnung.«


    »Du wirst dir schon etwas einfallen lassen. Und wie geht es meinem köstlichen Weib? Keine schädlichen Auswirkungen von deinem Sturz heute Abend?«


    »Was? Oh, auf die Chaiselongue? Nein, überhaupt keine. Aber, mein werter Gemahl, ich hatte sehr wenig Erfolg bei meinen Recherchen bezüglich des Attentats auf die Königin.«


    »Vielleicht hat das Gespenst sich geirrt oder verhört. Das haben wir nicht in Betracht gezogen. Es befand sich schon nahe am Poltergeiststadium.«


    »Das wäre möglich. Und es wäre möglich, dass es überhaupt keine Verbindung zum Kingair-Komplott gibt.«


    Lord Maccon knurrte verärgert.


    »Ja, ich weiß, dass du es hasst, daran erinnert zu werden.«


    »Jeder Mann hasst es, an sein Versagen erinnert zu werden. Aber wir Werwölfe sind in dieser Beziehung am allerschlimmsten. Ich kann nicht glauben, dass es da eine Verbindung gibt.«


    »Das ist nur eine Spur, der ich folge.«


    »Nun, vielleicht kannst du das mal für eine kurze Zeit unterbrechen. Ich wünsche deine Anwesenheit.«


    Bei dem befehlenden Tonfall reagierte Alexia gereizt. »Ach ja?«


    »Im Bett.«


    «Oh. Ja.« Alexia entspannte sich und erlaubte ihrem Gemahl mit einem Lächeln, ihr auf die Füße zu helfen.


    Alexia schlief am äußersten Bettrand, mit viel Platz zwischen sich und Conall. Und das nicht etwa, weil er einen unruhigen Schlaf gehabt hätte. Tatsächlich lag er so ruhig da wie jedes übernatürliche Geschöpf – auch wenn er dabei nicht so tot aussah wie ein Vampir – und schnarchte leise. Und obwohl Lady Maccon das niemals irgendeiner Seele gegenüber zugeben würde, nicht einmal Ivy, liebte sie es zu kuscheln. Aber sie wollte ihn nicht verletzlich machen, während er schlief. Und da er nicht viel Wert auf seine äußere Erscheinung legte, lebte sie in ständiger Furcht, dass ihm, falls sie ihn die ganze Nacht über berührte, ein Bart wachsen und er sich anschließend nicht rasieren würde.


    Während sie an diesem speziellen Tag versuchte, etwas Schlaf zu erhaschen, hatte das ungeborene Ungemach Lady Maccon nur unruhig dahindämmern lassen, auf der Seite liegend und mit dem Gesicht zum Turmfenster gewandt. Weshalb sie halbwach war, als der Einbrecher hereinschlich.


    Dass ein Dieb am helllichten Tag in Woolsey Castle einstieg, war eigentlich kaum vorstellbar. Denn erstens nahm kein Dieb, der halbwegs bei Verstand war, den ganzen Weg bis nach Barking in Kauf, um einen Einbruch zu verüben; die Aussichten, einen erfolgreichen Bruch zu begehen, standen in London viel besser. Zweitens handelte es sich bei Woolsey Castle bekanntermaßen um die Behausung von Werwölfen, und gleich ein Stück weiter die Straße entlang befand sich ein kleines, aber wohlhabendes herzogliches Landgut. Und drittens hatte sich dieser Dieb als Ziel auch noch eines der schwer zu erreichenden Turmfenster ausgesucht, statt in einen der Salons im Erdgeschoss einzusteigen.


    Dennoch kletterte die maskierte Gestalt mit anmutiger Geschmeidigkeit über den Fenstersims und verharrte einen Augenblick lang leichtfüßig als Silhouette vor den dicken Vorhängen, die die pralle Nachmittagssonne nicht gänzlich aussperren konnten. Der Einbrecher zog scharf den Atem ein, als er Lady Maccon erblickte, die ihn auf einen Ellbogen gestützt anstarrte. Er hatte eindeutig erwartet, das Zimmer verlassen vorzufinden.


    Lady Maccon war weit weniger zögerlich. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, der Tote hätte aufwecken können – und das in diesem Fall auch tat.


    Ihr Ehemann war kein Welpe, der aufgrund von kürzlicher Metamorphose und schwacher Beherrschung dazu gezwungen war, den ganzen Tag über fest schlafen. O nein, man konnte ihn aufwecken. Es war einfach nur so, dass es, wenn er sehr müde war, dazu eines mächtig lauten Geräusches bedurfte. Und wenngleich Alexia auch im Allgemeinen kein besonderer Schreihals war, so war ihr Lungenvolumen der Aufgabe doch hinreichend gewachsen, sodass sie einen trompetenartigen Schrei zustande brachte. Doch danach kamen nicht sogleich, wie man es eigentlich erwarten konnte, sämtliche Dienstboten und Claviger angerannt, denn nach ein oder zwei äußerst peinlichen Vorfällen ignorierten die Bewohner von Woolsey Castle geflissentlich jegliche merkwürdigen Geräusche, die Lord oder Lady Maccon während ihrer Ruhestunden von sich gaben.


    Aber wie auch immer, ein einziger wütender Ehemann reichte für Lady Maccons Bedürfnisse aus.


    Der Einbrecher flitzte zur anderen Seite des Zimmers auf Alexias Kommode zu. Dort öffnete er mehrere Schubläden und zog schließlich einen Stapel Papier aus einer heraus, den er daraufhin in einen Sack stopfte. Ihre eigene Unbeweglichkeit verfluchend rollte sich Alexia aus dem Bett und stürzte auf den Dieb zu, und das gleichzeitig mit ihrem Ehemann. Conall, der sich wegen der prallen Sonne, dem Tiefschlaf, aus dem er gerissen worden war, und der Plötzlichkeit des Geschehens recht ungeschickt anstellte, verhedderte sich in den Laken und wirbelte wie ein großer und exzentrischer Balletttänzer um die eigene Achse, bevor er sich wieder fing und einen Satz auf den Eindringling zu tat. Das wird ihm eine Lehre sein, mir immer die Bettdecke zu klauen, dachte seine Frau mit Befriedigung.


    Einer klugen Eingebung folgend ging der Einbrecher auf Alexia los, die wesentlich schwächer als ihr Mann war, und stieß sie zur Seite. Sie trat nach ihm, und ihr Fuß traf auf Fleisch, allerdings nicht hart genug, was nur dazu führte, dass Alexia das Gleichgewicht verlor und rückwärts zu Boden taumelte, wobei sie sich den Knöchel verstauchte.


    Der Eindringling sprang aus dem offenen Fenster und hechtete im wahrsten Sinne des Wortes hinaus, wobei es ihm gelang, eine Art metallverstärktes Cape zu entfalten, das zu einem Fallschirm wurde. Er trug ihn sanft etwa fünf Stockwerke tief zur Erde.


    Ohne die Notlage seiner Frau zu bemerken, die hilflos auf dem Fußboden herumzappelte, setzte Lord Maccon hinterher.


    »O nein, Conall, wag es ja nicht …« Doch Alexias Ermahnung ging ins Leere, da er bereits aus dem Fenster war. Ein Werwolf konnte einen solchen Sturz natürlich überleben, aber nicht ohne dabei beträchtlichen Schaden zu erleiden, besonders bei Tageslicht.


    Zutiefst beunruhigt kroch und wand sich Alexia über den Fußboden und benutzte dann einen Schemel und den Fenstersims, um sich hochzuziehen, woraufhin sie unsicher auf ihrem heilen Fuß balancierte.


    Ihr Gemahl hatte seinen Sprung so ausgerichtet, dass er auf dem Dach des Hauses gelandet war, bevor er weitere drei Stockwerke tiefer zu Boden sprang und dem Übeltäter nachsetzte. Er war nackt. Natürlich war er nackt. Der Übeltäter jedoch hatte seine Flucht gut vorbereitet und ein mit einem kleinen Dampfpropeller ausgestattetes Monorad bereitstehen, auf dem er mit bemerkenswerter Geschwindigkeit davonjagte.


    Die Sonne stand hoch am Himmel, und Lord Maccon war nicht in der Lage, sich in seine Wolfsgestalt zu verwandeln, und selbst wenn er so schnell gewesen wäre wie ein Werwolf nach Sonnenuntergang, hätte es vermutlich nicht ausgereicht, um das dampfgetriebene Rad einzuholen. Alexia beobachtete Conall, wie er ein gutes Stück lief, bevor auch ihm diese Erkenntnis kam und er stehen blieb. Manchmal dauerte es eine Weile, bis sein Jagdinstinkt verflog.


    Verärgert mit der Zunge schnalzend drehte sie sich um, funkelte wütend ihre Kommode an, die eine Meile weit entfernt zu sein schien und die sie nur kriechend würde erreichen können, und überlegte, was der Dieb eigentlich hatte mitgehen lassen. Was, um alles in der Welt, hatte sie in dieser Schublade gehabt? Was auch immer es gewesen war, sie hatte ganz gewiss keinen Blick mehr darauf geworfen, seit sie nach ihrer Hochzeit ausgepackt hatte. Soweit sie sich erinnern konnte, war die Schublade voller alter Briefe, persönlicher Korrespondenz, Einladungen und Visitenkarten gewesen. Warum sollte jemand das stehlen wollen?


    »Also wirklich, mein werter Herr Gemahl«, sagte sie von ihrem Platz beim Fenster aus, als er die vielen Treppenstufen zu ihrem Schlafgemach wieder emporgestiegen war. »Wie du es nur schaffst, wie ein geistesgestörter Hase herumzuhüpfen, ohne dabei bleibenden Schaden zu erleiden, ist mir ein Rätsel.«


    Lord Maccon schnaubte nur verächtlich und schnüffelte dann an ihrer Kommode herum. »Also, was war in der Schublade?«


    »Ich kann mich nicht so ohne Weiteres daran erinnern. Ein paar gesellschaftliche Schreiben aus der Zeit, bevor wir geheiratet haben, glaube ich. Kann mir nicht vorstellen, was irgendjemand damit abfangen will.« In dem Versuch, sich durch den Sumpf ihres von der Schwangerschaft vernebelten Verstandes zu wühlen, runzelte sie die Stirn.


    »Man sollte meinen, sie wären hinter deiner Aktentasche her, wenn sie es auf geheime Papiere abgesehen haben.«


    »Ganz recht. Was hast du gewittert?«


    »Ein wenig Schmieröl, wahrscheinlich von dieser Fallschirmvorrichtung, ansonsten nichts, das mir irgendetwas sagt. Und dich natürlich. Die ganze Kommode riecht nach dir.«


    »Hm, und wie rieche ich?«


    »Nach Blätterteiggebäck mit Vanille und Zimt«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. »Immer. Köstlich.«


    Alexia lächelte breit.


    »Aber nicht nach einem Baby. Ich war noch nie in der Lage, das Kleine zu riechen. Ebenso wenig wie Randolph. Schon eigenartig.«


    Alexias Lächeln verblasste.


    Ihr Ehemann wandte sich wieder seiner Untersuchung der Schublade zu. »Ich nehme an, wir werden die Gendarmerie rufen müssen.«


    »Ich sehe nicht, warum das nötig wäre. Es war doch nur alter Papierkram.«


    »Aber du hast ihn aufgehoben.« Lord Maccon war verwirrt.


    »Ja, aber das bedeutet nicht, dass er wichtig war.«


    »Ah …« Er nickte verstehend. »Wie all deine vielen Paar Schuhe.«


    Alexia zog es vor, das zu ignorieren. »Der Dieb muss jemand gewesen sein, den ich kenne. Oder jemand, den ich kenne, hat den Diebstahl in Auftrag gegeben.«


    »Wie kommst du darauf?« Nachdenklich ließ sich Lord Maccon aufs Bett fallen.


    »Ich sah ihn hereinkommen. Er hatte es speziell auf diese Schublade abgesehen. Ich glaube nicht, dass er uns hier erwartet hat, denn er schien außergewöhnlich überrascht zu sein, mich zu sehen. Er muss uns gut kennen oder mit einem Mitglied des Woolsey-Haushaltes bekannt sein, denn er hat gewusst, wo sich unser Zimmer befindet und dass wir eigentlich nicht zu Hause sein sollten.«


    »Oder es soll uns von der Fährte ablenken. Vielleicht hat er etwas anderes gestohlen oder getan, das nichts mit diesen Papieren zu tun hat.«


    Alexia dachte darüber nach, während sie immer noch wie ein Fischreiher auf einem Bein stand und sich am Fensterbrett abstützte. »Oder er ist hinter irgendetwas her, um uns damit zu erpressen. Oder es den Klatschblättern zuzuspielen. Es gab bemerkenswert wenig Skandale, seit wir beide uns wieder versöhnt haben. So etwas würde ich dem alten Twittergaddle und dem Chirrup durchaus zutrauen.«


    »Nun, leere Spekulationen führen uns nirgendwohin. Vielleicht hat er das falsche Zimmer erwischt oder die falsche Schublade. Und außerdem, warum sind wir beide eigentlich nicht wieder im Bett?«


    »Ach ja, da gibt es eine kleine Schwierigkeit. Weißt du, mein Knöchel scheint nicht mehr so zu funktionieren wie vorhin.« Alexia schenkte Conall ein schwaches Lächeln, und zum ersten Mal bemerkte er ihre ungeschickte Haltung.


    »Herrje, warum das denn?« Der Earl schritt zu seiner Frau und bot ihr statt des Fensterbretts seine kräftige Gestalt als Stütze. Dankbar verlagerte Alexia ihr Gewicht.


    »Nun ja, ich bin tatsächlich ein klein wenig gestürzt, gerade vorhin. Scheint so, als habe ich mir den Knöchel verstaucht.«


    »Du hast was? Weib!« Er trug sie regelrecht zum Bett, bevor er sich über sie beugte, um ihren Fuß und den Unterschenkel sorgfältig zu untersuchen. Die Berührung seiner Hände war unglaublich sanft, dennoch zuckte Alexia zusammen. Das Gelenk schwoll bereits an. »Ich werde sofort einen Doktor rufen lassen! Oh, und die Gendarmerie.«


    »Aber Conall, ich glaube kaum, dass das nötig ist. Ich meine den Doktor. Du darfst natürlich die Polizei rufen, wenn du das für richtig hältst, aber für einen verstauchten Knöchel benötige ich nicht die Dienste eines Arztes.«


    Lord Maccon ignorierte es völlig und marschierte aus dem Zimmer, wobei er bereits laut und aus ganzer Lunge nach Rumpet und jedem Claviger brüllte, der vielleicht wach war.


    Trotz fürchterlich pochendem Knöchel versuchte Lady Maccon wieder einzuschlafen, da sie wusste, dass es in ihrem Zimmer in kürzester Zeit von Ärzten und Polizisten nur so wimmeln würde.


    Wie Alexia es vorhergesehen hatte, bekam sie an diesem Tag nur wenig Schlaf, was kaum einen Unterschied machte, da sie die darauf folgende Nacht gezwungenermaßen ruhen konnte, weil der Arzt ihr verbot zu gehen. Sie wurde mit einem geschienten Knöchel und Gerstenwasser zu Bettruhe verurteilt und angewiesen, sich eine ganze Woche lang auf keinen Fall zu bewegen. Sie wurde außerdem angewiesen – was vermutlich noch schlimmer war – für die nächsten vierundzwanzig Stunden völlig auf Tee zu verzichten, da der Genuss jeglicher heißer Flüssigkeit die Schwellung nur noch verstärken würde. Alexia schimpfte den Doktor einen Quacksalber und warf mit ihrer Betthaube nach ihm. Er zog sich zurück, doch sie wusste ganz genau, dass Conall und der Rest von Woolsey dafür sorgen würden, dass seine Anweisungen peinlich genau befolgt wurden.


    Lady Maccon war nicht die Sorte Frau, die sich problemlos für sieben Stunden zu Bettruhe verdonnern ließ, von sieben Tagen ganz zu schweigen. All jenen, die sie kannten, graute es bereits vor ihrer Zeit im Wochenbett, und dies hier betrachteten sie sozusagen als Test, sowohl was Alexias Verhalten betraf, als auch die Fähigkeit aller anderen, damit fertigzuwerden. Rumpet und Floote erklärten es viel später in einigen privaten Gesprächen unter Butlern zu einem Fehlschlag auf ganzer Linie. Niemand überstand es unbeschadet, am allerwenigsten Alexia.


    Schon am zweiten Tag fiel sie den anderen auf die Nerven, um es höflich auszudrücken. »Königin Victoria könnte sich in unmittelbarer Gefahr befinden, und ich liege hier herum, von diesem Idioten von Arzt wegen eines Knöchels ans Bett gefesselt. Das ist nicht zu ertragen!«


    »Ganz gewiss nicht mit Würde und Anstand«, murmelte ihr Gemahl.


    Lady Maccon schenkte ihm keine Beachtung, sondern fuhr mit ihrem Geschimpfe fort. »Und Felicity? Wer behält Felicity im Auge?«


    »Professor Lyall hat sie gut im Griff, das versichere ich dir.«


    »Oh, na dann. Wenn es Professor Lyall ist, der wird schließlich mit dir fertig. Da habe ich vollstes Vertrauen in seine Fähigkeit, auch meine Schwester zu zügeln.« Ihr Tonfall war quengelig, wofür man ihr nicht wirklich einen Vorwurf machen konnte, denn ihre Bettruhe hatte tatsächlich ziemlich wenig mit wirklicher Ruhe zu tun. Ihre Schwangerschaft war schon viel zu weit fortgeschritten, als dass das ungeborene Ungemach ihr mehr als ein paar wenige Minuten Schlaf am Stück gegönnt hätte.


    »Hast du die Jungs jeden Abend bei Sonnenuntergang den äthografischen Transmitter überprüfen lassen?«, fragte sie ihren Mann. »Ich erwarte äußerst wichtige Informationen, erinnerst du dich?«


    »Ja, meine Liebe.«


    Alexia kniff nachdenklich die Lippen zusammen, während sie versuchte, sich noch etwas einfallen zu lassen, worüber sie nörgeln konnte. »Oh, ich hasse es einfach, eingesperrt zu sein.« Sie zupfte an der Decke, die über ihren Bauch gebreitet war.


    »Dann weißt du jetzt, wie Biffy sich fühlt.«


    Bei der Erwähnung des Dandys legte sich Lady Maccons Gereiztheit ein wenig. »Wie geht es ihm?«


    »Gut. Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht, Liebes, und versuche es mit einer sanfteren Herangehensweise, mit weniger Härte.«


    »Also das würde ich zu gern sehen.«


    »Ich habe mich bei Sonnenuntergang zu ihm gesetzt und ihn mit sanftem Zureden durch die Verwandlung begleitet. Rumpet schlug vor, dass etwas leise Musik vielleicht helfen könnte. Also habe ich Burbleson – du erinnerst dich doch an Catogan Burbleson, diesen neuen, musikalisch interessierten Claviger, den wir letzten Monat rekrutiert haben? – währenddessen auf der Violine spielen lassen. Ein nettes, beruhigendes, belangloses europäisches Stück. Schwer zu sagen, ob irgendetwas davon hilft, aber durch meine Bemühungen scheint sich der arme Junge zumindest nicht schlechter zu fühlen.«


    Alexia war argwöhnisch. »Spielt der junge Catogan gut Violine?«


    »Ziemlich.«


    »Nun, könnte er dann vielleicht kommen und ein wenig für mich spielen? Ich muss sagen, Conall, es ist außerordentlich langweilig, bettlägerig zu sein.«


    Darauf gab ihr Mann ein Knurren von sich – seine Version eines mitfühlenden Murmelns.


    Schließlich beorderte der Earl Floote aus London zurück, damit der sich um ihre Launen kümmerte. Niemand konnte so gut mit Alexia umgehen wie Floote. Das hatte zur Folge, dass sich der Großteil der Bibliothek von Woolsey, zusammen mit einer gehörigen Anzahl von Zeitungen und Schriften der Royal Society stapelweise um Alexias Bett herum ansiedelte und ihr herrisches Läuten der Glocke und die schneidenden Forderungen ein wenig nachließen. Stündlich wurde ihr beteuert, dass Königin Victoria wohlauf war und sicher bewacht wurde. Die Growlers, eine spezielle Werwolfgarde, auch bekannt als die »Knurrer ihrer Majestät«, befanden sich in höchster Alarmbereitschaft, und aufgrund der Befürchtung der Muhjah, dass Werwölfe eventuell ein Risiko darstellen könnten, hielten rund um die Uhr auch noch ein Vampir-Schwärmer und vier Schweizergardisten Wache.


    Lord Akeldama schickte Boots vorbei, der sich nicht nur nach Lady Maccons Gesundheit erkundete, sondern auch eine kleine Flut an nützlichen Informationen brachte. Die Geister schienen in ganz London in Aufruhr zu sein, denn sie erschienen und verschwanden wieder, waberten hier und dort herum und flüsterten über eine bevorstehende Gefahr. Wenn man sie direkt befragte, schien keiner genau zu wissen, was vor sich ging, aber die Geistergemeinschaft war eindeutig wegen irgendetwas fürchterlich aufgeschreckt.


    Bei dieser Neuigkeit rastete Alexia beinahe aus, und in Kombination mit ihrer Lage, die es ihr verbot, auf der Stelle nach London zurückzukehren, um weitere Nachforschungen anzustellen, wurde sie nicht nur fordernd, sondern geradezu herrisch und machte denjenigen, die das Pech hatten, auf Woolsey zu sein, das Leben ziemlich unerträglich. Da der Vollmond kurz bevorstand, waren die älteren Mitglieder des Rudels draußen beim Jagen oder arbeiteten in den Mondlichtstunden, während die jüngeren zusammen mit Biffy eingesperrt waren. Das bedeutete, dass nur die Dienerschaft wirklich unter dem Joch von Lady Maccons Launen zu leiden hatte, und Floote mit seiner typischen Engelsgeduld nahm den größten Teil davon auf sich.


    Niemanden überraschte es wirklich, als am Abend des fünften Tages selbst Floote mit seinen Kräften am Ende war und Lady Maccon die Bettdecke fortschleuderte, ihren Knöchel probeweise belastete und entschied, dass er wieder tadellos, wenn auch unter leichten Schmerzen seinen Dienst versah, und sich selbst für gesund genug erklärte, um mit der Kutsche nach London zu reisen. Nein, was jedermann überraschte, war, dass sie es so lange ausgehalten hatte.


    Gerade hatte sie einen errötenden Claviger dazu überredet, ihr beim Ankleiden zu helfen, als Floote mit mehreren Blättern Papier in der Hand in der Tür erschien. Er war offenbar derart in Gedanken versunken, dass er anfangs nicht einmal versuchte, sie von ihrer geplanten Abreise abzubringen.


    »Madam, gerade kam eine höchst interessante Reihe von Ätherogrammen durch Ihren Transmitter. Ich glaube, sie sind für Sie bestimmt.«


    Alexia sah auf. »Sie glauben?«


    »Adressiert sind sie an den ›Gerüschten Parasol‹, aber ich bezweifle, dass jemand tatsächlich versucht, mit einem Accessoire zu kommunizieren.«


    »In der Tat.«


    »Sie stammen von jemandem, der sich selbst ›Kapotthütchen‹ nennt.«


    »Ja, fahren Sie fort.«


    »Aus Schottland.«


    »Ja, ja, Floote, wie lauten die Botschaften denn?«


    Floote räusperte sich und begann zu lesen. »An den Gerüschten Parasol. Lebenswichtige Information bezüglich streng geheimer Transpiration.« Er ging über zum nächsten Blatt Papier. »Frühere Personen schottischen Ursprungs in Kontakt mit Superhirn übernatürlicher Art in London, alias ›Agent Doom‹.« Floote nahm sich das dritte Blatt vor. »Lady K. sagt, Agent Doom wäre in die Sache involviert gewesen. Könnte Drahtzieher der Sache gewesen sein.« Er kam zum letzten Blatt und las laut: »Sommer erlaubt Schotten, mehr Knie zu zeigen, als kultivierte Damen ertragen sollten. Haarwärmer werden sehr bewundert. Dein Kapotthütchen.«


    Lady Maccon streckte die Hand nach Ivys Nachrichten aus. »Faszinierend. Floote, schicken Sie ihr eine Antwort, in der Sie ihr danken und mitteilen, dass sie nach London zurückkehren kann, wären Sie so freundlich? Und lassen Sie mir die Kutsche einspannen. Ist mein Gatte heute Abend bei BUR? Ich muss dieses Thema sofort mit ihm besprechen.«


    »Aber, Madam!«


    »Das ist nicht gut, Floote. Das Schicksal der Nation könnte auf dem Spiel stehen.«


    Floote, der genau wusste, wann er keine Chance hatte, wandte sich um, um zu tun, wie ihm geheißen worden war.
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    Tod durch Teekanne


    Aber, Lady Maccon. So wie ich es verstanden habe, sollten Sie doch noch mindestens zwei weitere Tage auf dem Land verbringen.« Professor Lyall war der Erste, der Alexia bemerkte, als sie unangemeldet das Hauptquartier von BUR aufsuchte. Das Gebäude lag in einer Nebenstraße der Fleet Street, und in seinem Inneren war es ein wenig zu schäbig und steif für Alexias Geschmack. Lyall und ihr Ehemann teilten sich ein großes Büro, dessen Fenster zur Straße wies. Es war vollgestopft mit zwei Schreibtischen, einem Wandschrank zum Umkleiden, einem Sofa, vier Stühlen, mehreren Hutständern und einer Garderobe voller Bekleidung für werwölfische Besucher. Da sich BUR ständig um die eine oder andere wichtige übernatürliche Krise kümmern musste und kein anständiges Reinigungspersonal zu beschäftigen schien, war der Raum zudem angefüllt mit Papierkram, Äthografentafeln aus Metall, schmutzigen Teetassen und – aus irgendeinem unerfindlichen Grund – einer großen Anzahl ausgestopfter Enten.


    Lord Maccon hob den Blick von einem Stapel antiquierter Pergamentrollen. Seine goldbraunen Augen verengten sich. »Das sollte sie, verteufelt noch mal, auch! Was machst du hier, Weib?«


    »Es geht mir ausgezeichnet«, protestierte Alexia, wobei sie zu verbergen versuchte, dass sie sich bei jedem Schritt auf ihren Sonnenschirm stützen musste. In Wirklichkeit war sie für seine Stütze absolut dankbar, denn aus ihrem Watscheln war ein torkelndes Humpeln geworden.


    Mit einem langen leidvollen Seufzer kam ihr Gemahl hinter seinem Schreibtisch hervor, um dann drohend vor ihr aufzuragen. Alexia machte sich auf eine Reihe Vorwürfe gefasst, doch stattdessen zog sie ihr hochgewachsener Gatte in seine Umarmung, eine meisterhafte Taktik, um sie rückwärts und auf einen Stuhl in einer Ecke des Zimmers zu manövrieren.


    Verblüfft fand Alexia sich auf ihrem Hinterteil sitzend wieder. »Na«, stotterte sie, »ich muss schon sagen!«


    Das nahm er als Vorwand, ihr einen glühenden Kuss zu geben. Vermutlich, um sie daran zu hindern, sonst noch etwas zu äußern.


    Professor Lyall kicherte über die Mätzchen der beiden und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Leise raschelten seine Papiere, während er mit der Kalkulation und Korrelation irgendeiner komplizierten mathematischen Staatsangelegenheit beschäftigt war.


    »Ich habe gerade eine höchst interessante Information erhalten«, eröffnete Lady Maccon ihrem Mann.


    Diese Aussage lenkte ihren Gatten wirkungsvoll von jeglichen weiteren Ermahnungen ab. »Ja?«


    »Ich hatte Ivy nach Schottland geschickt, damit sie von Lady Kingair in Erfahrung bringt, was bei diesem damaligen Attentatsversuch wirklich geschehen war.«


    »Ivy? Ivy wie Mrs Tunstell? Wie bist du denn auf die gekommen?«


    »Ich würde Ivy nicht unterschätzen, wenn ich du wäre, mein werter Herr Gemahl. Sie hat tatsächlich etwas herausgefunden.«


    Conall dachte einen kurzen Augenblick über diese absurd erscheinende Aussage nach und sagte dann: »Wirklich?«


    »Es war nicht nur so, dass das Gift für den Anschlag aus London kommen sollte, es war auch ein Londoner Agent darin verwickelt, ein Superhirn, wenn man den Aussagen glauben darf. Ivy ist offenbar der Meinung, dieser Mann war der Drahtzieher des Attentatsversuchs.«


    Lord Maccons Haltung versteifte sich. »Was?«


    »Und du dachtest, du hättest die ganze Angelegenheit aufgeklärt.« Alexia fand, dass sie mit Fug und Recht stolz auf sich sein konnte.


    »Hat sie irgendwelche Einzelheiten bekannt gegeben, was die Identität dieses Agenten betrifft?«


    »Nur dass er übernatürlich war.«


    Hinter ihnen brach das Geraschel von Professor Lyalls Papieren ab. Er sah zu ihnen herüber, seine fuchshaften Gesichtszüge zeigten eine fragende Miene. Randolph Lyall hatte seine Position bei BUR nicht erhalten, weil er Lord Maccons Beta war, sondern weil er über angeborene Fähigkeiten verfügte, die aus ihm einen hervorragenden Ermittler und Detektiv machten. Er hatte einen scharfen Verstand und einen guten Riecher – und das im buchstäblichen Sinne, da er ein Werwolf war.


    Lord Maccons Wut schäumte über. »Ich wusste es, dass die Vampire irgendwie drinsteckten! Die Vampire stecken immer mit drin.«


    Alexia sah ihn erstaunt an. »Woher willst du wissen, dass es die Vampire waren? Es könnte genauso gut ein Gespenst gewesen sein oder sogar ein Werwolf.«


    Professor Lyall trat hinzu, um an der Unterhaltung teilzunehmen. »Das sind wichtige Neuigkeiten.«


    Der Earl wollte sich gegenüber seiner Frau rechtfertigen. »Nun, wenn es ein Gespenst war, dann dürfte es dieses schon lange nicht mehr geben. Und falls es sich um einen Werwolf gehandelt hat, muss er ein Einzelgänger gewesen sein, und von denen wurden die meisten letztes Jahr vom Hypocras Club getötet. Verdammte Wissenschaftler. Also schlage ich vor, du konzentrierst dich auf die Vampire.«


    »Ich bin bereits zu einem ähnlichen Schluss gekommen, mein werter Gemahl.«


    »Ich werde zu den Vampirhäusern gehen«, schlug Professor Lyall vor und steuerte bereits auf einen der Hutständer zu.


    Lord Maccon hatte offenbar etwas dagegen, doch seine Frau legte ihm die Hand auf den Arm. »Nein, er ist viel höflicher als du. Auch wenn er nicht direkt zum Adel gehört.«


    Professor Lyall verkniff sich ein Lächeln, setzte sich den Zylinder auf und marschierte forsch ohne ein weiteres Wort in die Nacht hinaus, nachdem er kurz in Lady Maccons Richtung nickend den Finger an die Krempe gelegt hatte.


    »Nun gut«, brummte der Earl. »Ich werde mich um die örtlichen Schwärmer kümmern. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es einer von denen war. Und du, du bleibst genau hier und hältst diesen Fuß still.«


    »Das ist ungefähr genauso wahrscheinlich wie dass ein Vampir ein Sonnenbad nimmt. Ich werde Lord Akeldama besuchen. Als Wesir muss er in dieser Angelegenheit zurate gezogen werden. Und der Diwan ebenso, nehme ich an. Könntest du einen Mann losschicken, um in Erfahrung zu bringen, ob Lord Slaughter mich heute Abend sprechen kann?«


    Lord Maccon dachte sich, dass Lord Akeldama wenigstens dafür sorgen würde, dass seine Frau eine gewisse Weile lang im Sitzen verbringen würde, und wenn auch aus keinem anderen Grund als zu tratschen, daher protestierte er nicht weiter. Er fluchte ohne allzu viel Groll und fügte sich dann ihrer Bitte, indem er Spezialagent Haverbink losschickte, um den Diwan zu kontaktieren. Er bestand allerdings darauf, sie persönlich zu Lord Akeldamas Haus zu geleiten, bevor er seine eigenen Ermittlungen weiterverfolgte.


    »Alexia, mein Fladenbrötchen, was machst du denn an diesem herrlichen Abend in London? Solltest du denn nicht im Bett liegen und die Romantik einer geschwächten Konstitution genießen?«


    Lady Maccon war ausnahmsweise nicht in der Stimmung, auf Lord Akeldamas blumige Redeweise einzugehen. »Ja, aber es ist etwas höchst Ungehöriges geschehen.«


    »Meine Liebe, wie absolut wunderbar! Setz dich doch bitte und erzähl dem alten Onkel Akeldama alles darüber! Tee?«


    »Natürlich. Oh, und ich sollte Sie warnen. Ich habe den Diwan eingeladen. Das hier ist eine Angelegenheit für das Commonwealth.«


    »Nun, wenn du darauf bestehst. Aber meine liebste Blume, was für ein entsetzlicher Gedanke, dass ein solcher Schnurrbart die sauber rasierte Grandeur meines Domizils überschatten muss.« Gerüchte besagten, dass Lord Akeldama darauf bestand, dass alle seine Drohnen auf diese gefürchtete Oberlippenverzierung verzichteten. Angeblich hatte der Vampir einmal einen Anfall bekommen, als in seinem Flur unerwartet ein Schnurrbartträger um die Ecke kam. Gemäßigte Backenbärte wurden toleriert, das aber nur, weil sie unter den modebewusstesten Salonlöwen Londons gerade der letzte Schrei waren, aber sie mussten dann so gut getrimmt sein wie die Heckenfiguren von Hampton Court.


    Mit einem Seufzer machte es sich Alexia in einem von Lord Akeldamas prächtigen Ohrensesseln bequem. Der stets aufmerksame Boots eilte mit einem Polsterhocker herbei, damit sie ihren pochenden Knöchel hochlagern konnte.


    »Ah, Boots, mein reizender Junge«, sagte Lord Akeldama, »verlass doch bitte das Zimmer, wenn du so freundlich wärst. Oh, und bring mir meinen harmonisch-akustischen Resonanzstörer. Er steht auf meinem Ankleidetisch neben der französischen Eisenkraut-Handcreme. Sei so lieb!«


    Boots, der in seinem Lieblingsgehrock aus waldgrünem Samt wirklich prächtig aussah, nickte und verschwand. Kurz darauf erschien er wieder und schob einen beladenen Teewagen herein, auf dem sich die erwartete Auswahl an Köstlichkeiten und ein kleines spitzes Gerät befanden.


    »Wünschen Sie sonst noch etwas, Mylord?«


    »Nein, vielen Dank, Boots.«


    Boots wandte daraufhin Lady Maccon seine Aufmerksamkeit zu. »Mylady?«


    »Nein, danke, Mr Bootbottle-Fipps.«


    Erstaunlicherweise schien die Verwendung seines richtigen Namens den jungen Dandy verlegen zu mache, denn er errötete und zog sich hastig zurück, und so waren sie in dem Zimmer allein bis auf eine Fülle von Zierkissen mit goldenen Quasten und der fetten gescheckten Katze, die friedlich in einer Ecke schnurrte.


    Lord Akeldama schnippte die Gabeln des akustischen Resonanzstörers an, und das niederfrequente summende Geräusch, das sich anhörte wie die Bienenarmeen aus zwei Stöcken, die miteinander stritten, setzte ein. Vorsichtig stellte Akeldama das Gerät in die Mitte des Teewagens. Die Katze, die in einer höchst würdelosen Haltung ausgestreckt auf dem Rücken gelegen hatte, rollte sich herum, reckte sich träge und schlenderte dann, offenbar verstimmt über den Lärm, auf die Tür des Salons zu. Als ihr peitschender Schwanz und das demonstrativ präsentierte Hinterteil ignoriert wurden, maunzte sie gebieterisch.


    Lord Akeldama erhob sich. »Stets zu Ihren Diensten, Madam Moppelchen«, sagte er, während er sie aus dem Zimmer ließ.


    Lady Maccon schätzte, dass der Umgang, den sie und ihr Gastgeber miteinander pflegten, vertraut genug war, dass sie sich ihren Tee selbst eingießen konnte, was sie auch tat, während er sich um die fordernde Mieze kümmerte.


    Der Vampir nahm seinen Platz wieder ein, schlug ein seidenes Bein über das andere und wippte leicht mit dem übergeschlagenen Fuß. Bei jedem gewöhnlichen Menschen wäre dies eine Geste der Ungeduld gewesen, doch bei Lord Akeldama schien sie eher unterdrückte Energie als irgendeinen besonderen Gefühlszustand auszudrücken. »Früher liebte ich Haustiere, Alexia-Püppchen, wusstest du das? Als ich noch sterblich war.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Lady Maccon mit vorsichtiger Neugier. Lord Akeldama sprach kaum jemals von seinem Leben davor.


    »Ja, und es ist sehr beunruhigend, dass mir nur eine Katze als Gesellschaft geblieben ist.«


    Alexia verzichtete darauf, auf die Unmenge an modisch gekleideten Gentlemen hinzuweisen, die sich ständig in und um Lord Akeldamas Domizil aufzuhalten pflegten. »Ich nehme an, Sie könnten es in Erwägung ziehen, mehr als eine einzige Katze zu halten.«


    »Oh, du liebe Güte, nein, denn sonst wäre ich ja dieser Vampir mit all den vielen Katzen!«


    »Ich glaube, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass dies je zu Ihrem bezeichnenden Merkmal wird, Mylord.« Lady Maccons Blick schweifte über die Abendgarderobe ihres Gastgebers – schwarzer Frack und silberfarbene Hosen, gepaart mit einer geschnürten Weste in Schwarz und mit silberfarbenem Paisleymuster und einer silberfarbenen Halsbinde. Das Tuch war mit einer großen Silberfiligranbrosche festgesteckt, und das Monokel, das lässig von einer behandschuhten Hand baumelte, war dazu passend aus Silber und Diamanten. Das goldene Haar trug Lord Akeldama zu glänzend buttergelber Pracht gebürstet und im Nacken zusammengebunden, wobei sich eine einzige lange Locke kunstvoll hervorringelte.


    »Oh, meine Clementine, wie wunderbar von dir, das zu sagen!«


    Lady Maccon nahm einen Schluck Tee, um ihre Entschlossenheit zu stärken. »Mylord, es widerstrebt mir zutiefst, gerade Sie um so etwas zu bitten, aber könnten Sie sich einen Augenblick lang vollkommen ernsthaft mit mir unterhalten?«


    Lord Akeldamas Fuß hörte auf zu wippen, und seine freundliche Miene verkrampfte sich ein wenig. »Mein liebes Mädchen, wir kennen uns nun schon viele Jahre, aber solch eine Bitte überschreitet selbst die Grenzen unserer Freundschaft.«


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen, das versichere ich Ihnen. Aber entsinnen Sie sich der Angelegenheit, in der ich forsche? Dass mich die gegenwärtige Bedrohung der Königin dazu veranlasste, einen gewissen unangenehmen Attentatsversuch aus der Vergangenheit ans Licht zu holen?«


    »Natürlich. Interessanterweise habe ich ein paar ziemlich erstaunliche Informationen zu diesem Thema, die ich dir geben wollte. Aber Ladies first, bitte.«


    Alexia war gespannt, sprach aber weiter, wie es die Etikette erforderte. »Nun, ich habe Nachricht aus Schottland. Wie es scheint, gab es hier in London einen Agenten, der offenbar dieses ganze schändliche Komplott ausgeheckt hat. Ein übernatürlicher Agent. Sie wissen nicht rein zufällig etwas darüber?«


    »Mein liebstes Mädchen, du kannst doch unmöglich glauben, dass ich …«


    »Nein, ehrlich gesagt nicht. Sie ergötzen sich zwar an all den Informationen, die Sie sammeln, Lord Akeldama, aber Sie scheinen sie nur sehr selten aktiv einzusetzen, außer um Ihre eigene Neugier weiter zu befriedigen. Und ich sehe nicht, wie ein vergeigtes Attentat irgendetwas mit Ihrer nie versiegenden Wissensbegierde zu tun haben könnte.«


    »Ziemlich logisch gefolgert, Butterblümchen.« Lord Akeldama lächelte und zeigte dabei seine Fangzähne. Sie glänzten silbern im hellen Gaslicht, passend zu seiner Halsbinde.


    »Und natürlich hätten Sie so ein Attentat niemals vergeigt.«


    Der Vampir lachte – ein heller, perlender Laut von unerwarteter Freude. »So liebenswürdig von dir, mein kleines Hefeküchlein, so liebenswürdig!«


    »Also, was halten Sie davon?«


    »Dass vor zwanzig Jahren irgendein Übernatürlicher in London die Königin ermorden wollte?«


    »Mein Gatte ist der Überzeugung, es müsste sich um einen Vampir handeln. Ich neige eher zu einem Gespenst, was natürlich zur Folge hätte, dass der Täter nicht mehr existiert.«


    Nachdenklich klopfte Lord Akeldama mit dem Rand seines Monokels gegen einen seiner Fangzähne. »Ich wage zu behaupten, dass die letzte verbleibende Möglichkeit die wahrscheinlichere ist.«


    »Werwölfe?« Alexia starrte in ihre Teetasse.


    »Ein Werwolf, mein Gürkchen.«


    Alexia stellte ihre Tasse ab und schnippte dann erneut gegen die beiden Stimmgabeln des harmonisch-akustischen Geräts, um eine größere Resonanzstörung zu erzeugen. »Ein Einzelgänger, nehme ich an, was die gleichen Folgen hätte wie bei einem Gespenst als Hintermann, denn die meisten der ortsansässigen Einzelgänger wurden im letzten Jahr durch die illegalen Experimente des Hypocras Clubs ausgelöscht.« Sie goss sich eine zweite Tasse Tee ein, fügte einen kleinen Schuss Milch hinzu und hob die Tasse an die Lippen.


    Mit einem ungewöhnlich nachdenklichen Gesichtsausdruck schüttelte Lord Akeldama den Kopf. »Ich glaube, dir fehlt noch ein Teil in diesem Puzzle, Butterflöckchen. Mein Instinkt tendiert eher zu einem Rudel als zu einem Einzelgänger. Du weißt nicht, in welchem Zustand sich das örtliche Rudel zu jenem Zeitpunkt befand, aber ich erinnere mich. O ja, in der ganzen Stadt gab es Gerüchte. Natürlich nichts, was irgendwie erwiesen gewesen wäre. Aber der damalige Alpha war nicht ganz richtig im Kopf, was vor der Öffentlichkeit und der Presse streng geheim gehalten wurde, aber nichtsdestotrotz eine Tatsache war. Was er getan hat, um diesen Ruf zu erwerben, nun …«


    »Aber selbst vor zwanzig Jahren war das örtliche Rudel doch …« Alexia lehnte sich zurück, den Satz unvollendet, und legte sich instinktiv die Hand schützend auf den Bauch.


    »Das Woolsey-Rudel.«


    Im Geiste ging Alexia die jetzigen Mitglieder des Woolsey-Rudels durch. Abgesehen von ihrem Ehemann und Biffy hatten alle schon dazugehört, als es noch von dem vorherigen Alpha angeführt worden war. »Channing«, sagte sie schließlich. »Ich wette, dass es Channing war. Jedenfalls hat ihm die Vorstellung, dass ich in der Vergangenheit stochere, gar nicht gefallen. Hat mich erst kürzlich in der Bibliothek bei meinen Recherchen gestört. Ich muss natürlich die Militärberichte überprüfen, um herauszufinden, wer zu dieser Zeit in England war und wer sich in Übersee aufhielt.«


    »Kluges Mädchen«, lobte sie der Vampir. »Aber ich habe noch ein wenig mehr für dich. Dieses Gespenst, dem du nachgeforscht hast, die Köchin, die für den OMO gearbeitet hat, die kleine Giftmischerin …«


    »Woher wissen Sie von ihr?«


    »Ich bitte dich, Darling!« Er machte eine Geste mit dem Monokel, als würde er mit dem Finger auf sich zeigen.


    »Oh, selbstverständlich, verzeihen Sie bitte! Fahren Sie fort.«


    »Sie bevorzugte einen durch Tannin aktivierten Dosierungsmechanismus. Sehr schwer nachzuweisen, verstehst du. Die Aktivierung des Giftes erfolgte durch die Zugabe von heißem Wasser und einer chemischen Komponente, die man am häufigsten in Tee findet.«


    Alexia stellte klirrend ihre Teetasse ab.


    Mit funkelnden Augen sprach Lord Akeldama weiter. »Dazu ist eine spezielle automechanische, mit Nickel beschichtete Teekanne erforderlich. Die Teekanne sollte als Geschenk für Königin Victoria geliefert werden, und sobald sie zum ersten Mal Tee daraus trinken würde – Exitus.« Der Vampir krümmte zwei schlanke, perfekt manikürte Finger wie Fangzähne an seinem eigenen Hals. »Dein kleines Gespenst mag zwar das Gift bereitgestellt haben, aber Teekannen dieser Art wurden damals nur von einem einzigen spezialisieren Hersteller gefertigt.«


    Lady Maccons Augen verengten sich. Der Zufall war eine verhängnisvolle Angelegenheit. »Lassen Sie mich raten. Beatrice Lefoux.«


    »Allerdings.«


    Alexia erhob sich langsam und vorsichtig, aber mit offensichtlicher Entschlossenheit, wobei sie sich auf ihren Sonnenschirm stützte. »Nun, das war recht aufschlussreich, Lord Akeldama. Äußerst aufschlussreich. Ich danke Ihnen. Aber nun muss ich mich auf den Weg machen.«


    Genau in diesem Moment gab es einen Tumult im Flur, dann flog die Tür des Salons geradezu auf, und der Diwan trat ein.


    »Was hat das zu bedeuten, dass ich soeben eine solche Aufforderung erhalten habe?« Mit lautem Gepolter stürmte er ins Zimmer und trug einen Geruch nach Londoner Nachtluft und rohem Fleisch mit sich herein.


    Lady Maccon watschelte an ihm vorbei, als habe besagte Aufforderung nicht das Geringste mit ihr zu tun. »Oh, guten Abend, Diwan! Der Wesir wird Ihnen mit Freuden alles erklären. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, Mylords. Wichtige Angelegenheiten harren meiner.« Sie hielt inne, suchte nach einer Ausrede. »Einkaufen. Ich bin sicher, Sie verstehen das. Hüte. Sehr entscheidende Hüte.«


    »Was?«, stieß der Werwolf hervor. »Aber Sie haben mich herzitiert, um mit Ihnen zu sprechen! Hierher, Lady Maccon! Ins Haus eines Vampirs!«


    Lord Akeldama erhob sich aus seiner bewusst entspannten Haltung, als wollte er Lady Maccon noch aufhalten.


    Alexia winkte ihnen beide fröhlich von der Tür aus zu, bevor sie hinaushumpelte und in ihre wartende Kutsche stieg. »In die Regent Street, bitte. Das Chapeau de Poupe.«


    Lady Maccon würdigte die Hüte kaum eines Blickes. Sie steuerte schnurstracks an der sprachlosen Verkäuferin vorbei durch den Laden, und zwar auf sehr erhabene Lady-Maccon-hafte Weise. »Ich finde den Weg allein«, sagte sie zu dem aufgebrachten Mädchen, und dann: »Sie erwartet mich.« Was natürlich eine dreiste Lüge war, aber das junge Ding zumindest ein wenig beruhigte. Zum Glück für alle Beteiligten hatte die Verkäuferin die Geistesgegenwart, das »Geschlossen«-Schild umzudrehen und die Tür zu schließen, bevor noch irgendjemand beobachten konnte, wie Lady Maccon in der Wand verschwand.


    Madame Lefoux war in ihrer Erfinderwerkstatt und sah sogar noch hagerer und unpässlicher aus als beim letzten Mal, als Alexia sie gesehen hatte.


    »Genevieve, meine Liebe! Ich dachte, ich wäre die Einzige, die krank im Bett liegen sollte«, sagte Alexia. »Sie sehen aus, als könnten Sie eine Woche Ruhe gebrauchen. Dieses neue Projekt kann doch sicher nicht so wichtig sein, dass Sie für dessen Fertigstellung Ihre Gesundheit ruinieren wollen.«


    Die Erfinderin lächelte schwach, hob aber kaum den Blick von ihrer Arbeit, sondern konzentrierte sich auf den Schaltplan irgendeines Antriebs, der auf einer Metallkiste vor ihr ausgebreitet war. Der riesige Apparat, der wie ein Bowler aussah und an dem sie immer noch baute, ragte bedrohlich hinter ihr auf. Inzwischen sah er schon eher wie aus einem Guss aus. Er war mindestens dreimal so hoch wie Lady Maccon, da seine hülsenartige Fahrerkabine nun auf einer Vielzahl tentakelartiger Stützen ruhte.


    Alexia kam der Gedanke, dass sich ihre Freundin vielleicht deshalb so intensiv auf ihre Arbeit konzentrierte, weil sie das vom Zustand ihrer Tante ablenkte, die sich im Endstadium der Auflösung befand.


    »Du liebe Güte, das ist ein ziemlich furchteinflößendes Ding, nicht wahr?«, rief Alexia. »Wie beabsichtigen Sie, es aus der Werkstatt hinauszubringen, Genevieve? Es wird niemals durch den Gang passen.«


    »Oh, es ist nur vorübergehend zusammengebaut. Ich werde es in Einzelteilen hinausschaffen. Ich habe für das letzte Konstruktionsstadium eine Lagerhalle bei der Pantechnicon Company gemietet.« Die Französin stand auf, streckte sich und drehte sich um, um Lady Maccon direkt anzusehen. Sie wischte sich die mit Schmieröl bedeckten Hände an einem Lumpen ab und ging auf Alexia zu, um ihren Gast anständig zu begrüßen. Sie hauchte ihr einen sanften Kuss liebevoll auf die Wange, was Alexia wieder an die beständige Fürsorge erinnerte, die ihre Freundin ihr gegenüber in der Vergangenheit gezeigt hatte.


    »Sind Sie sicher, dass es nichts gibt, worüber Sie reden möchten?«, fragte Alexia. »Ich versichere Ihnen, ich bin die Diskretion in Person. Nichts wird je nach außen dringen. Gibt es denn nichts, was ich tun kann, um Ihnen zu helfen?«


    »Oh, meine liebste Lady Maccon, ich wünschte, es gäbe etwas.« Madame Lefoux wandte sich ab, die eleganten Schultern waren nach unten gesunken.


    Alexia fragte sich, ob die Traurigkeit ihrer Freundin womöglich noch einen anderen Grund haben könnte. »Hat Quesnel wieder nach seiner richtigen Mutter gefragt?«


    Genevieve und sie hatten in der Vergangenheit über diese Angelegenheit gesprochen. Sie waren der Ansicht, dass Angeliques gewaltsamer Tod zu viel für einen Jungen wie Quesnel war, der schnell aus der Bahn geriet. Ebenso wie die Tatsache, dass die ehemalige Zofe seine leibliche Mutter gewesen war.


    Madame Lefoux’ sanftes Kinn verhärtete sich. »Ich bin seine richtige Mutter.«


    Lady Maccon konnte eine solche Verteidigungshaltung verstehen. »Aber es muss schwer sein, ihm nichts von Angelique zu erzählen.«


    Auf Genevieves Wangen zeigten sich schwache Grübchen. »Oh, Quesnel weiß es.«


    »Ach herrje. Wie hat er es …?«


    »Ich würde es vorziehen, im Moment nicht darüber zu reden.« Die Miene der Erfinderin, die ohnehin stets schwer zu deuten war, wurde vollends verschlossen, und die Grübchen verschwanden.


    Diese eisige Zurückhaltung stimmte Alexia traurig, dennoch respektierte sie den Wunsch ihrer Freundin. »Tatsächlich habe ich etwas Geschäftliches mit Ihnen zu besprechen. Vor Kurzem erfuhr ich etwas über die ehemaligen Aktivitäten Ihrer Tante. Soweit ich das verstehe, stellte sie spezielle automatische Teekannen her. Sehr spezielle Teekannen. Vernickelt.«


    »Ach ja? Wann war das?«


    »Vor zwanzig Jahren.«


    »Nun, dann dürfte ich mich schwerlich daran erinnern, fürchte ich. Aber Sie könnten natürlich recht haben. Wir können versuchen, mit meiner Tante darüber zu sprechen oder ihre Aufzeichnungen durchsehen. Aber ich warne Sie, meine Tante ist schwierig.« Sie wechselte in ihr perfektes musikalisches Französisch. »Tante Beatrice?«


    Eine geisterhafte Gestalt schwebte aus einer Wand in der Nähe. Das Gespenst sah schlimmer aus als beim letzten Mal. Ihre Gestalt war kaum noch als menschlich zu erkennen und wirkte nebelhaft durch den mangelnden Zusammenhalt. »Höre ich meinen Namen? Höre ich Glöckchen klingen? Silberne Glöckchen!«


    »Sie befindet sich bereits im Poltergeiststadium?«, fragte Alexia mit vor Mitgefühl sanfter Stimme.


    »Beinahe vollständig, leider. Manchmal hat sie noch lichte Momente, also ist sie für mich noch nicht gänzlich verloren. Nur zu, versuchen Sie es.« In Genevieves Stimme schwang tiefe Traurigkeit.


    »Entschuldigen Sie, Ehemalige Lefoux, aber erinnern Sie sich vielleicht an eine spezielle Bestellung einer Teekanne vor zwanzig Jahren? Vernickelt?« Alexia äußerte noch ein paar der anderen Einzelheiten, doch das Gespenst tat, als würde sie gar nicht existieren. Es stieg empor zu der hohen Decke, schwebte um den Kopf des gewaltigen Projektes ihrer Nichte und dehnte sich dabei aus, sodass es zu einer geschmacklosen Art von Diadem wurde.


    Genevieves Miene wirkte hoffungslos. »Lassen Sie mich nach ihren alten Aufzeichnungen sehen. Ich denke, ich könnte sie aufgehoben haben, als wir umzogen.«


    Während Madame Lefoux in einer abgelegenen Ecke ihres riesigen Labors herumkramte, schwebte die Ehemalige Lefoux wieder zu Alexia herunter, beinahe als würde sie gegen ihren Willen von ihr angezogen. Sie verlor mehr und mehr die Kontrolle über ihre körperlose Kohäsion, das letzte Stadium vor der unfreiwilligen Deanimation. Indem ihre geistigen Fähigkeiten versagten, vergaß sie, dass sie menschlich war, vergaß, wie ihr Körper einst ausgesehen hatte. Oder zumindest nahm die Wissenschaft das an. Dass der Geist das Physische kontrolliere war eine beliebte Theorie.


    Fedrige Nebelfäden streckten sich von der geisterhaften Gestalt aus und wurden vom in der Umgebung befindlichen Äther in Alexias Richtung getragen. Ihre Außernatürlichkeit löste ein paar der verbleibenden Ätherpartikel im Körper des Geistes und zog ihn auseinander. Es war unheimlich anzusehen, wie Seifenschaum im Wasser, der in den Abfluss gezogen wird.


    Die Geisterfrau schien das Phänomen ihrer eigenen Zerstörung mit Interesse zu betrachten. Bis sie sich ihrer selbst erinnerte, zurückwich und sich wieder zusammenzog. »Außernatürlich!«, zischte sie. »Weibliche Außernatürliche! Was bist du …? Oh, o ja. Du bist diejenige, die es beenden wird. Alles beenden wird. Die bist du.«


    Dann wurde sie wieder von etwas Unsichtbarem abgelenkt. Sie wirbelte herum und schwebte von Alexia fort, immer noch vor sich hinbrabbelnd. Unter ihrer murmelnden Stimme konnte Alexia bereits das hohe klagende Heulen wahrnehmen, in das sich all ihre Artikulierungen am Ende auflösen würden, den Todesschrei einer sterbenden Seele.


    Lady Maccon schüttelte den Kopf, »Armes Ding. Was für eine Art zu enden. So beschämend.«


    »Falsche Fährte. Falsche Fährte!«, brabbelte die Ehemalige Lefoux.


    Madame Lefoux kehrte zurück und lief geradewegs durch ihre Tante hindurch, so versunken war sie in ihre Gedanken. »Oh, hoppla, entschuldige, Tantchen. Alexia, es tut mir wirklich leid, aber ich kann die Kiste, in der ich diese Aufzeichnungen aufbewahrt habe, einfach nicht finden. Geben Sie mir ein wenig Zeit, bis heute Abend. Würde das genügen?«


    »Natürlich, vielen Dank für den Versuch.«


    »Und jetzt, wenn Sie mich bitte entschuldigen würden? Ich muss mich wirklich wieder an meine Arbeit machen.«


    »Oh, selbstverständlich.«


    »Und Sie müssen zu Ihrem Gatten zurückkehren. Er sucht nach Ihnen.«


    »Oh, wirklich? Woher wissen Sie das?«


    »Ich bitte Sie, Alexia! Sie befinden sich nicht im Bett, wo sie eigentlich sein sollten, spazieren stattdessen herum, humpelnd, hochschwanger. So wie ich Sie kenne, bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie das eigentlich nicht tun sollten. Ergo muss er auf der Suche nach Ihnen sein.«


    »Wie gut Sie uns beide schon kennen, Genevieve.«


    Lord Maccon war tatsächlich auf der Suche nach seiner Ehefrau. Kaum hatte ihre Kutsche vor ihrem neuen Stadthaus angehalten, war er auch schon zur Eingangstür heraus, die Treppe herunter und hob sie schwungvoll auf seine Arme.


    »Gut, dass du bereits vor deiner Metamorphose ein mächtig starker Mann warst«, kommentierte Lady Maccon, und nachdem er sie feurig geküsst hatte, hielt sie ihm vor: »Musst du hier mitten auf einer öffentlichen Straße eine Szene machen?«


    »Ich habe mir Sorgen gemacht. Du warst viel länger fort, als ich erwartet hatte.«


    »Dachtest du, mich bei Lord Akeldama anzutreffen?«


    »Nun … Ja. Doch stattdessen traf ich dort zu meinem Leidwesen den Diwan.« Er knurrte es auf sehr wölfische Weise für einen Mann, dessen eheliche Fürsorge gerade bewirkte, dass er in diesem Moment kein Werwolf war.


    Der Earl trug seine Gattin in den hinteren Salon, der in den fünf Tagen ihrer Abwesenheit wieder angemessen hergerichtet worden war, wenn auch nicht ganz Biffys hohen Ansprüchen genügend. Alexia war überzeugt davon, dass sich der Dandy darum kümmern würde, sobald er sich von seiner allmonatlichen Knochenbrecherei erholt hatte.


    Lord Maccon setzte seine Frau in einen Sessel ab und kniete sich dann vor sie, ihre Hand fest in der seinen haltend. »Sag es mir ehrlich, wie fühlst du dich?«


    Alexia holte Luft. »Ehrlich? Ich frage mich manchmal, ob ich so wie Madame Lefoux männliche Kleidung bevorzugen sollte.«


    »Gütiger Himmel, warum denn?«


    »Du meinst, abgesehen von der Sache mit der größeren Beweglichkeit?«


    »Meine Liebe, ich glaube nicht, dass die Einschränkung zurzeit von deiner Kleidung herrührt.«


    »Ich meine, nachdem ich das Baby bekommen habe.«


    »Ich verstehe immer noch nicht.«


    »Ach, nein? Dann fordere ich dich heraus, einmal eine ganze Woche in einem Korsett, langen Röcken und einer Tournüre zu verbringen.«


    »Woher willst du denn wissen, dass ich das nicht schon habe?«


    »Oho!«


    »Aber jetzt hör auf, Spielchen mit mir zu treiben, Weib. Wie fühlst du dich wirklich?«


    Alexia seufzte. »Ein wenig müde, sehr frustriert, aber körperlich, wenn nicht gar geistig wohlauf. Mein Knöchel schmerzt nur ein wenig, und das ungeborene Ungemach war bei all meinen Kuschfahrten und dem planlosen Herumgerenne erstaunlich geduldig.« Sie dachte darüber nach, wie sie Lord Akeldamas Ausführungen bezüglich des damaligen Attentatversuchs am besten anschneiden sollte. Da sie nur über wenig angeborene Redegewandtheit verfügte und ihr Gatte überhaupt keine hatte, entschied sie sich für den direkten Weg.


    »Lord Akeldama glaubt, dass der Londoner Drahtzieher des Kingair-Komplotts ein Mitglied des Woolsey-Rudels war.«


    »Ach, glaubt er das? Beim alten George!«


    »Jetzt bleib ruhig, mein Liebster, und denk logisch. Ich weiß, dass es schwer für dich ist. Aber würde denn jemand wie Channing nicht …«


    Lord Maccon schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Channing, er würde niemals …«


    »Aber Lord Akeldama sagte, dass dein Vorgänger nicht ganz richtig im Kopf war. Könnte das denn nichts damit zu tun gehabt haben? Wenn er Channing befohlen hatte …?«


    »Nein.« Lord Maccons Tonfall war entschieden. »Aber … Lord Woolsey selbst? Das wäre eine Idee. So sehr ich es auch hasse, das zuzugeben: Der Mann war verrückt, meine Liebe. Vollkommen verrückt. So etwas kann manchmal vorkommen, auch bei uns Alphas, besonders wenn wir zu alt werden. Es hat einen Grund, warum wir Werwölfe untereinander kämpfen, weißt du? Ich meine, abgesehen von der Etikette des Duells. Besonders Alphas. Uns sollte nicht gestattet sein, ewig zu leben, weil wir mit der Zeit seltsam im Kopf werden. Zumindest singen es so die Heuler. Bei den Vampiren ist es ähnlich, wenn du mich fragst. Ich meine, du musst dir doch nur einmal Lord Akeldama ansehen, um zu erkennen, dass er … Aber ich schweife ab.«


    »Du sprachst gerade von Lord Woolsey«, erinnerte ihn seine Frau.


    Lord Maccon blickte hinab auf ihre verschränkten Hände. »Er kann viele Formen annehmen, dieser Wahnsinn. Manchmal ziemlich harmlose dunkle Neigungen, und manchmal … Soweit ich weiß, wurde Lord Woolsey abartig, sogar brutal hinsichtlich seiner …«, er verstummte kurz, während er nach dem richtigen Wort suchte, um seine doch eigentlich unerschütterliche Frau nicht zu schockieren, »… Vorlieben.«


    Alexia dachte darüber nach. Conall war ein draufgängerischer Liebhaber, fordernd, obwohl er ziemlich sanft sein konnte, und natürlich hatte er, wenn er sie berührte, nicht die Zähne eines Werwolfs, und wenn er sie dann trotzdem einmal biss, dann nur ganz leicht, um ihr ja nicht wehzutun. Aber es hatte ein oder zwei Situationen gegeben, am Anfang ihrer Werbungsphase, in denen sie sich gefragt hatte, ob er sie nicht doch tatsächlich als Fressen ansah. Außerdem hatte sie zu viele von den Tagebüchern ihres Vaters gelesen.


    »Du meinst, ›eheliche‹ Gewalt?«


    »Nicht ganz, aber soweit mir gesagt wurde, neigte er dazu, Vergnügen bei sadistischen Handlungen zu empfinden.« Lord Maccon errötete tatsächlich. Wenn er sie berührte, konnte er das.


    Alexia fand das jungenhaft liebenswert. Sie fuhr ihm mit den Fingern ihrer freien Hand durch das dichte dunkle Haar. »Du meine Güte! Und wie ist es dem Rudel gelungen, ein solches Geheimnis zu bewahren?«


    »Oh, da wärst du überrascht. Solche Neigungen sind nicht nur auf Werwölfe beschränkt. Es gibt sogar Freudenhäuser, die …«


    Abwehrend hob Alexia die Hand. »Nein, danke, mein Liebster, ich würde es vorziehen, keine zusätzlichen Einzelheiten zu erfahren.«


    »Natürlich, mein Liebes, natürlich.«


    »Ich bin froh, dass du ihn getötet hast.«


    Lord Maccon nickte, dann ließ er die Hand seiner Frau los, erhob sich und drehte sich um, in seine Erinnerungen versunken. Er fummelte an einer kleinen Gruppe von Daguerreotypien herum, die auf dem Kaminsims arrangiert waren. Da waren wieder diese schnellen, wilden Bewegungen, eine übernatürliche Facette seiner Werwolfpersönlichkeit. »Genauso wie ich, Weib, genauso wie ich. Und ich habe zu meiner Zeit viele getötet, für Königin und Vaterland, für das Rudel und die Herausforderung. In diesem Teil meines Lebens nach dem Tod gibt es nur wenige Momente, auf die ich im Nachhinein stolz bin. Er war ein Unmensch, und ich hatte wirklich Glück, dass ich zu diesem Zeitpunkt stark genug war, ihn vernichten zu können, und dass er so verrückt war, in der Hitze des Gefechts völlig idiotisch zu reagieren. Er hat es einfach zu sehr zu genossen.«


    Unvermittelt legte Lord Maccon den Kopf schräg – sein übernatürliches Gehör hatte ein neues Geräusch wahrgenommen, das Alexia nicht hören konnte.


    »Da ist jemand an der Tür.« Er stellte das Bild ab, an dem er herumgespielt hatte, und wandte sich mit vor der Brust verschränkten Armen um.


    Seine Frau griff nach ihrem Sonnenschirm.


    Das Gespenst war verwirrt. In den letzten Nächten war die Geisterfrau immer wieder und für längere Zeit verwirrt gewesen. Außerdem war sie allein. Alle waren fort, bis zum Allerletzten, deshalb trieb sie in ihrem Wahnsinn dahin, und ihr Leben nach dem Tod verlor sich in der Stille und dem Äther. Fäden ihres wahren Selbst schwebten davon. Und es gab kein freundliches Gesicht an ihrer Seite, wenn sie ein zweites Mal starb.


    Sie erinnerte sich daran, dass da irgendetwas noch nicht beendet war. War es ihr Leben?


    Sie erinnerte sich, dass es da etwas gab, das sie noch tun musste. War es sterben?


    Sie erinnerte sich, dass irgendetwas falsch war. Aber schließlich hatte sie versucht, es in Ordnung zu bringen, oder? Was kümmerten sie die Lebenden?


    Falsch, es war alles falsch. Sie war falsch. Und bald würde sie nicht mehr sein. Und auch das war falsch.

  


  
    


    9


    [image: Regenschirm_leer.tif]


    Die Vergangenheit erschwert die Zukunft


    Ein Klopfen erklang an der Tür des hinteren Salons, dann steckte Floote seinen Kopf herein. »Madame Lefoux für Sie, Madam.«


    Lady Maccon stellte ihren Sonnenschirm behutsam neben sich ab und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Gatte sie gerade vorgewarnt hatte. »Ah, führen Sie sie bitte in den vorderen Salon, wenn Sie so freundlich wären, Floote. Ich komme gleich. Wir können in diesem Zimmer einfach noch keinen Besuch empfangen, das ist nicht angemessen.«


    »Sehr wohl, Madam.«


    Alexia drehte sich wieder zu ihrem Ehemann um und bedeutete ihm, ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Das tat er auch, all seine menschlichen Kräfte zusammennehmend.


    »Umpf«, machte sie, als sie auf die Füße kam. »Nun gut, dann setze ich Lord Woolsey ebenfalls auf unsere stetig wachsende Liste von Verdächtigen, die bereits verstorben sind und uns daher im aktuellen Fall nicht mehr weiterhelfen. Der Tod kann ganz schön lästig sein, wenn du mich fragst. Wir können unmöglich beweisen, dass Lord Woolsey an der Sache damals beteiligt war.«


    »Und er kann uns auch nicht mehr verraten, welchen Einfluss sein damaliges Handeln auf diese neue Bedrohung für die Königin haben könnte.« Der Earl legte lässig einen Arm um seine Frau, eine in eine Geste der Zuneigung gehüllte Hilfestellung. Beinahe ein Jahr verheiratet und endlich lernte er dazu.


    »Wie wahr, wie wahr.« Seine Frau lehnte sich an ihn.


    Da erklang ein weiteres Klopfen an der Tür des Salons.


    »Was denn nun?«, knurrte Lord Maccon.


    Diesmal lugte Professor Lyalls rotblonder Schopf herein. »Sie werden gebraucht, Mylord, in einer Rudelangelegenheit.«


    »Oh. Also gut!« Der Earl half seiner Frau, den Flur entlangzuwatscheln, dann verließ er sie an der Tür zum vorderen Salon, um seinem Beta hinaus in die Nacht zu folgen.


    »Hut, Mylord«, erklang Professor Lyalls milder Tadel, eine körperlose Stimme aus der Dunkelheit.


    Conall kam zurück ins Haus, riss den nächstbesten Zylinder vom Hutständer und verschwand wieder nach draußen.


    Alexia verharrte kurz vor der Tür des Salons. Floote hatte sie leicht angelehnt gelassen, und sie konnte hören, dass drinnen eine Unterhaltung stattfand: Madame Lefoux’ liebliche Stimme war zu vernehmen und eine weitere, die klar und gebildet klang, souverän durch Alter und Autorität.


    »Mr Tarabotti war sehr erfolgreich in Liebesdingen. Ich habe mich oft gefragt, ob die Seelenlosen nicht vielleicht gefährlich attraktiv wirken auf jene, die zu viel Seele haben. Sie, zum Beispiel, haben wahrscheinlich ein Übermaß davon. Sie haben sie gern, nicht wahr?«


    »Also wirklich, Mr Floote, woher dieses plötzliche Interesse an meinen romantischen Neigungen?«


    Bei diesen Worten zuckte Lady Maccon erschrocken zusammen. Natürlich hätte sie Flootes Stimme erkennen müssen, nur hatte sie ihn noch nie so viele Wörter am Stück aneinanderreihen gehört. Sie musste zugeben, dass sie insgeheim an seiner Fähigkeit, einen vollständigen Satz zu formulieren, gezweifelt hatte. Oder zumindest an seiner Bereitschaft dazu.


    »Seien Sie vorsichtig, Madam.« Die Stimme des Butlers war steif vor Tadel. Alexia errötete leicht bei der bloßen Vorstellung, dass ihre Dienerschaft gegenüber einem Gast einen solchen Ton anschlug!


    »Ist es mein Wohl, um das Sie sich sorgen, oder das von Alexia?« Madame Lefoux schien sehr wohl in der Lage, einen so schweren Bruch der häuslichen Etikette zu verkraften.


    »Beides.«


    »Nun gut. Wenn Sie jetzt so liebenswürdig wären, nach ihrer Hoheit zu sehen? Ich bin ein wenig in Eile, und die Nacht wird nicht länger.«


    An dieser Stelle machte Lady Maccon laute, ungeschickte Geräusche und betrat dann den Raum.


    Unerschüttert trat Floote zurück und brachte mehr Abstand zu der französischen Erfinderin, während er ihr zuvor unanständig nahe gekommen war.


    »Madame Lefoux, welchem Umstand habe ich das Vergnügen Ihrer Gesellschaft zu verdanken? Ich habe Sie doch eben erst verlassen.« Schwerfällig kam Alexia durch das Zimmer auf sie zu.


    »Ich habe die Information, nach der Sie gesucht haben. Über die Teekannen.« Die Erfinderin reichte ihr ein Bündel alter Pergamentblätter, die an den Rändern bereits vergilbt, aufgequollen und ausgefranst waren. Sie waren mit Hand beschrieben und mit akkuraten Linien in Spalten unterteilt wie bei den Seiten eines Kassenbuchs. »Es ist im Code meiner Tante verfasst, den ich Ihnen selbstverständlich entziffern werde, wenn Sie es wünschen. Aber das Wesentliche ist, dass meine Tante in jenem Jahr nur eine einzige Bestellung hinsichtlich einer von ihr gefertigten Teekanne erhielt, die allerdings sehr großzügig bezahlt wurde. Die Bestellung kam auch nicht über irgendwelche dunklen Kanäle. Das ist der faszinierende Teil daran. Es war eine Regierungsstelle in London, und die Bezahlung erfolgte über das Bureau für Unnatürliche Registrierung.«


    Lady Maccons Mund öffnete sich leicht, dann klappte sie ihn wieder zu. »Ivys Agent Doom war für BUR tätig?« Sie seufzte. »Nun, das macht Lord Woolsey zu meinem Hauptverdächtigen. Er müsste zu diesem Zeitpunkt die Position meines Mannes innegehabt haben.«


    Floote, der gerade die Tür hinter sich hatte schließen wollen, hielt auf der Schwelle inne. »Lord Woolsey, Madam?«


    Alexia sah ihn an, völlig unverfänglich und mit großen Augen. »Ja. Ich fange an zu glauben, dass er bei dem Attentatsversuch des Kingair-Rudels seine Hand im Spiel hatte.«


    Madame Lefoux machte einen gänzlich uninteressierten Eindruck. Ihre gegenwärtige Besorgnis überwog anscheinend jegliche Neugier in Bezug auf die Vergangenheit. »Ich hoffe sehr, dass diese Information irgendwie von Nutzen für Sie sein wird, Alexia. Wenn Sie damit fertig sind, könnte ich die Aufzeichnungen dann bitte wiederhaben? Ich würde die Hinterlassenschaften meiner Tante gerne behalten. Das verstehen Sie doch sicher, nicht wahr?«


    »Natürlich!«


    »Und nun, auch wenn ich mich nur ungern so abrupt verabschiede, muss ich wieder an die Arbeit.«


    »Natürlich, natürlich. Und versuchen Sie bitte, sich etwas Ruhe zu gönnen, Genevieve!«


    »Ich werde ruhen, wenn die Seelen ruhen«, versetzte die Erfinderin mit einem Schulterzucken. Dann verließ sie den Raum, nur um einen Augenblick später wieder zurückzukommen.


    »Haben Sie meinen Zylinder gesehen?«


    »Den grauen draußen im Foyer?« Lady Maccon wurde flau im Magen, auf eine Weise, die nicht das Geringste mit dem Kind zu tun hatte.


    »Ja.«


    »Ich glaube, damit hat sich mein Mann versehentlich davongemacht. War er etwas Besonderes?«


    »Nur in der Hinsicht, dass es mein Lieblingshut war. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihm passt. Muss ihm mehrere Nummern zu klein sein.«


    Lady Maccon schloss die Augen bei der bloßen Vorstellung. »Oh, er gibt sicher ein tolles Bild ab. Es tut mir wirklich leid, Genevieve. Er ist so unglaublich schlecht in solchen Dingen. Ich werde Ihnen den Hut schicken, sobald er zurück ist.«


    »Oh, kein Problem. Schließlich bin ich die Besitzerin eines Hutladens.« Die Erfinderin ließ lächelnd ihre Grübchen aufblitzen, und der Anblick versetzte Alexia einen seltsamen Stich der Freude. Es war schon so lange her, dass Genevieve richtig gelächelt hatte.


    Floote brachte die Französin zur Tür, doch bevor er sich wieder seinen üblichen Pflichten zuwenden konnte, rief ihn Lady Maccon wieder zu sich.


    »Floote, einen Augenblick Ihrer Zeit, bitte.«


    Floote kam herbei und blieb argwöhnisch vor ihr stehen. Sein Gesicht war wie immer ausdruckslos, doch Alexia hatte im Lauf der Jahre gelernt, die Haltung seiner Schultern zu beobachten, um daraus auf seine Gefühle zu schließen.


    »Floote. Ich lausche nicht gern, weder bei meinen Freunden noch meiner Dienerschaft, die von Rechts wegen Ihre Informationsquelle ist. Allerdings konnte ich nicht umhin, einen Teil Ihrer Unterhaltung mit Madame Lefoux mitanzuhören, bevor ich dieses Zimmer betrat. Wirklich, ich wusste gar nicht, dass Sie dazu in der Lage sind. Mehrere Sätze hintereinander. Und manche davon ziemlich scharfsinnig!«


    »Madam?« Seine Schultern zuckten leicht.


    Floote hatte wirklich nicht viel Sinn für Humor, der arme Kerl. Also hörte Lady Maccon damit auf, ihn aufzuziehen, und kam gleich zum Kern der Sache. »Sie sprachen über meinen Vater, nicht wahr?«


    »In gewisser Weise, Madam.«


    »Und?«


    »Madam Lefoux erweist Ihnen eine ganze Menge verdächtiger Aufmerksamkeit.«


    »Ja. Das ist nun einmal ihre … Art. Sie verstehen, was ich meine.«


    »Das tue ich, Madam.«


    »Aber Sie glauben, da ist noch etwas anderes?«


    Seine Schultern spannten sich an, was besagte, dass sich Floote unbehaglich fühlte. »Ich habe im Laufe der Jahre Beobachtungen gemacht.«


    »Ja?« Mit Floote auch nur ansatzweise eine Unterhaltung zu führen war ungefähr so einfach, wie einer Schüssel Makkaroniauflauf die Gegengewichtstheorie zu erklären.


    »Über die Natur außernatürlicher Interaktionen, wenn Sie so wollen, Madam.«


    »Ja, das will ich. Fahren Sie fort.«


    Floote sprach langsam und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin zu gewissen Schlussfolgerungen gekommen.«


    »In Bezug auf was genau?«“ Immer schön behutsam die Worte entlocken, dachte Alexia. Anderen bei einer Unterhaltung Zeit zu lassen, um nach und nach zum Punkt zu kommen, war noch nie ihre Stärke gewesen. Dennoch hatte sie durch die Gesellschaft von Lord Akeldama diesbezüglich viel gelernt.


    »Es könnte eine gewisse Anziehungskraft bestehen zwischen jenen, die ein Übermaß an Seele besitzen, und jenen, die gar keine haben, Madam.«


    »Sie meinen Außernatürliche und Übernatürliche?«


    »Oder Außernatürliche und Menschen mit übernatürlichem Potential.«


    »Welche Art von Anziehung?«, fragte Lady Maccon ziemlich unüberlegt.


    Floote hob beredsam eine Augenbraue.


    »Hat mein Vater …« Alexia brach ab und versuchte, die richtige Formulierung zu finden. Das war eine ganz neue Erfahrung für sie, nachzudenken, bevor sie sprach. Ihr Ehemann war in dieser Hinsicht genauso wie sie, sonst hätten sie einander wohl nie ertragen. Floote hatte sich immer geziert, über seinen früheren Arbeitgeber zu sprechen, und dabei den Schutz geheimer internationaler Beziehungen und die Sicherheit des britischen Weltreichs als Grund angeführt. Lady Maccon versuchte es erneut. »Hat mein Vater diese Anziehungskraft bewusst eingesetzt?«


    »Meines Wissens nicht.« Unvermittelt wechselte Floote das Thema und bot auf höchst unerwartete und für ihn untypische Weise freiwillig eine Information an. »Wissen Sie, warum die Templer ihr Außernatürlichenzuchtprogramm aufgegeben haben, Madam?«


    Alexias Gehirn versuchte, unvermittelt umzuschalten, und kam sich vor wie eine Dampflok, die in die falsche Richtung gefahren war. »Äh, nein.«


    »Sie konnten die Außernatürlichen nie völlig kontrollieren. Das liegt am Pragmatismus Ihrer Art. Man kann sie nicht mithilfe des Glaubens überzeugen, sondern nur mit reiner Logik.«


    Alexias sehr pragmatische Natur war verwirrt darüber, warum der normalerweise schweigsame Floote ihr das erzählte und das gerade jetzt. »Ist es das, was mit meinem Vater geschah? Hat er den Glauben verloren?«


    »Nicht direkt den Glauben, Madam.«


    »Was genau meinen Sie damit, Floote? Genug um den heißen Brei geredet!«


    »Er ließ sich auf einen Loyalitätswechsel ein.«


    Alexia runzelte die Stirn. Offenbar gab es im Leben weitaus weniger Zufälle, als sie bisher angenommen hatte. »Lassen Sie mich raten. Das geschah vor etwa zwanzig Jahren.«


    »Eher an die dreißig, aber wenn Sie fragen, ob diese drei Ereignisse miteinander verknüpft sind, dann ist die Antwort ja.«


    »Dass mein Vater die Templer verließ, sein Tod und das gescheiterte Kingair-Attentat? Aber als das Kingair-Rudel versuchte, die Königin zu ermorden, war er bereits tot.«


    »Genau das meine ich, Madam.«


    Ein lautes Poltern und Hämmern erklang von der Eingangstür. Lady Maccon hätte Floote gern noch weiter ausgefragt, allerdings schienen dringendere Angelegenheiten seine Butler-Aufmerksamkeit zu erfordern.


    Floote schwebte hinaus, würdevoll ganz die Ruhe in Person, um zu sehen, was dieser Aufruhr zu bedeuten hatte. Wer auch immer dafür verantwortlich war, drängte sich jedoch an ihm vorbei, stürmte in den vorderen Salon und rief: »Lady Maccon! Lady Maccon, Sie werden äußerst dringend gebraucht!«


    Die Eindringlinge waren zwei von Lord Akeldamas Drohnen, Boots und ein junger Viscount namens Trizdale. Sie wirkten erschöpft und derangiert – ein Zustand, der äußerst untypisch für Lord Akeldamas Drohnen war. Einer der Ärmel von Boots grüner Lieblingsjacke war zerrissen, und Tizzys Stiefel sahen an manchen Stellen zerkratzt aus.


    Zerkratzt, fürwahr!


    »Gütiger Himmel, Gentlemen, gab es etwa einen Vorfall?«


    »Oh, Mylady, ich kann es kaum ertragen, das zu sagen, aber wir werden angegriffen!«


    »Ach, herrje!« Energisch bedeutete Lady Maccon ihnen, näher zu kommen. »Stehen Sie nicht einfach nur da und halten Maulaffen feil – helfen Sie mir beim Aufstehen! Was kann ich tun?«


    »Nun, Mylady, wir werden von einem Werwolf angegriffen!«


    Alexia erbleichte. »Im Heim eines Vampirs? Ach, du liebe Güte! Was ist nur aus dieser Welt geworden?«


    »Genau so ist es, Mylady«, sagte Boots. »Wir hielten es für das Beste, Sie zu holen. Die arme Kreatur ist in Raserei.«


    Lady Maccon schnappte sich ihren Sonnenschirm und ihr Retikül. »Natürlich, natürlich. Ich komme sofort mit. Reichen Sie mir bitte Ihren Arm, Mr Bootbottle-Fipps.«


    So schnell wie möglich und mithilfe der beiden jungen Dandys watschelte Alexia hinaus zur Eingangstür und den Weg an den Fliedersträuchern vorbei zum Haus von Lord Akeldama.


    In dem von einem Deckengewölbe mit Freskomalerei überspannten Foyer standen besorgt aussehende junge Männer, von denen es einige sogar schlimmer erwischt hatte als Boots oder Tizzy. Zweien fehlte sogar die Halsbinde. Ein wahrhaft erschreckender Anblick! Sie liefen umher und schnatterten in offensichtlicher Bestürzung durcheinander, ratlos, aber begierig darauf, etwas zu unternehmen.


    »Gentlemen!«, durchschnitt Alexias schrille weibliche Stimme den männlichen Tumult. Sie hob ihren Sonnenschirm, als wolle sie ein Konzert dirigieren. »Wo ist das Untier?«


    »Still bitte, Sie reden über unseren Meister!«


    Verblüfft hielt Alexia inne und ließ den Sonnenschirm ein wenig sinken. Lord Akeldama war zwar ein Vampir, aber niemand hätte ihn je ein Untier genannt.


    Die Dandys überfluteten sie mit einem Chor aus Erklärungen und Klagen.


    »Er hat sich einfach im Salon eingeschlossen.«


    »Mit dieser Kreatur.«


    »Es liegt mir ja fern, die Entscheidungen unserer Lordschaft infrage zu stellen, aber wirklich!«


    »So ungepflegt. Ich bin überzeugt, dass sein Fell gespaltene Spitzen hatte.«


    »Sagte, er könnte damit umgehen.«


    »Er müsste es zu unserem Wohl, sagte er. Wir sollten niemanden reinlassen.«


    »Ich bin nicht niemand!« Lady Maccon schob sich durch den Pulk aus perfekt maßgeschneiderten Jacketts und hohen weißen Krägen, so wie sich einer dieser besonders fetten Terrier durch ein Rudel Pudel drängen würde.


    Die jungen Männer machten ihr Platz, bis sie vor der vergoldeten und mit weißen und lavendelfarbenen Schnörkeln bemalten Tür stand, die in Lord Akeldamas berüchtigten Salon führte. Sie holte tief Luft und klopfte dann laut mit dem Griff ihres Schirms.


    »Lord Akeldama? Hier ist Lady Maccon. Darf ich eintreten?«


    Hinter der Tür konnte sie die Geräusche eines Handgemenges und vermutlich Lord Akeldamas Stimme hören. Doch niemand bat sie tatsächlich einzutreten.


    Sie klopfte erneut. Man platzte nun einmal nicht einfach ohne entsprechende Aufforderung in den privaten Salon eines Gentleman, nicht einmal unter den schlimmsten Umständen.


    Ein besonders lautes Krachen war alles, was sie an Antwort erhielt.


    Alexia entschied, dass das Aufforderung genug war, und drehte langsam den Türknauf. Den Schirm einsatzbereit watschelte sie hinein, so schnell sie konnte, und schloss die Tür fest hinter sich. Nur weil sie Lord Akeldamas Anordnungen missachtete, hieß das noch lange nicht, dass die Drohnen das auch tun konnten.


    Fasziniert heftete sich ihr Blick auf ein ziemlich beeindruckendes Spektakel.


    Lady Maccon war schon einmal Zeuge einer Auseinandersetzung zwischen einem Vampir und einem Werwolf geworden, aber das war in einer fahrenden Kutsche gewesen, und der Kampf hatte sich ziemlich schnell von der Kutsche auf die Straße verlagert. Außerdem hatten die beiden Gegner damals wirklich versucht, sich gegenseitig umzubringen. Das hier war anders.


    Auch Lord Akeldama war in einen Zweikampf mit einem Werwolf verstrickt. Der Wolf versuchte eindeutig, ihn zu töten, mit schnappenden Kiefern und all seiner übernatürlichen Kraft darauf versessen den Vampir zu vernichten. Aber obwohl Lord Akeldama sich gegen den Wolf wehrte, schien er in keinster Weise erpicht darauf, ihn zu töten. Seine bevorzugte Waffe, eine Gleve mit silberner Klinge, die als vergoldetes Stück Abflussrohr getarnt war, befand sich noch immer an ihrem Platz auf dem Kaminsims. Tatsächlich schien Lord Akeldama eine in erster Linie ausweichende Strategie zu verfolgen, was den Werwolf noch mehr zu reizen schien.


    Das Untier stürzte sich auf die elegante weiße Kehle des Vampirs, und Lord Akeldama duckte sich zur Seite und machte dabei mit einem Arm eine gelangweilte, schlenzende Bewegung, als winke er mit einem großen Taschentuch einem in See stechenden Dampfer zu. Die Geste schleuderte den Werwolf trotz all ihrer Lässigkeit empor und ließ ihn geradewegs über das blonde Haupt des Vampirs hinwegsegeln, sodass er in der Nähe des Kamins auf dem Rücken landete.


    Alexia hatte noch nie zuvor die Gelegenheit gehabt, Lord Akeldama kämpfen zu sehen. Natürlich konnte er kämpfen. Angeblich war er ziemlich alt, also musste er sogar recht gut im Kampf sein. Aber auch seine fette gescheckte Hauskatze war rein wissenschaftlich betrachtet in der Lage, Ratten zu jagen, doch schien es Alexia höchst unwahrscheinlich, dass Lord Akeldamas Haustier dieser Tätigkeit jemals nachgehen würde, einmal abgesehen davon, dass dies möglicherweise beschämend für alle Beteiligten geworden wäre. Demzufolge war sie fasziniert von dem Spektakel, das sich ihr bot.


    Lord Akeldama kämpfte mit einer nonchalanten, lässigen Effizienz, als habe er alle Zeit der Welt auf seiner Seite. Was er, wie Alexia annahm, auch hatte. Sein Vorteil bestand aus Schnelligkeit, scharfen Augen und Gewandtheit. Der Wolf konnte sich auf Kraft, Geruchssinn und Gehör verlassen, war aber unerfahren. Außerdem verfügte dieser Werwolf auch nicht über die Fertigkeit eines Alphas, die Lord Maccon seiner Frau gegenüber einmal als ein »Kämpfen ohne Seele« bezeichnet hatte. Nein, dieser Wolf war in Vollmond-Raserei. Seine Kiefer schnappten, und seine Krallen zerfetzten alles ohne Rücksicht auf den Schaden, der dabei entstand. Dem absolut eleganten Salon des Vampirs erging es nicht besser als Alexias hinterem Empfangszimmer. Außerdem sabberte der Wolf all die hübschen Zierkissen voll.


    Es wäre ein völlig ungleicher Kampf gewesen, da Lord Akeldama darauf bedacht war, Biffy nicht zu verletzen.


    Denn um eben diesen handelte es sich: Biffy, dessen schokoladenbraunes Fell mit ochsenblutrotem Bauch unverkennbar war.


    »Wie, um alles in der Welt, haben Sie es geschafft, aus dem Woolsey-Kerker zu entkommen?«, rief Alexia empört.


    Natürlich antwortete ihr niemand.


    Biffy sprang Lord Akeldama an, doch der Vampir flitzte wie der Blitz von einer Seite des Zimmers zur anderen, sodass der Sprung des Werwolfs ins Leere ging und Biffy auf einem mit Goldbrokat bezogenen Sessel landete, den er umwarf, woraufhin dessen Beine auf schockierende Weise in die Luft ragten.


    Dann endlich wurde der Werwolf auf Lady Maccon aufmerksam. Witternd blähte er die Nasenflügel, und sein haariger Kopf fuhr herum, um seinen gelbäugigen Blick in ihre Richtung zu werfen. In diesen Augen war nichts von Biffys Sanftheit, nur das Verlangen zu zerreißen, zu töten und zu fressen.


    Einen Sekundenbruchteil später bemerkte auch Lord Akeldama, dass sie Gesellschaft bekommen hatten. »Aber Alexia, meine kleine Sumpfdotterblume, wie nett von dir, mich zu beehren. Ganz besonders in deinem gegenwärtigen Zustand.«


    Alexia spielte das Spiel mit. »Nun, ich hatte heute Abend nichts Besseres vor, und ich hörte, Sie könnten Unterstützung dabei brauchen, einen unerwarteten Gast zu unterhalten.«


    Der Vampir kicherte leise. »O ja, mein Vanillepudding, wie du siehst. Unser Gast ist ein wenig überreizt. Ich denke, er könnte ein bisschen Aufmunterung gebrauchen.«


    »Das sehe ich. Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich Ihnen Unterstützung bieten könnte?«


    Während dieser Unterhaltung griff Biffy Alexia an. Ihr blieb nicht mehr die Zeit, ihren Schirm mit einem Pfeil zu laden, doch Lord Akeldama warf sich in seiner Ritterlichkeit schützend vor sie und fing die volle Wucht der Attacke ab. Biffys Krallen schlitzten am Bein des Vampirs entlang, rissen den Seidenstoff der Hose in Fetzen und gruben sich tief in den Muskel. Altes, schwarzes Blut sickerte hervor. Gleichzeitig schlossen sich die Kiefer des Werwolfs um Lord Akeldamas Oberarm, und die Zähne gruben sich bis auf den Knochen ins Fleisch. Der Schmerz musste gewaltig sein, aber der Vampir schüttelte den Wolf lediglich ab, wie ein Hund sich das Wasser aus dem Fell schüttelt. Noch während Alexia dabei zusah, begannen Lord Akeldamas Wunden bereits wieder zu verheilen.


    Biffy warf sich ein weiteres Mal auf den Vampir, und sie rangen miteinander. Der Vampir war jedoch stets den entscheidenden Deut schneller und viel gewitzter als der Werwolf, sodass Biffy selbst mit all den Vorteilen eines Raubtiers, die ihm sein momentaner Zustand bot, weder Lord Akeldamas Griff noch seinen Willen brechen konnte, die beide energisch gegen ihn eingesetzt wurden.


    »Dieses kleine Schwätzchen wollte ich schon eine ganze Weile mit Ihnen führen, Mylord«, sagte Alexia. »Manche Ihrer jungen Freunde sind übertrieben anhänglich, finden Sie nicht auch?«


    Der Vampir stieß ein belustigtes Schnauben aus. Sein Haar löste sich allmählich aus seinem Zopf, und er schien seine Krawattennadel verloren zu haben.


    »Meine allerliebste Kürbisblüte, es liegt nicht in meiner Absicht, eine solch klammernde Zuneigung hervorzurufen, das versichere ich dir. Das ist ein reines Versehen.«


    »Sie sind charismatischer, als Ihnen guttut.«


    »Das hast du gesagt, nicht ich, mein kleines flauschiges Entenküken.« Ein weiteres Mal gelang es dem Vampir mit sicherem Griff und Schnelligkeit, den Wolf von sich zu hebeln und durchs Zimmer zu schleudern, fort von Alexia. Biffy prallte mit voller Wucht gegen die Wand und rutschte daran herunter, wobei er mehrere Aquarelle mit sich riss. Benommen schüttelte er sich und kämpfte sich torkelnd auf die Beine.


    In diesem Moment feuerte Alexia den Sonnenschirm ab. Der Pfeil traf, und Biffy begann zu zappeln und verlor die Kontrolle über seine Gliedmaßen. Doch dann kämpfte er gegen die Wirkung der Droge an, und schneller als jeder Vampir, auf den Alexia je einen solchen Pfeil abgeschossen hatte, kam er wieder auf die Beine. Sie fragte sich, ob Madame Lefoux’ letzter Satz Betäubungspfeile nicht in Ordnung war oder ob sie einfach bei Werwölfen weniger stark wirkten.


    Lord Akeldama flitzte zur Seite, um die Aufmerksamkeit des Wolfes auf sich zu ziehen und seinen nächsten Angriff von Alexia wegzulenken.


    Alexia entschied sich für eine neue Taktik. »Wenn es Ihnen gelingt, ihn ruhig zu halten, könnte ich ihn vielleicht berühren. Bei manchen der jungen Kerle heutzutage ist einfach eine weibliche Hand nötig, um ihnen Disziplin beizubringen, wissen Sie?«


    »Natürlich, meine Kürbisblüte, natürlich.«


    Biffy traf Lord Akeldama mit voller Wucht in die Seite, doch anstatt den Werwolf von sich zu schleudern, war die Reaktion des Vampirs von liebevoller Anhänglichkeit geprägt. Er schlang Arme und Beine um den Wolf und benutzte dessen Schwung, um sie beide auf den luxuriösen Teppich zu reißen. In einer erstaunlichen ringerischen Glanzleistung klemmte der Vampir Biffys Schnauze in seiner Armbeuge ein und legte ihm die Hand fest über die Nase. Mit dem anderen Arm fixierte er die Vorderbeine, und mit den Beinen sicherte er Biffys Hinterläufe. Es war eine bemerkenswerte Zurschaustellung von Gewandtheit und Anmut. Alexia, die schon des Öfteren mit ihrem Ehemann gerungen hatte, war gebührend beeindruckt. Lord Akeldama war eindeutig sehr erfahren in dieser Art des Ringens.


    Alexia wusste aber auch, dass der Vampir den Werwolf so nicht lange festhalten konnte. Biffy verfügte über die größere Körperkraft und würde sich losreißen. Aber für den Augenblick hatte Lord Akeldama das verwirrte Untier im Griff.


    Alexia watschelte zu ihnen hinüber und beugte sich, auf die eigene Sicherheit nicht achtend, nach vorn, woraufhin sie das Gleichgewicht verlor, womit sie allerdings gerechnet hatte, und direkt auf die beiden übernatürlichen Geschöpfe kippte. Zwar achtete sie darauf, dass ihre nackten Hände Biffy berührten, dennoch machte sie in ihrem Eifer beide Männer sterblich.


    Es war ein äußerst merkwürdiges Gefühl, denn Alexia erlebte auf unangenehme Weise direkt mit, wie sich Biffys Körper vom Wolf zum Menschen verwandelte. Sie konnte spüren, wie sich die Muskeln und Knochen unter ihrem vorstehenden Bauch bewegten, als er die Gestalt wechselte. Es fühlte sich auf unheimliche Weise ähnlich an wie ihr Kind, wenn es in ihrem Bauch um sich trat.


    Biffy heulte vor Schmerz auf, direkt in Alexias Ohr. Ein Heulen, das sich in einen Schmerzensschrei verwandelte und danach in ein mitleiderregendes Wimmern und schließlich in leises Schniefen heftiger Scham. Dann, als ihm die entsetzliche Erkenntnis kam, was er beinahe getan hatte, wandte er sich zu seinem ehemaligen Herrn um.


    »Oje, oje, oje!« Es war eine Litanei der Qual. »Mylord, sind Sie in Ordnung? Habe ich Ihnen irgendeinen bleibenden Schaden zugefügt? Oh, sehen Sie sich nur Ihre Hose an! Du meine Güte! Es tut mir so leid!«


    Der Heilprozess war bei Lord Akeldama mittendrin zum Stillstand gekommen, sodass die Krallenspuren unter den zerrissenen seidenen Kniehosen immer noch zu sehen waren.


    »Das ist nur ein Kratzer, mein Liebling. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Lord Akeldama sah an sich hinunter. »Nun ja, mehrere Kratzer, um genau zu sein.«


    An diesem Punkt sah sich Alexia zu einer Erkenntnis gezwungen, die die Fundamente ihres Universums gewaltig erschütterte, nämlich dass auch jemand mit den allerbesten Manieren in die unschicklichsten Situationen geraten konnte. Dies hier war eine solche Situation. Da lag sie nun, in ihrer Schwangerschaft nicht in der Lage, sich zu erheben, in einem Haufen, der aus einem übertrieben gekleideten Vampir und einem unzulänglich bekleideten Werwolf bestand.


    »Biffy«, sagte sie schließlich. »Welchem Umstand haben wir das Vergnügen Ihres Besuches zu verdanken? Ich dachte, Sie wären heute Abend andernorts gebunden.« Es war ein tapferer Versuch, aber selbst eine solche Rede konnte die Peinlichkeit ihrer Lage nicht überspielen.


    Lord Akeldama versuchte sich auch ohne seine übernatürliche Stärke unter Biffy hervorzuwinden und von Alexia zu lösen. Als er es schließlich schaffte, erhob er sich, eilte zur Tür, versicherte seinen Drohnen, dass er unversehrt war, und schickte eine von ihnen los, um Kleidung für Biffy zu besorgen.


    Biffy und Alexia halfen sich gegenseitig beim Aufstehen.


    »Sind Sie unverletzt, Mylady?«


    Schnell führte Alexia eine innere Überprüfung durch. »Wie es scheint, ja. Bemerkenswert widerstandsfähig, dieses Kind in mir. Es könnte allerdings nicht schaden, wenn ich mich kurz setze.«


    Biffy half ihr zu einer Ottomane – einem der einzigen Möbelstücke im Zimmer, das nicht umgestoßen worden war – und hielt dabei ihre Hand fest mit der seinen umklammert. Sie setzten sich beide, und Alexia reichte Biffy ein Zierkissen, das nur leicht angesabbert war, und dankbar legte er es sich auf den Schoß.


    Sie versuchte ihn nicht anzusehen, tat es natürlich dennoch, aber Biffy hatte ja auch eine ziemlich ansehnliche Statur. Nicht annähernd so prächtig wie die ihres Ehemanns, aber schließlich konnte nicht jeder nach solch heroischem Format gebaut sein, und der junge Dandy hatte sich vor seiner Metamorphose gut in Form gehalten, trotz all seiner leichtfertigen Beschäftigungen.


    »Biffy, waren Sie etwa insgeheim sportlich ambitioniert?«, fragte Alexia laut, bevor sie sich daran hindern konnte.


    Biffy errötete. »Nein, Mylady, obwohl mir das Fechten mehr Vergnügen bereitete, als manche meiner Landsmänner für gesund halten würden.«


    Lady Maccon nickte weise.


    Lord Akeldama kehrte zurück, ohne auch nur im Geringsten verärgert zu wirken. Nach dem kurzen Aufenthalt inmitten seiner Drohnen saßen seine Haare wieder akkurat und war seine Halsbilde wieder makellos gebunden, und er trug auch ein neues Paar Satinhosen. Wie machen sie das nur?, fragte sich Alexia.


    »Biffy, mein liebes flauschiges Küken, was für eine Überraschung, dass du meine bescheidene Wenigkeit besuchen kommst, und das noch dazu um diese Zeit des Monats.« Er reichte seiner ehemaligen Drohne ein Paar Kniehosen.


    Biffy errötete, während er sie sich mit einer Hand anzog. Alexia entwickelte derweilen höfliches Interesse an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. »Ja, nun … Ich war nicht gänzlich Herr meiner Sinne, Mylord, als ich die Entscheidung traf, Sie zu … äh, besuchen. Ich denke, ich wollte einfach nur … nun ja, instinktiv«, er sah unter gesenkten Lidern hervor Lady Maccon an, »nach Hause.«


    Lord Akeldama nickte. »Ja, mein Täubchen, aber du bist übers Ziel hinausgeschossen. Dein Zuhause ist nebenan. Ich weiß, da kann man sich schon mal vertun.«


    »Allzu leicht. Besonders in meinem veränderten Zustand.«


    Sie sprachen über Biffys Werwolfsraserei wie über die Trunkenheit eines feuchtfröhlichen Abends. Alexias Blick flog zwischen den beiden hin und her. Lord Akeldama hatte seiner ehemaligen Drohne gegenüber Platz genommen, den Blick verhangen, die Haltung lässig und entspannt, ohne dass sie im Geringsten verriet, was wirklich in ihm vor sich ging.


    Biffy fand ebenfalls allmählich zu seiner alten Gewandtheit zurück, als würde er Lord Akeldama tatsächlich einen gesellschaftlichen Besuch abstatten. Als säße er nicht halb nackt im Salon eines Vampirs. Als habe er nicht eben erst versucht, ihn zu töten.


    Lady Maccon hatte schon immer Lord Akeldamas Gabe bewundert, von der Welt um ihn herum völlig unbeeindruckt zu bleiben. Es war ebenso löblich wie sein unablässiges Bestreben, dass seine persönliche kleine Ecke Londons von nichts als Schönheit und angenehmer Unterhaltung erfüllt war. Aber manchmal – und so etwas würde sie niemals offen aussprechen – hatte es einen Beigeschmack von Feigheit. Sie fragte sich, ob es wohl eine Frage des Überlebens war oder aus Engstirnigkeit resultierte, dass die Unsterblichen den Hässlichkeiten des Lebens aus dem Weg gingen. Lord Akeldama liebte allen Klatsch über die profane Welt, allerdings auf eine Weise, wie eine Katze sich inmitten von Schmetterlingen amüsiert, ohne das Bedürfnis einzugreifen, sollten ihnen die Flügel abgerissen werden, denn schließlich waren es nur Schmetterlinge.


    Lady Maccon fand, dass es sich für sie geziemte, nur dieses eine Mal, ihn auf das verletzte flügellose Insekt vor seinen Augen aufmerksam zu machen. Seelenlosigkeit hatte vielleicht zur Folge, dass man praktisch veranlagt war, aber sie machte einen nicht immer vorsichtig. »Gentlemen, Sie können meine Schroffheit gern meinem gegenwärtigen Zustand zuschreiben, aber ich bin nicht in der Stimmung, Überempfindlichkeiten zu tolerieren. Die Umstände haben uns alle in eine unhaltbare Situation gebracht. Nein, Biffy, damit meine ich nicht Ihren unbekleideten Zustand, ich meine Ihren Zustand als Werwolf.«


    Sowohl Lord Akeldama als auch Biffy starrten sie mit leicht offenen Mündern an.


    »Die Zeit ist gekommen, es hinter sich zu lassen. Für Sie beide. Biffy, Ihnen wurde die Möglichkeit der Entscheidung genommen, und das ist eine Tragödie, aber Sie sind immer noch ein Unsterblicher und nicht tot, und das ist mehr, als die meisten von sich behaupten können.« Dann richtete sie ihren drohenden Blick auf den Vampir. »Und Sie, Mylord, müssen endlich loslassen. Das hier ist keine Art Wettbewerb, den Sie verloren haben. Das hier ist das Leben – oder das Leben nach dem Tode, schätze ich. Um Himmels willen, hören Sie auf, sich darin zu suhlen, Sie alle beide!«


    Biffy wirkte gebührend getadelt.


    Lord Akeldama war sprachlos vor Empörung.


    Lady Maccon legte den Kopf leicht schräg, als wollte sie ihn herausfordern, die Wahrheit in ihren Worten zu leugnen. Er war ganz gewiss alt genug für Selbsterkenntnis, ob er allerdings einen solchen Fehler auch laut zugab, musste sich noch zeigen.


    Mit angespannter Miene sahen sich die beiden Männer an. Dann schloss Biffy die Augen für einen langen Moment und nickte schließlich.


    Lord Akeldama hob die langgliedrige weiße Hand und strich sanft mit zwei Fingern über die Wange seiner ehemaligen Drohne. »Ach, mein Junge! Wenn es so sein muss.«


    Lady Maccon konnte auch barmherzig sein, deshalb trieb sie die Unterhaltung weiter. »Biffy, wie sind Sie nur aus dem Woolsey-Verlies herausgekommen?«


    Biffy zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nie an viel von dem erinnern, was ich als Wolf getrieben habe. Jemand muss die Zellentür entriegelt haben.«


    »Ja, aber warum? Und wer?« Misstrauisch sah Alexia Lord Akeldama an. Hatte er das vielleicht veranlasst?


    Der Vampir schüttelte den Kopf. »Weder ich noch einer von den meinen, das versichere ich dir, meine Blüte.«


    Ein lautes Klopfen erklang an der Tür des Salons, die einzige Warnung, die sie erhielten, bevor die Tür aufflog und zwei Männer hereingestürmt kamen.


    »Nun«, sagte Alexia, »wenigstens hat er vorher angeklopft. Vielleicht lernt er es ja doch.«


    Der Earl schritt durch den Raum und beugte sich vor, um seine Frau auf die Wange zu küssen. »Weib, dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde. Und den jungen Biffy auch. Wie geht es, Welpe?«


    Lady Maccon sah den Beta ihres Mannes an und deutete mit ihrer freien Hand auf Biffy. »Die Rudelangelegenheit, wegen der Sie meinen Mann fortriefen?«


    Professor Lyall nickte. »Er hat uns eine muntere Jagd geliefert, bevor wir seine Spur wieder aufnehmen und bis hierher verfolgen konnten.« Dabei tippte er sich an die Nase, um anzudeuten, auf welche Weise sie Biffy aufgespürt hatten.


    »Wie ist er herausgekommen?«, wollte Alexia wissen.


    Professor Lyall legte den Kopf leicht schief, was bei ihm das Äußerste an Eingeständnis war, dass er keine Ahnung hatte.


    Alexia stupste ihren Gatten in Biffys Richtung. Er warf ihr einen resignierten Blick aus goldbraunen Augen zu und ging dann vor dem halb nackten Dandy in die Hocke. Es war eine sehr unterwürfige Haltung für einen Alpha. Er senkte die Stimme zu einem leisen Grollen, das allerdings beruhigend wirken sollte. Für einen Werwolf war es schrecklich schwer, beruhigend zu wirken – besonders für einen Alpha, wenn dieser es mit einem widerspenstigen Rudelmitglied zu tun hatte. Der Instinkt verlangte, ihn zu unterwerfen und zu disziplinieren.


    Ermutigend nickte Alexia ihm zu.


    »Warum sind Sie hierher gelaufen, Junge?«


    Biffy blickte hoch zur Zimmerdecke und dann wieder zu Boden. Er schluckte nervös. »Ich weiß es nicht, Mylord. Aus Instinkt. Es tut mir leid, aber das hier ist für mich immer noch mein Zuhause.«


    Lord Maccon sah Lord Akeldama an, von Raubtier zu Raubtier. Dann wandte er sich wieder an sein Rudelmitglied.


    »Es ist jetzt sechs Monate her, viele Monde, und Sie finden sich immer noch nicht damit ab. Ich weiß, das hier war nicht das Ende, das Sie erwartet hatten, aber es ist das Ende, das Ihnen gegeben wurde. Irgendwie müssen wir das hier hinbekommen.«


    Niemandem entging das Wir.


    Alexia war in diesem Augenblick außerordentlich stolz auf ihren Gatten. Er ist tatsächlich lernfähig!


    Er holte tief Luft. »Wie können wir das hier leichter für Sie machen? Wie kann ich es für Sie leichter machen?«


    Biffy sah völlig erschrocken darüber aus, dass ihm dieser Mann eine solche Frage stellte. »Vielleicht«, wagte er einen Vorstoß, »vielleicht könnte mir erlaubt werden, hier dauerhaft zu wohnen, hier in der Stadt?«


    Stirnrunzelnd warf Lord Maccon Lord Akeldama einen Seitenblick zu. »Wäre das klug?«


    Lord Akeldama erhob sich, als habe er nicht das geringste Interesse an der ganzen Unterhaltung. Er spazierte hinüber zur anderen Seite des Zimmers und starrte hinunter auf seine zerrissenen Aquarellgemälde.


    Professor Lyall sprang in die Bresche. »Vielleicht braucht Biffy ja irgendeine Ablenkung. Vielleicht irgendeine Art von Arbeit?«


    Biffy zuckte zusammen. Er war ein waschechter Gentleman, daher lag Arbeit ein wenig außerhalb seiner Vorstellungskraft. »Ich nehme an, dass ich es einmal versuchen könnte«, sagte er dennoch. »Ein richtiges Arbeitsverhältnis hatte ich noch nie.« Er sagte es, als wäre es eine exotische Küche, die er noch nie probiert hatte.


    Lord Maccon nickte. »Bei BUR vielleicht. Immerhin haben Sie Kontakte innerhalb der Gesellschaft, und die könnten sich als nützlich erweisen. In meiner Position kann ich Sie bei der Regierung gut unterbringen.«


    Biffy sah nur mäßig interessiert aus.


    Professor Lyall kam näher, um sich vor Alexia und neben ihren hockenden Ehemann zu stellen. Seine normalerweise passive Miene drückte echte Anteilnahme aus für das neue Rudelmitglied, und es war deutlich, dass er sich Gedanken darüber gemacht hatte, wie man Biffy besser integrieren könnte.


    »Wir könnten uns eine geeignete Auswahl an Aufgaben einfallen lassen. Regelmäßige Beschäftigung könnte Ihnen helfen, sich in Ihrer neuen Rolle zu akklimatisieren.«


    Lady Maccon sah den Beta ihres Mannes an – zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah sie ihn sich wirklich an. Die Art, wie er dastand, die Schultern nicht zu steif, den Blick nicht zu direkt. Die Art, wie er sich kleidete, beinahe nach elegantestem Stil, aber mit einer wohlüberlegten Gleichgültigkeit: der einfache Knoten seiner Halsbinde, der zurückhaltende Schnitt seiner Weste. An seiner Erscheinung war gerade so viel nicht perfekt, dass man ihn leicht wieder vergaß. Professor Lyall war ein Mann, der sich inmitten einer Gruppe aufhalten konnte, ohne dass sich irgendjemand später an ihn erinnerte – nur dass er es war, der die Gruppe überhaupt zusammenhielt.


    Und genau in diesem Moment und während sie die Hand eines halbnackten Dandys hielt, erkannte Alexia das Puzzleteil, das ihr noch gefehlt hatte.
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    Agent Doom – Spion der Verdammnis


    Sie waren es!«


    Es hatte über zwei Stunden gedauert, den Weinkeller des neuen Hauses so zu präparieren, dass Biffy für den Rest der Nacht darin eingesperrt bleiben konnte und weder der Wein noch der Keller und am allerwenigsten Biffy dabei Schaden nehmen konnten. Sie würden sich eine bessere Langzeitlösung einfallen lassen müssen, wenn er auf Dauer in der Stadt wohnen wollte. Lord Maccon blieb zurück, um ihn durch die Verwandlung zu führen, die Arme um ihn geschlungen und mit schroffer Stimme beruhigend auf ihn einredend.


    Alexia hatte Lyall regelrecht in den hinteren Salon geschleift, nachdem sie Floote strikt Anweisung gab, dass sie unter keinen Umständen von irgendjemandem gestört werden wollte. Während sie nun sprach, wedelte sie mit ihrem Sonnenschirm wild in Lyalls Richtung.


    »Sie sind Agent Doom, der Agent der Verdammnis! Wie dämlich von mir, das nicht eher zu begreifen! Sie haben damals die ganze Sache aufgezogen, das missglückte Attentat des Kingair-Rudels. Und genau das ist der Punkt, nämlich dass es missglücken sollte. Es sollte gar keinen Erfolg haben. Es war nie beabsichtigt, die Königin zu töten. Sie wollten, dass sich das Kingair-Rudel gegen seinen Alpha stellt, damit er das Rudel verlässt. Sie brauchten Conall hier in London, damit er Lord Woolsey herausfordern konnte. Den Alpha, der verrückt geworden war.« In ihrem Eifer zeichnete sie mit dem Sonnenschirm immer größer werdende Kringel in die Luft.


    Professor Lyall wandte sich ab und ging zur anderen Seite des Zimmers. Seine weichen braunen Stiefel verursachten auf dem Teppich kein Geräusch. Er hatte den rotblonden Kopf nur leicht gebeugt, als er mit der Wand zu sprechen anfing. »Sie haben keine Vorstellung davon, was für ein Segen es ist, einen tüchtigen Alpha zu haben.«


    »Und Sie als Beta würden alles tun, was auch immer nötig ist, um Ihr Rudel zusammenzuhalten. Sogar einem anderen Rudel den Anführer stehlen. Weiß mein Mann, was Sie getan haben?«


    Lyalls Haltung versteifte.


    Also beantwortete Alexia ihre Frage selbst. »Nein, natürlich weiß er es nicht. Er muss Ihnen vertrauen. Er braucht Sie ebenso als seinen verlässlichen Beta, wie Sie ihn als Anführer brauchen. Es ihm zu sagen würde die ganze Aktion, die Sie unternommen haben, zunichte machen. Es würde den Zusammenhalt Ihres Rudels stören.«


    Professor Lyall drehte sich zu ihr um. Seine haselnussbraunen Augen wirkten müde, auch wenn sein Gesicht von ewiger Jugend war. Da war kein Flehen in ihnen. »Werden Sie es ihm sagen?«


    »Dass Sie ein Doppelagent waren? Dass Sie die ganze Sache geplant hatten? Dass Sie seine Beziehung zu seinem alten Rudel zerstört haben, zu seinem besten Freund, zu seiner Heimat, um ihn für Woolsey zu stehlen?« Plötzlich erschöpft von den Ereignissen der vergangenen Woche legte Alexia eine Hand auf ihren Bauch. »Ich weiß es nicht. Es würde ihn am Boden zerstören, fürchte ich. Verrat von seinem Beta, und das ein zweites Mal.«


    Sie hielt inne und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Aber Conall diese Information vorenthalten? An Ihrem Betrug teilhaben? Sie müssen doch wissen, dass mich das als seine Frau in eine unhaltbare Position bringt.«


    Professor Lyall zuckte leicht zusammen und wich ihrem direkten Blick aus. »Ich hatte keine Wahl, das müssen Sie doch verstehen, Mylady! Lord Maccon war der einzige Werwolf in ganz Großbritannien, der in der Lage war, es mit Lord Woolsey aufzunehmen und den Kampf zu gewinnen. Wenn Alphas vor die Hunde gehen, dann ist das widerwärtig, Mylady. All diese Sorge um den Zusammenhalt des Rudels, all diese beschützende Energie – das alles wird verdorben und niederträchtig, und niemand ist mehr sicher. Als Beta konnte ich die anderen nur begrenzt davor schützen. Ich wusste, dass seine Geistesgestörtheit irgendwann durchbrechen und sie alle erfassen würde. So etwas kann ein ganzes Rudel in den Wahnsinn treiben. Wir sprechen nicht über solche Dinge. Die Heuler singen nicht davon. Aber es kommt vor. Ich versuche nicht, mein Verhalten zu entschuldigen, damit das klar ist, nur es zu erklären.«


    Alexia war immer noch tief erschüttert darüber, dass sie über solch ein Wissen verfügte und es ihrem Mann nicht preisgeben durfte. »Wer sonst weiß davon? Wer sonst wusste davon?«


    Ein Klopfen erklang, und unmittelbar darauf flog krachend die Tür auf.


    »Oh, um Himmels willen, wartet denn heutzutage niemand mehr, bis er hereingebeten wird?«, rief Alexia verärgert und wirbelte zu dem Eindringling herum, den Sonnenschirm zum Einsatz erhoben. »Ich sagte, ich will von niemandem gestört werden!«


    Es war Major Channing Channing von den Chesterfield Channings.


    »Und was machen Sie hier?« Lady Maccons Tonfall war alles andere als freundlich, ließ aber den Sonnenschirm ein wenig sinken.


    »Biffy ist verschwunden!«


    »Ja, ja, da sind Sie spät dran. Er ist nebenan aufgetaucht, hat sich mit Lord Akeldama gebalgt, und jetzt hat Conall ihn unten im Weinkeller.«


    Der Gamma hielt inne. »Sie haben einen rasenden Werwolf in Ihrem Weinkeller?«


    »Fällt Ihnen ein besserer Ort ein, wo man ihn lagern könnte?«


    »Was ist mit dem Wein?«


    Lady Maccon verspürte wenig Interesse, sich mit dem Gamma ihres Ehemannes auseinanderzusetzen. Sie wandte sich wieder Professor Lyall zu, der eingeschüchtert dastand. »Weiß er es?«


    »Ich? Was soll ich wissen?« Channings schöne eisblaue Augen waren ein Bild der Unschuld. Aber seine Lider flatterten, als er Alexias kämpferischer Einstellung und Professor Lyalls eingeschüchterter Haltung gewahr wurde, wobei Letzteres so untypisch war wie Ersteres die Regel. Jeder war es gewohnt, dass sich Professor Lyall im Hintergrund hielt, allerdings tat er das üblicherweise mit einer Miene ruhigen Selbstvertrauens, nicht der Scham.


    Der Major blickte zwischen den beiden hin und her, doch anstatt sie wieder ihrer privaten Unterhaltung zu überlassen, drehte er sich um, schlug die Tür zu und klemmte einen Stuhl unter den Türgriff.


    »Lyall, Ihren Resonanzstörer, wenn Sie so freundlich wären!«


    Professor Lyall griff in seine Westentasche und zog einen harmonisch-akustischen Resonanzstörer hervor. Er warf das kleine Kristallgerät Channing zu, der es auf den Stuhl vor der Tür stellte und dann beide Stimmgabeln anschnippte, sodass sie das unharmonische Summen erzeugten.


    Erst dann kam er auf Lady Maccon zu. »Was weiß ich?«, fragte er, als könne er ihre Antwort bereits vorhersagen.


    Alexia sah Lyall an.


    Fragend legte Channing den Kopf schief. »Geht es um die Vergangenheit? Ich sagte Ihnen doch, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann, wenn Sie darin herumstochern.«


    Lyall hob witternd den Kopf. Dann wandte er sich an Channing und starrte ihn an.


    Zum ersten Mal sah Alexia die beiden als alte Freunde vor sich. Sicherlich waren sie auch hin und wieder Feinde gewesen, natürlich, denn das ließ sich kaum vermeiden bei zwei Männern, die wahrscheinlich Jahrhunderte in der Gesellschaft des jeweils anderen verbracht hatten. Diese beiden kannten einander viel länger, als jeder von ihnen Lord Maccon kannte.


    »Sie wissen es?«, sagte Lyall zu dem Gamma.


    Channing nickte, ganz patrizische Schönheit und aristokratische Überlegenheit im Vergleich zu Professor Lyalls einstudierter Unaufdringlichkeit der Mittelschicht.


    Der Beta senkte beschämt den Blick. »Wussten Sie es die ganze Zeit über?«


    Channing seufzte, und ein Anflug von Schmerz huschte über sein fein geschnittenes Gesicht, so kurz, dass Alexia glaubte, ihn sich vielleicht nur eingebildet zu haben. »Für was für einen Gamma halten Sie mich?«


    Lyalls Lachen war nicht mehr als ein gequältes Schnauben. »Einen meistens abwesenden.« In dieser Aussage lag keine Bitterkeit, es drückte nur eine Tatsache aus. Channing war oft fort, um in Königin Victorias kleinen Kriegen zu kämpfen. »Ich dachte nicht, dass Sie es bemerkt hätten.«


    »Was genau meinen Sie? Dass es geschah? Oder dass Sie das meiste davon auf sich nahmen, damit er den Rest von uns in Ruhe ließ? Wer, glauben Sie, hat wohl dafür gesorgt, dass die anderen nicht herausfanden, was wirklich vor sich ging? Ich habe das mit Ihnen und Sandy nicht gutgeheißen, das wissen Sie, aber das bedeutet nicht, dass ich guthieß, was der Alpha tat.«


    Alexias ursprüngliche Selbstgerechtigkeit begann bei Channings Bemerkungen zu bröckeln. Hinter Lyalls Heimlichkeiten steckte mehr, als sie bisher wusste. »Sandy? Wer ist Sandy?«


    Professor Lyalls Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Dann griff er in seine Westentasche – er schien immer alles, was er brauchte, in dieser Westentasche zu haben – und zog ein kleines, in Leder gebundenes Tagebuch hervor, marineblau, mit einer sehr schlichten Vorderseite, die die Datumsangabe 1848 – 1850 in der oberen linken Ecke trug. Es kam ihr schmerzlich bekannt vor.


    Leise durchquerte er das Zimmer und reichte es Alexia. »Ich habe auch die restlichen, von 1845 an. Er hat sie mir hinterlassen. Ich habe sie Ihnen nicht absichtlich vorenthalten.«


    Alexia hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie sagen sollte. Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus, bis sie schließlich fragte: »Diejenigen aus der Zeit, nachdem er meine Mutter verlassen hatte?«


    »Und als Sie geboren wurden.« Das Gesicht des Betas blieb völlig ausdruckslos. »Aber das hier ist sein letztes. Ich würde es gern behalten. Als Erinnerung.« Der Hauch eines Lächelns huschte über das ansonsten starre Gesicht, diese Art von Lächeln, wie man sie auf Beerdigungen sieht. »Er hatte keine Gelegenheit, es zu Ende zu bringen.«


    Alexia klappte das Tagebuch auf und überflog die dicht beschriebenen Seiten. Das kleine Buch war kaum halb voll. Zeilen sprangen ihr ins Auge, Einzelheiten einer Liebesbeziehung, die alle Beteiligten verändert hatte. Erst während sie las, erfasste sie das volle Ausmaß dessen, was sich darauf ergab. Es fühlte sich ein wenig so an, als würde man ihr mit einem Weihnachtsschinken eins überbraten. Winter 1848 – Er humpelt, will mir aber nicht sagen, warum, lautete ein Eintrag. Ein weiterer, vom darauffolgenden Frühling: Wir planen für morgen einen Theaterbesuch. Man wird es ihm nicht erlauben mitzukommen, dessen bin ich mir sicher. Und dennoch tun wir beide so, als würde er mich begleiten und wir miteinander über die Verrücktheiten der Gesellschaft lachen. Trotz der strengen Kontrolle, der er seine Feder unterworfen hatte, konnte Alexia die Anspannung und Angst zwischen den Zeilen ihres Vaters lesen. Die folgenden Einträge waren mit solch brutaler Ehrlichkeit verfasst, dass es ihr flau im Magen wurde: Die Blutergüsse sind jetzt auch auf seinem Gesicht und so schwer, dass ich mich manchmal frage, ob sie jemals abschwellen werden, trotz all seiner übernatürlichen Fähigkeiten.


    Sie hob den Blick und sah Lyall an, um alles zu erfassen, was diese Zeilen implizierten. Um Blutergüsse zu sehen, die seit über fünfundzwanzig Jahren verschwunden waren. Die Reglosigkeit in seinem Gesicht ließ sie vermuten, dass sie vielleicht immer noch da waren, gut verborgen, aber noch immer nicht verheilt.


    »Lesen Sie den letzten Eintrag«, schlug er sanft vor. »Nur zu.«


    23. Juni 1850


    Heute Nacht ist Vollmond. Er wird nicht kommen. Einst verbrachte er solche Nächte mit mir. Nun muss er die anderen durch seine Gegenwart schützen. Er hält seine ganze Welt durch bloßes Erdulden zusammen. Er hat mich gebeten zu warten. Doch ich verfüge nicht über die Geduld eines Unsterblichen und werde alles tun, um sein Leiden zu beenden. Alles. Am Ende läuft es auf eine einzige Sache hinaus. Ich werde jagen. Das ist es, worin ich am besten bin. Ich bin besser im Jagen als im Lieben.


    Mit tränennassem Gesicht klappte Alexia das Büchlein zu. »Sie sind derjenige, über den er schreibt. Der misshandelt wurde.«


    Professor Lyall sagte nichts. Er brauchte auch nicht zu antworten, denn Alexia hatte ihre Worte nicht als Frage formuliert.


    Sie wandte den Blick ab und murmelte: »Der damalige Alpha war also tatsächlich wahnsinnig.«


    Channing trat auf Professor Lyall zu und legte ihm eine Hand auf den Arm, eine Geste des Mitgefühls. »Und Randolph hat Sandy das Schlimmste noch nicht einmal erzählt.«


    »Er war so alt«, sagte Professor Lyall leise. »Die Dinge verwischen für sie, wenn Alphas alt werden.«


    »Ja, aber er …«


    Lyall blickte auf. »Unterstehen Sie sich, Channing! Lady Maccon ist immer noch eine Lady. Denken Sie an Ihre Manieren.«


    Alexia drehte das kleine, schmale Büchlein in ihren Händen. »Was ist letztlich wirklich aus ihm geworden?«


    »Er machte Jagd auf unseren Alpha.« Professor Lyall nahm seine Brille ab, wie um sie zu putzen, doch dann schien er völlig vergessen zu haben, dass er das vorgehabt hatte. Sie baumelte von seinen Fingern, und die Gläser glänzten im Licht der Gaslampen.


    Channing schien weitere Erklärungen für nötig zu erachten. »Er war gut, Ihr Vater, sehr gut. Und er war von den Templern nur zu einem Zweck ausgebildet worden, einem einzigen Zweck – um übernatürliche Geschöpfe zu jagen und zu töten. Aber nicht einmal er konnte es mit einem Alpha aufnehmen. Lord Woolsey war zwar ein wahnsinniger, sadistischer Bastard, aber er war immer noch ein Alpha mit einem Rudel im Rücken.«


    Professor Lyall legte die Brille auf einem Beistelltischchen ab und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich habe ihm natürlich gesagt, er solle es nicht tun. Aber er hat immer selbst entschieden, wann er auf mich hörte und wann nicht. Sandy war selbst zu sehr ein Alpha.«


    Zum ersten Mal fiel Alexia auf, dass Professor Lyall und Lord Akeldama einige Gemeinsamkeiten miteinander hatten. Zum Beispiel waren beide gut darin, ihre Gefühle zu verbergen. Bis zu einem gewissen Grad wurde das von Vampiren erwartet, aber nicht von Werwölfen. Lyalls emotionale Zurückhaltung war praktisch vollkommen. Dann fragte sie sich, ob seine auffällige Stille nicht wie die eines Kindes war, das in heißes Wasser stieg und fürchtete, dass jede kleinste Bewegung alles nur noch heißer und schmerzhafter machte.


    »Der Tod Ihres Vaters hat mich eines gelehrt«, sagte Professor Lyall. »Dass ich etwas gegen unseren Alpha unternehmen musste. Und wenn ich dadurch ein anderes Rudel zu Fall brachte, dann musste das eben sein. Zu jener Zeit gab es nur zwei Wölfe in England, die in der Lage waren, Lord Woolsey zu besiegen. Den Diwan und …«


    Alexia brachte seinen Satz zu Ende. »… Conall Maccon, Lord Kingair. Also ging es Ihnen nicht nur um einen neuen Anführer, Sie handelten aus Selbstschutz.«


    Einer von Lyalls Mundwinkeln zuckte leicht nach oben. »Ich handelte aus Rache. Vergessen Sie nie, Mylady, ich bin immer noch ein Werwolf. Ich habe fast vier Jahre für die Planung gebraucht. Eigentlich ist das eher der Stil eines Vampirs, muss ich zugeben. Aber es hat funktioniert.«


    »Sie haben meinen Vater geliebt, nicht wahr, Professor?«


    »Er war kein sehr guter Mensch.«


    Eine Pause entstand, während Alexia durch das kleine Tagebuch blätterte. Die Seitenränder waren abgenutzt, so häufig hatte es jemand wieder und immer wieder gelesen.


    Professor Lyall stieß einen kleinen Seufzer aus. »Wissen Sie, wie alt ich bin, Lady Maccon?«


    Alexia schüttelte den Kopf.


    »Alt genug, um es besser zu wissen. Es ist niemals gut, wenn sich ein Unsterblicher in einen Sterblichen verliebt. Denn was immer geschieht, am Ende ist der Sterbliche tot, und der Unsterbliche bleibt allein zurück. Warum, glauben Sie, ist das Rudel so wichtig? Oder der Vampirstock, was das betrifft. Sie geben nicht nur einfach Sicherheit, sie erhalten auch die geistige Gesundheit, indem sie die Einsamkeit abwehren. Unser Misstrauen Einzelgängern und Schwärmern gegenüber resultiert aus dieser Tatsache.«


    Alexia schwirrte der Verstand bei all diesen neuen Enthüllungen. Nach und nach aber legte sich der Wirbel, und eine Sache kristallisierte sich daraus hervor. »Ach, du meine Güte! Floote. Floote wusste es.«


    »Manches davon, ja. Immerhin war er zu dem Zeitpunkt Sandys Kammerdiener.«


    »Waren Sie es, der ihm gesagt hat, er solle darüber schweigen?«


    Professor Lyall schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihrem Butler nie Befehle erteilt.«


    Erneut betrachtete Alexia das kleine Tagebuch, strich leicht mit den Fingern über den Einband und reichte es Lyall dann wieder zurück. »Vielleicht werden Sie es mich irgendwann einmal ganz lesen lassen, ja?«


    Die Augenlider des Betas flatterten, als wolle er anfangen zu weinen. Dann schluckte er, nickte und steckte das Buch wieder in seine Westentasche.


    Lady Maccon holte tief Luft. »Also dann, zurück zu der gegenwärtigen Krise. Ich nehme an, keiner von Ihnen beiden plant derzeit, Königin Victoria zu töten, nicht einmal im Spaß.«


    Ein zweifaches, beinahe synchrones Kopfschütteln antwortete ihr.


    »Dann bin ich also die ganze Zeit über einer falschen Fährte gefolgt.«


    Die Werwölfe sahen einander an. Offenbar wollte keiner von ihnen ihren Zorn auf sich lenken.


    Mit einem Seufzen zog Alexia das Bündel Papier, das Madame Lefoux ihr gegeben hatte, aus ihrem Retikül. »Also ist das hier völlig nutzlos? Keine Verbindung zwischen dem letzten Attentatsversuch und diesem hier? Purer Zufall, dass Ihre Giftmischerin, Professor, in Diensten des OMO stand, zu einem Gespenst wurde und mich vor einem neuerlichen Attentat warnte?«


    »Sieht aus, als wäre es so, Mylady.«


    »Ich mag keine Zufälle.«


    »Also in dieser Hinsicht, Mylady, kann ich Ihnen nicht helfen.«


    Alexia seufzte und erhob sich, wobei sie sich auf ihren Sonnenschirm stützte. »Also müssen wir von vorn anfangen, da bleibt uns nichts anderes übrig. Ich werde Madame Lefoux diese Papiere zurückgeben müssen.« Das Kind trat sie leicht. »Vielleicht morgen Nacht, zuerst will ich ins Bett.«


    »Eine sehr vernünftige Idee, Mylady.«


    »Von Ihnen will ich nichts hören, Professor, recht vielen Dank! Ich bin immer noch wütend. Ich verstehe zwar, warum Sie es getan haben, aber ich bin wütend.« Mühsam setzte sich Lady Maccon in Richtung Tür in Bewegung, um anschließend die Treppe zu erklimmen und sich über die Balkonbrücke in ihr Schrankzimmer zu begeben.


    Keiner der beiden Werwölfe wagte es, ihr Hilfe anzubieten. Sie war eindeutig nicht in der Stimmung, verhätschelt zu werden. Allerdings berührte Lyall ihren Arm, als sie an ihm vorbeiging, was ihn einen Augenblick lang sterblich machte. Alexia hatte noch nie zuvor die Gelegenheit gehabt, ihn in diesem Zustand zu erleben. Äußerlich machte es keinen Unterschied, vielleicht waren da mehr Falten um seinen Mund und um die Augenwinkel, aber er war immer noch ein blasser, fuchsgesichtiger Mann mit rötlichblondem Haar – völlig unbemerkenswert.


    »Werden Sie es Conall sagen?«


    Alexia drehte sich langsam zu ihm herum und bedachte ihn mit einem entschieden wütenden Funkeln in ihren Augen. »Nein«, sagte sie. »Nein, das werde ich nicht. Zum Teufel mit Ihnen!«


    Und dann, mit so viel Würde, wie es ihr in Anbetracht ihres Zustandes möglich war, watschelte sie aus dem Zimmer, wie eine schlecht austarierte Galeone unter vollen Segeln.


    Nur um im Flur mit Felicity zusammenzustoßen.


    Alexia kam der Gedanke, mit voller Wucht in eine Säule aus klebriger Melasse gestolpert zu sein, denn sicherlich würde die Unterhaltung sehr zäh werden, und ihre Gesprächspartnerin selbst war auch nur verlockend für Krabbelgetier. Alexia war nie erpicht darauf, dass ihre Schwester ihr derart unvorbereitet über den Weg lief, aber in einer Nacht wie dieser hätte das Gör eigentlich fest schlafen sollten.


    Felicity hatte tatsächlich auch verschlafene Augen und trug nichts als ein übermäßig verziertes Nachthemd, dessen üppigen Stoff sie mit absichtlich zitternden, verkrampften Fingern an ihre Brust raffte. Ihr Haar war ein blondes Durcheinander von Locken, die ihr zerzaust über die linke Schulter fielen und auf denen eine lächerlich rosafarbene Betthaube gefährlich schief thronte. Das Nachthemd war ebenfalls aus rosa Seide, mit fuchsiafarbenen Blumen bedruckt, übersät mit Rüschen, Volants, einer Menge Spitzenborte und mit einer besonders üppigen Rüsche am Hals. Alexia fand, dass Felicity wie ein großer rosafarbener Weihnachtsbaum aussah.


    »Schwester«, sagte der rosa Weihnachtsbaum. »Da herrscht ein äußerst beeindruckender Radau im Weinkeller.«


    »Oh, geh wieder zu Bett, Felicity, das ist nur ein Werwolf! Wirklich, man könnte meinen, die Leute hätten nie irgendwelche Monster in ihren Kellern!«


    Felicity blinzelte verständnislos.


    Channing trat hinter Alexia zu ihnen. »Lady Maccon, könnte ich kurz mit Ihnen reden, bevor Sie sich zur Ruhe begeben?«


    Felicitys Augen weiteten sich, und sie hielt den Atem an.


    Alexia drehte sich um. »Ja, nun, wenn Sie darauf bestehen, Major Channing.«


    Ein spitzer Ellenbogen stieß sie in ihren vorstehenden Bauch. »Stell uns einander vor«, zischte Felicity. Sie sah den Gamma mit dem gleichen Ausdruck an, der in Ivy Tunstells Augen trat, wenn die einen besonders abscheulichen Hut erblickte – begierig und ganz ohne Verstand.


    Alexia war äußerst bestürzt. »Aber du bist im Nachtgewand!« Ihre Schwester schüttelte nur mit weit aufgerissenen Augen leicht den Kopf. »Oh, also schön: Felicity, dies hier ist Major Channing Channing von den Chesterfield Channings. Er ist ein Werwolf und der Gamma meines Mannes. Major Channing, darf ich Ihnen meine Schwester vorstellen, Felicity Loontwill. Sie ist menschlich, auch wenn man das kaum glauben mag, wenn man sich erst einmal zehn Minuten lang mit ihr unterhalten hat.«


    Felicity kicherte auf eine Weise, die sie vermutlich für melodisch hielt. »O Alexia, dass du immer zu Scherzen aufgelegt bist!« Sie hielt dem gut aussehenden Mann vor ihr die Hand hin. »Entschuldigen Sie bitte meine informelle Aufmachung, Major.«


    Elegant ergriff Major Channing ihre Hand mit beiden Händen, beugte sich vor und wagte es gar, ihren Handrücken mit den Lippen zu streifen. »Sie sind eine wahre Augenweide, Miss Loontwill!«


    Felicity errötete und zog ihre Hand langsamer zurück, als schicklich gewesen wäre. »Ich hätte niemals gedacht, dass Sie ein Werwolf sind, Major.«


    »Ah, Miss Loontwill, es war das ewige Leben als ritterlicher Soldat, das mich rief.«


    Felicity klimperte mit den Wimpern. »Oh, ein Soldat durch und durch, nicht wahr, Sir? Wie romantisch!«


    »Durch und durch bis auf die Knochen, Miss Loontwill.«


    Alexia glaubte, sich übergeben zu müssen, und das hatte nichts mit ihrer Schwangerschaft zu tun. »Wirklich, Felicity, es ist mitten in der Nacht. Hast du denn nicht eine deiner Versammlungen morgen?«


    »Oh … äh, ja, Alexia, aber in so nobler Gesellschaft möchte ich nicht unhöflich sein.«


    Major Channing schlug militärisch die Hacken zusammen. »Miss Loontwill, ich kann Ihnen unmöglich Ihren Schönheitsschlaf verwehren, auch wenn Sie ihn meiner Ansicht nach gar nicht nötig hätten.«


    Mit schief gelegtem Kopf versuchte Alexia zu ergründen, ob sich in diesem blumigen Gerede eine Beleidigung verbarg.


    Felicity kicherte erneut. »Also wirklich, Major Channing, wir kennen uns doch kaum!«


    »Deine Versammlung, Felicity. Geh schlafen!« Ungeduldig klopfte Alexia mit der Spitze ihres Sonnenschirms auf den Boden.


    »Oh, nun ja, ich nehme an, das sollte ich.«


    Lady Maccon war müde und verlor allmählich die Geduld. Sie entschied, dass sie unter solchen Umständen das Recht hatte, ein wenig unbequem zu sein. »Meine Schwester ist aktives Mitglied der Nationalen Gesellschaft für Frauenwahlrecht«, erklärte sie Major Channing mit zuckersüßer Stimme.


    Der Gamma war sprachlos. Zweifellos war er in seinem ganzen langen Leben noch nie einer Frau von Felicitys Schlag begegnet – und über ihren Schlag bestand selbst nach wenigen Sekunden der Bekanntschaft kaum ein Zweifel –, die sich mit Politik beschäftigt hätte.


    »Wirklich, Miss Loontwill? Sie müssen mir mehr über diese Gesellschaft erzählen, in der Sie Mitglied sind. Ich kann kaum glauben, dass sich eine Frau von Ihrer Eleganz mit solchen Bagatellen abgibt. Suchen Sie sich einen netten Gentleman zum Gatten, dann kann der solch belanglose Dinge wie Wählen gehen für Sie erledigen.«


    Unvermittelt überkam Lady Maccon das Gefühl, sie müsse selbst dieser obskuren Bewegung beitreten. Man stelle sich nur vor, ein Mann wie Major Channing glaubte, auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, was eine Frau wollte. Wie erniedrigend!


    Felicity klimperte heftig mit den Wimpern. »Bis jetzt hat noch niemand um mich angehalten.«


    »Felicity, zu Bett!«, befahl Lady Maccon entschieden. »Auf der Stelle! Es ist mir egal, wie es dir geht, aber ich brauche meinen Schlaf. Channing, helfen Sie mir die Treppe hoch, und danach können wir unter vier Augen sprechen.«


    Widerwillig tat Felicity, wie ihre Schwester ihr befohlen hatte.


    Major Channing ergriff Alexias Arm sogar noch widerwilliger. »Also, Mylady, ich wollte …«


    »Nein, Major, warten Sie, bis sie auch wirklich fort ist«, ermahnte ihn Lady Maccon.


    Sie schwiegen eine Weile, während sie langsam die Treppe bis zum nächsten Stockwerk erklommen.


    Schließlich hielt Alexia es für sicher, dennoch sprach sie mit sehr leiser Stimme. »Ja?«


    »Was ich sagen wollte, über diese Sache mit unserem Beta: Randolph ist anders als der Rest von uns Wölfen, ist Ihnen das bewusst? Ihr Vater war die Liebe seines Lebens, und wir Unsterblichen sagen so etwas nicht leichtfertig. Oh, da gab es schon andere vor Sandy, hauptsächlich Frauen, damit Sie’s wissen.« Von den Unsterblichen, denen Alexia bisher begegnet war, schien Channing einer der wenigen zu sein, der sich mit solchen Dingen befasste. »Aber Sandy war der Letzte. Ich mache mir Sorgen. Das ist jetzt ein Vierteljahrhundert her.«


    Lady Maccon runzelte die Stirn. »Es gibt im Augenblick dringlichere Angelegenheiten, Major, um die ich mich kümmern muss, aber ich werde dieser Sache so bald wie möglich gebührende Aufmerksamkeit schenken.«


    »Oh, einen Moment«, sagte Channing, und es klang fast, als würde er in Panik geraten. »Ich bitte Sie nicht, ihn zu verkuppeln, Lady Maccon, sondern plädiere schlicht um Nachsicht. Mit Lord Maccon könnte ich über solche Dinge nicht reden, aber Sie sind ebenso unsere Alpha.«


    Erschöpft kniff sich Alexia in die Nasenwurzel. »Könnten wir vielleicht morgen Abend darüber sprechen? Ich bin wirklich ziemlich erledigt.«


    »Nein, Mylady, haben Sie das denn vergessen? Morgen ist Vollmond.«


    »Oh, verflixt noch mal, das stimmt ja. Was für ein Schlamassel. Dann eben später. Ich verspreche, keine vorschnellen Maßnahmen in Bezug auf den guten Professor zu ergreifen, ohne dass ich nicht vorher die Konsequenzen angemessen bedenke.«


    Channing wusste, wann es besser war, den Rückzug anzutreten. »Haben Sie vielen Dank, Mylady. Was Ihre Schwester betrifft, sie ist ein wirklich apartes Mädchen. Haben Sie sie vor mir versteckt?«


    Lady Maccon ließ sich nicht provozieren. »Bedenken Sie, Channing, Sie sind …«, sie verstummte kurz, um nachzurechnen, »… fast zwanzigmal so alt wie sie. Hätten Sie nicht lieber eine reifere Gefährtin an Ihrer Seite?«


    »Gütiger Himmel, nein!«


    »Ich meine damit nicht das Alter, sondern ein wenig mehr menschlichen Anstand.«


    »Jetzt werden Sie aber beleidigend.«


    Alexia schnaubte amüsiert.


    Channing, der gut aussehende Teufel, sah sie an und zog schelmisch eine blonde Augenbraue hoch. »Das ist es, was ich an der Unsterblichkeit so genieße. Für mich mögen die Jahrzehnte verstreichen, aber die Damen, die kommen unaufhörlich jung und schön des Weges.«


    »Channing, jemand sollte Sie einsperren!«


    »Aber, Lady Maccon. Das geschieht doch morgen Nacht, erinnern Sie sich?«


    Alexia unterließ es, ihn vor ihrer Schwester zu warnen. Ein Mann wie Channing hätte das nur als Herausforderung aufgefasst. Am besten tat sie so, als wäre es ihr gleich. Außerdem war sie völlig erschöpft.


    So erschöpft, dass sie nicht einmal aufwachte, als ihr Gatte später neben ihr ins Bett kroch. Ihr großer, starker Gatte, der die ganze Nacht damit verbracht hatte, einen Jungen im Arm zu halten, der Angst vor der Verwandlung hatte. Der dem Jungen durch einen Schmerz geholfen hatte, an den sich Conall nicht mehr erinnern konnte. Der Biffy gezwungen hatte zu erkennen, dass er seine Liebe aufgeben musste oder sonst alle seine verbleibenden Wahlmöglichkeiten verlieren würde. Ihr großer, starker Gatte, der sich eng an ihren Rücken geschmiegt zusammenrollte und weinte. Nicht wegen dem Leid, das Biffy durchmachte, sondern weil er, Conall Maccon, dieses Leid verursacht hatte.


    Alexia erwachte früh am nächsten Abend mit einem ungewohnten Gefühl des Friedens. Sie war im Großen und Ganzen kein ruhiger Mensch. Das störte sie nicht allzu sehr. Es bedeutete allerdings, dass Friede für sie ironischerweise ein leicht unbehaglicher Zustand war. Kaum hatte sie dieses Gefühl erkannt und identifiziert, erwachte sie vollends, jäh und unvermittelt. Ihr Mann hatte den ganzen Tag eng an sie geschmiegt geschlafen, und sie war so müde gewesen, dass sogar die Schwangerschaft sie nur ein paar Mal aufgeweckt hatte. Sie genoss Conalls tröstliche Gegenwart. Er roch nach weiten Feldern, selbst hier in der Stadt. Sein Gesicht war rau von dem Bartwuchs eines ganzen Tages. Es war gut, dass sie nun in Lord Akeldamas Haus wohnten. Wenn ein Haushalt einen ausgezeichneten Barbier in seinen Diensten hatte, dann war es dieser.


    Sie schob die Bettdecke beiseite und ließ die Hände sanft über die mächtigen Schultern und die breite Brust ihres Mannes gleiten, dann verharrten ihre Fingerspitzen an der kleinen Kuhle am Ansatz seines Halses. Sie streichelte ihn, als wäre er in Wolfsgestalt. Das gelang ihr nur ganz selten, da ihre außernatürliche Berührung ihn wieder zurück in einen Menschen verwandelte. Manchmal allerdings, und bisher war niemand in der Lage, ihr zu sagen, warum, konnte sie, wenn sie ihre Handschuhe trug, sein dichtes gestromtes Fell streicheln, ja, sogar an seinen samtigen Ohren ziehen, ohne dass er sich verwandelte. Noch ein weiteres Mysterium meines Zustands, dachte sie. Es war einmal in Schottland geschehen und dann wieder ein paar andere Male während der Wintermonate. Zurzeit schienen ihre außernatürlichen Fähigkeiten allerdings durch irgendetwas verstärkt zu werden. Er wurde bereits menschlich, wenn er nur sehr nahe bei ihr war. Ich frage mich, ob das etwas mit der Schwangerschaft zu tun hat. Ich sollte ein paar Versuche durchführen, um zu sehen, ob ich die Bedingungen eingrenzen kann. Vor ihrer Hochzeit hatte sie abgesehen von Lord Akeldama nicht viel Zeit in der Gesellschaft von Übernatürlichen verbracht und nie die Gelegenheit gehabt, ihre außernatürlichen Fähigkeiten richtig zu studieren.


    Aber in der Zwischenzeit würde sie ihn streicheln, egal, in welcher Gestalt er sich ihr dabei zeigte. Ihre Hände wanderten zurück über seine Brust, fuhren dort leicht zupfend durch das Haar und dann an seinen Flanken entlang nach unten.


    Das hatte ein grollendes Schnauben zur Folge. »Das kitzelt!«


    Aber Conall machte keine Anstalten, sie an ihren weiteren Erkundungen zu hindern. Stattdessen hob er die eigene Hand und strich ihr über den vorstehenden Bauch.


    Als Reaktion darauf trat das ungeborene Ungemach, und Conall zuckte bei dem Gefühl zusammen. »Ist ein ganz schön aktiver kleiner Welpe, nicht wahr?«


    »Sie«, korrigiert ihn seine Frau. »Ich bringe doch keinen Jungen auf die Welt.«


    Das war eine anhaltende Diskussion zwischen ihnen.


    »Es ist ein Junge«, widersprach Conall. »Jedes Kind, das so schwierig ist, wie das hier von Anfang an war, muss zwangsläufig männlich sein.«


    Alexia schnaubte. »Als ob meine Tochter ruhig und fügsam wäre.«


    Mit einem Grinsen schnappte sich Conall eine ihrer Hände und zog sie an seine Lippen, um sie zu küssen, und sie spürte seine kitzelnden Barthaare und weichen Lippen. »Sehr gutes Argument, Weib. Sehr gutes Argument.«


    Alexia kuschelte sich an ihn. »Hast du es geschafft, Biffy zu beruhigen?«


    Conall zuckte mit den Schultern, und sie spürte, wie sich seine Muskeln unter ihrem Ohr bewegten. »Ich habe den Rest der gestrigen Nacht mit ihm verbrachte. Ich glaube, das half, das Trauma abzuschwächen. Es ist schwer zu sagen. Wie dem auch sei, eigentlich sollte ich inzwischen in der Lage sein, ihn zu spüren.«


    »Zu spüren? Was meinst du damit, ihn zu spüren?«


    »Schwer in Worte zu fassen. Kennst du das Gefühl, das man mitbekommt, wenn jemand anderes im Zimmer ist, selbst wenn man ihn nicht sehen kann? Wir Alphas spüren andere Rudelmitglieder auf ähnliche Weise. Ob wir nun im selben Raum sind oder nicht, wir wissen einfach, dass das Rudel da ist. Aber Biffy ist noch kein Teil davon, also noch kein Teil meines Rudels.«


    Plötzlich hatte Alexia eine Eingebung. »Du solltest ihn und Lyall ermutigen, mehr Zeit miteinander zu verbringen.«


    »Aber, Alexia. Willst du etwa Kupplerin spielen?«


    »Vielleicht.«


    »Ich dachte, du sagtest, Biffy sollte nicht verliebt sein, sondern seinen Platz finden.«


    »Vielleicht ist es ja gar nicht Biffy, der sich meiner Meinung nach verlieben sollte.«


    »Ah. Woher wusstest du, dass Randolph eine Vorliebe für …? Schon gut, ich will es gar nicht wissen. Es würde nie funktionieren. Nicht bei diesen beiden.«


    Alexia war nicht seiner Meinung. Biffy und Lyall waren beides gute Menschen, so sympathisch und liebenswürdig. »Oh, das würde ich nicht sagen. Sie scheinen ausgesprochen gut zueinander zu passen.«


    Lord Maccon blickte hoch zur Decke und schien zu überlegen, wie er das, was er sagen wollte, in die richtigen Worte kleiden konnte. »Sie sind beide … ähm, zu sehr Beta, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Das tat Alexia nicht. »Ich sehe nicht, wie das gegen eine Liebschaft zwischen den beiden sprechen könnte.«


    Offenbar war Lord Maccon der Meinung, darauf nicht näher eingehen zu können, ohne dabei den winzigen Rest, der vom weiblichen Zartgefühl seiner Frau noch geblieben war, zu verderben, also dachte er angestrengt über eine Möglichkeit nach, das Thema zu wechseln. Nur, um sich daran zu erinnern, welche Nacht heute war.


    »Oh, verdammter Mist! Es ist Vollmond, nich’?«


    »Das ist es in der Tat. Gut, dass wir gemütlich zusammen hier drinnen sind, nicht wahr, Liebster?«


    Lord Maccon spitzte die Lippen, während er zu entscheiden versuchte, was er tun sollte. Er hatte den ganzen Tag verschlafen, dabei hatte er sich eigentlich vor Mondaufgang auf seinem Weg zurück zum Verlies machen wollen. »Ich habe Anweisungen gegeben, dass Biffy von Lyall und Channing vor Sonnenuntergang nach Woolsey zurückgebracht wird, aber ich sollte mich selbst dorthin begeben.«


    »Zu spät, der Mond ist bereits aufgegangen.«


    Er knurrte, wütend über sich selbst. »Würde es dir schrecklich viel ausmachen, mich zu begleiten? Der Weinkeller hier mag zwar einen jungen Welpen halten, aber mich nicht. Und ich sollte bei ihm sein, besonders heute Nacht. Auch wenn ich selbst in Raserei verfalle, wird meine Anwesenheit ihn beruhigen. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass du die ganze Nacht mit mir körperlich verbunden sein willst.«


    Alexia zwinkerte ihm flirtend zu. »Weißt du, würde ich mich nicht in diesen Umständen befinden, hätte ich nichts dagegen. Aber abgesehen davon muss ich wirklich mit meinen Ermittlungen vorwärtskommen. Ich muss Madame Lefoux ein paar Papiere zurückbringen, außerdem stehe ich wieder am Anfang und muss die Gespenster befragen. Diese Schwangerschaft macht mich wirklich zerstreut. Ständig übersehe ich Dinge, und außerdem hätte mich die Vergangenheit nicht derart ablenken dürfen.«


    Lord Maccon machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen. Dabei war seine Frau seiner Meinung nach mit ihrem verstauchten Knöchel und hochschwanger nicht in der Lage, solche Ermittlungen aktiv zu führen. Doch da Vollmond war, konnte er nichts anderes tun, als sie beschatten zu lassen, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Was er natürlich schon während der letzten zwei Wochen getan hatte.


    Einen Augenblick lang dachte er darüber nach, sich irgendeine Ausrede einfallen zu lassen, warum sie auf Woolsey bleiben musste, doch schließlich knurrte er nur: »Also gut. Aber bitte, sei vorsichtig.«


    Lady Maccon grinste. »Aber, mein Liebster, das ist doch so überaus langweilig.«


    Lord Maccon knurrte erneut.


    Alexia küsste ihn auf die Nasenspitze. »Ich werde brav sein, versprochen.«


    »Warum werde ich immer ganz nervös, wenn du das sagst?«


    Über dem Gespenst feierten die Sterblichen, dass sie am Leben waren.


    Sie liefen umher, in Schuhen und Korsetts, die ihre Beweglichkeit einschränken – Mode für Beute. Sie tranken (und wurden blau wie Forellen), pafften Zigarren (und wurden geräuchert wie Schinken) und benahmen sich wie die Nahrung, die sie waren. Wie dumm, dachte das Gespenst, dass sie solche profanen Dinge nicht erkennen konnten.


    Unsterbliche huldigten dem Vollmond mit Blut. Manche tranken es aus Kristallgläsern, andere schlugen ihre Zähne in das Fleisch der Sterblichen. Trotz der alten Griechen und ihrer Opfergaben vor langer Zeit gab es kein Blut für Gespenster. Nicht wirklich. Nicht mehr.


    Die Erscheinung konnte sich selbst weinen hören. Nicht den Teil von ihr, der sich an sich selbst erinnerte. Irgendeinen anderen Teil, der Teil, der im Äther verschwand.


    Sie wünschte, sie hätte mehr die Natur des Übernatürlichen studiert und weniger die technische Welt. Sie wünschte, ihre Leidenschaften hätten sie zu einem Wissen geführt, das es ihr erlaubte, das Gefühl der Deanimation mit Würde zu ertragen. Aber im Tod war keine Würde.


    Und sie war allein.


    Vielleicht aber war das auch ganz gut so, unter solch schmachvollen Umständen.
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    Haarwärmer kommen groß in Mode


    Lady Maccon begleitete ihren Mann heim nach Woolsey Castle und sorgte dafür, dass er dort sicher im gut befestigten Verlies eingesperrt wurde. Er teilte sich eine Zelle mit Biffy, wo beide rasend die Wände ihres ausbruchssicheren Gefängnisses – und einander – attackierten. Es war nicht möglich, dass sie sich gegenseitig bleibende Schäden zufügten, dennoch konnte Alexia es nicht ertragen, dabei zuzusehen.


    »Es ist schon eine seltsame Welt, in der wir leben, Rumpet.« Der Woolsey-Butler half ihr zurück in die Kutsche, damit sie in die Stadt zurückkehren konnte. Die Kutsche des Woolsey-Rudels war während des Vollmondes hübsch herausgeputzt: Schleifen waren an die Dachreling gebunden, das Wappen frisch poliert und ein Gespann aus perfekt aufeinander abgestimmter Brauner angeschirrt. Lady Maccon tätschelte einem der Tiere die Nüstern. Sie mochte die Braunen, sie waren ruhige Pferde mit tänzelnder Gangart und dem Temperament eines Grottenolms. »Und ich dachte, Werwölfe wären einfache, schlichte Geschöpfe.«


    »Auf gewisse Weise, Madam, aber sie sind auch unsterblich. Mit der Ewigkeit zurechtzukommen erfordert eine gewisse Komplexität des Geistes.«


    »Aber, Rumpet, haben Sie da etwa die Seele eines Philosophen unter diesem tüchtigen Äußeren versteckt?«


    »Welcher Butler hat das nicht, Madam?«


    »Da haben Sie wahrscheinlich recht.« Lady Maccon gab dem Kutscher das Zeichen, er möge losfahren.


    London bei Vollmond war eine völlig andere Stadt als zu jeder anderen Zeit des Monats. In dieser einen Nacht hatten die Vampire das Sagen. Vampirhäuser in ganz England feierten Partys, aber die größte fand in London statt. Schwärmer genossen die Freiheit, dass sie überall herumstreifen konnten. Es war nicht so, dass die Vampire von den Werwölfen in irgendeiner Hinsicht im Zaum gehalten wurden, aber durch die garantierte Abwesenheit der Werwölfe verhielten sich die Vampire dennoch wesentlich ungezwungener.


    Außerdem nahmen es die Tageslichtler als Vorwand, die ganze Nacht lang zu tanzen. Die Giffard-Flotte bot bei Vollmond Kurzstreckenausflüge für Touristen über London an, und so befanden sich die meisten ihrer Luftschiffe am Himmel. Manche von ihnen wurden sogar für private Partys gemietet. Ein paar Luftschiffe waren mit Feuerwerksmaschinen ausgestattet, die bunte Explosionen aus rot und gelb glitzernden Funken in den Himmel schossen.


    Es war jedes Mal eine anstrengende Nacht für BUR. Einige der Mitarbeiter waren Werwölfe – drei vom Woolsey-Rudel, zwei von den königlichen Growlers und ein Einzelgänger –, und zudem war eine Anzahl von Posten mit Clavigern besetzt. Sie alle waren natürlich an diesem Abend nicht anwesend, und die Vampire, die für BUR tätig waren, ebenso, denn sie nahmen an den Festlichkeiten teil. So war das Bureau erheblich unterbesetzt. Ein paar Gespenster widmeten allem, was während dieser Extravaganzen vor sich ging, sehr genaue Aufmerksamkeit, aber sie konnten nicht körperlich eingreifen, wenn das notwendig wurde. Also blieb der Großteil der Arbeit während des Vollmonds an den sterblichen Agenten hängen, allen voran solchen wie Haverbinks – tüchtige, zähe Männer der Arbeiterschicht, die Gefahr nicht scheuten und ein Gespür für Schwierigkeiten hatten. Natürlich mischten sich die Drohnen des Wesirs ebenfalls unters Volk, aber man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie das, was sie herausfanden, auch an BUR weiterleiteten, selbst wenn die Gerüchte wahr sein sollten, dass Lord Maccon in Lord Akeldamas Schrankzimmer schlief.


    Lady Maccon mochte den Vollmond. Er hatte etwas unwiderstehlich Festliches an sich. London summte vor Aufregung und dunklen, alten Geheimnissen. Zugegeben, da gab es Fangzähne und Blut und ähnlich unappetitliche Dinge, andererseits brachte der Vollmond aber auch Blutwurstpasteten, kleine Zuckerwölfe und andere Leckereien mit sich. Lady Maccon ließ sich nur allzu gern von ihrem Magen lenken, wenn es darum ging zu entscheiden, an welcher Veranstaltung sie teilnehmen wollte. Es lag an der schlechten Qualität der angebotenen Speisen, nicht der Gesellschaft, dass sie die Einladungen zu den meisten öffentlichen Veranstaltungen ablehnte. Der Rest der feinen Gesellschaft, der nichts von den Kriterien wusste, die Alexias Entscheidungen zugrunde lagen, hielt ihr Verhalten daher für versnobt und befand es für gut und richtig.


    Abgesehen vom Essen und dem reizenden Anblick der Luftschiffe, die als dunkle Silhouetten am Mond vorbeischwebten, genoss es Alexia, dass in einer von Vampiren dominierten Nacht jedermann seine besten Kleider und Manieren zur Schau stellte. Wenngleich ihr eigener Geschmack zugegebenermaßen eher langweilig war, gefiel es Alexia doch zu sehen, in was sich all die hochmodischen Pfauen hüllten. In den besseren Vierteln Londons gab es beinahe alles zu bestaunen, von den neuesten Abendkleidern aus Paris bis hin zu den ans Zweckmäßige grenzenden Flugkleidern aus Amerika. Es war ein wahres Füllhorn visueller Freuden, das sich einem bot, wenn man einfach nur durch die überfüllten Straßen fuhr.


    Wäre Alexia nicht so fasziniert davon gewesen, dass sie ihr Gesicht fest an die Scheibe des Kutschfensters drückte, hätte sie das Stachelschwein übersehen.


    Doch sie sah es, und daraufhin hämmerte sie heftig und laut mit ihrem Schirm gegen die Decke der Kabine. »Halt!«


    Der Kutscher zügelte die Braunen mitten auf der geschäftigen Hauptstraße; Aristokraten genossen gewisse Privilegien, und die Kutsche trug das Woolsey-Wappen.


    Lady Maccon griff sich das Fernsprechgerät, das sie vor Kurzem in der Kutsche hatte installieren lassen, und klingelte zum Kutschbock durch.


    Der Kutscher nahm den Hörer seines Geräts ab. »Ja, Madam?«


    »Folgen Sie dem Stachelschwein!«


    »Gewiss, Madam.« In seinen vielen Dienstjahren bei Lord Maccon hatte der arme Mann schon weitaus seltsamere Befehle erhalten.


    Die Kutsche machte einen Satz, wodurch Alexia der Hörer des Fernsprechgeräts entglitt. Er schwang an seinem schweren Metallkabel hin und her und schlug ihr gegen den Arm. Es war keine Verfolgungsjagd bei hoher Geschwindigkeit – wofür Alexia dankbar war, denn von der Sorte hatte sie bereits genug erlebt, dass es für ein ganzes Leben reichte, vielen Dank auch! –, denn das Stachelschwein wurde tatsächlich wie ein Schoßhündchen an einer Leine geführt, wobei es von neugierigen Passanten bestaunt wurde. Offenbar wurde die Kreatur auch nur zu diesem Zweck ausgeführt, um Interesse und Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, in einer Nacht, die für solche exzentrischen Zurschaustellungen wie geschaffen war.


    Schließlich erlaubte es der Verkehr, dass die Kutsche das Stachelschwein überholte und ein kurzes Stück vor ihm anhielt. Der Kutscher stieg vom Bock und half Lady Maccon gerade rechtzeitig aus der Kutsche, sodass sie die Besitzerin des Tieres ansprechen konnte.


    »Ach, entschuldigen Sie, Madam«, sagte Lady Maccon – dann erst erkannte sie die junge Dame mit dem Stachelschwein. »Miss Dair!«


    »Du meine Güte, Lady Maccon! Sollten Sie in Ihrem Zustand nicht zu Hause weilen? Sie sehen außerordentlich eingeschränkt aus.« Die Vampirdrohne schien überrascht, sie zu sehen.


    »Aber es ist ein herrlicher Abend, um auszugehen, wie auch Ihnen offensichtlich bewusst ist, Miss Dair.«


    »In der Tat.«


    »Wenn mir die Frage gestattet ist, warum, um alles in der Welt, spazieren Sie auf den Straßen Londons mit einem Zombie-Stachelschwein herum?«


    »Warum sollte ich denn nicht die Gesellschaft meines neuen Haustieres genießen?« Miss Mabel Dair, eine bekannte Schauspielerin, war zwar genau die Art von Original, die sich ein Stachelschwein als Haustier zulegen würde, aber davon wollte Lady Maccon nichts wissen.


    »Neues Haustier, also wirklich! Vor Kurzem wurden mein Mann und ich von einer ganzen Herde dieser garstigen Kreaturen angegriffen.«


    Die Schauspielerin schwieg kurz, während ein defensiver Ausdruck über ihr hübsches Gesicht huschte. »Vielleicht wäre das Innere Ihrer Kutsche ein besserer Ort für diese Unterhaltung, Lady Maccon.«


    Mabel Dair hatte eine elegante, wenn auch ein wenig rundliche Figur, deren Kurven ihr bei gewissen vornehmen Gentlemen große Aufmerksamkeit sicherten. Und, wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, auch die Aufmerksamkeit einer sehr vornehmen Frau, Countess Nadasdy. Miss Dair hatte ihre Berühmtheit nicht zum Schluss auch der Unterstützung des Westminster-Hauses zu verdanken, mit der sie zum Liebling des West Ends aufgestiegen war. Auf dem Kontinent war sie nicht weniger als drei Mal auf Tournee gegangen und hatte auch in den Kolonien eine beachtliche Popularität erworben. Ihre üppigen blonden Locken trug sie nach allerneuester Mode zu hohen Schnecken aufgetürmt. Ihr Gesicht war angenehm lieblich, und sie strahlte ein Flair der Unschuld aus. Dabei war Miss Dair eine Frau von nicht geringer Charakterstärke – eine ausgezeichnete Reiterin, meisterhafte Kartenspielerin und nicht nur Drohne, sondern persönliche Freundin der Countess. Sie hatte auch einen sehr guten Geschmack hinsichtlich ihrer Abendgarderobe. Miss Dair war also nicht zu unterschätzen, ob mit Stachelschwein oder ohne.


    Sie und ihr Schoßtier stiegen mit Lady Maccon in die Woolsey-Kutsche, und Alexia richtete ihre Aufmerksamkeit von der Schauspielerin auf das Stachelschwein. Es sah genauso aus wie die, die ihren Mann angegriffen hatten, was bedeutete, dass es nicht wirklich lebendig wirkte.


    »Ein untotes Stachelschwein«, beharrte sie mit Überzeugung.


    »Ah, ich verstehe, wie Sie zu dieser Einschätzung gelangt sein könnten. Aber nein, es ist nicht untot, da es nie wirklich lebendig war.« Die Schauspielerin machte es sich auf dem Platz neben Alexia bequem und strich dabei die seidenen Röcke ihres grünen Kleides glatt.


    »Mechanisch kann es aber auch nicht sein. Ich habe es mit einem magnetischen Störfeld versucht, ohne etwas zu bewirken.«


    »Ach, wirklich? Den Störfeldsender, den Sie benutzt haben, würde ich gern sehen.«


    »Ja, darauf wette ich.« Alexia würde ihr ganz bestimmt nichts über ihren Sonnenschirm und dessen Arsenal verraten. Stattdessen deutete sie auf das Stachelschwein, das sich in einer Art Kauerstellung zu Füßen der Schauspielerin niedergelassen hatte. »Gestatten Sie?«


    Mabel Dair dachte über die Bitte nach. »Wenn es sein muss.« Dann bückte sie sich, hob die kleine Kreatur hoch und setzte es zwischen sich und Alexia auf die Bank, damit Lady Maccon das Tier in aller Ruhe untersuchen konnte.


    Aus der Nähe war deutlich zu erkennen, dass es niemals lebend gewesen war oder es auch nie sein würde. Es war eine Art Konstruktion, von künstlicher Haut, Fell und Stacheln überzogen, sodass es wie ein Stachelschwein aussah.


    »Ich dachte, Tiermaschinen wären verboten.«


    »Das hier ist keine Tiermaschine.«


    »Es wurde ohne irgendwelche eisenhaltigen Teile hergestellt? Wirklich genial.« Lady Maccon war gebührend beeindruckt. Sie war keine Madame Lefoux, sodass es ihr verwehrt war, den Aufbau der Konstruktion nach einer Inspektion von nur wenigen Minuten vollends zu verstehen, aber sie war wissenschaftlich versiert genug, um zu erfassen, dass sie eine sehr fortschrittliche Technologie in Händen hielt.


    »Aber warum verschwendet man ein solches Können, um damit ein künstliches Schoßtier zu bauen?«


    Mabel Dair zuckte mit den Schultern. »Der Tötungsbefehl wurde zurückgezogen. Ihr Umzug und die Adoption waren ein meisterhafter Schachzug. Meine Herrin war beeindruckt. Nicht, dass ich damit irgendetwas zugebe, natürlich. Nun, diese ersten Stachelschweine waren höchst experimentell und stellten sich als nicht ganz so effektiv heraus, wie wir gehofft hatten. Deshalb hat sie mir erlaubt, eines der wenigen, die wir noch übrig haben, als Schoßtier zu behalten.«


    »Geniale Technologie.« Lady Maccon setzte ihre Untersuchung des kleinen Geschöpfes fort. Hinter den Ohren befanden sich kleine Verschlussclips, die aufschnappten, wenn man darauf drückte, und einen Teil des inneren Aufbaus enthüllten, dort, wo bei einem echten Lebewesen das Gehirn gewesen wäre.


    »Ich nehme an, es wäre viel gefährlicher gewesen, hätte es sich um echte afrikanische Zombies gehandelt.« Alexia klopfte auf einen der falschen Knochen. »Bemerkenswert. Ich nehme an, Westminster hat all die entsprechenden Patente angemeldet, ja? Muss einer der Lieblingswissenschaftler der Countess gewesen sein, da ich von der Royal Society nichts über dieses Thema gelesen habe. Wurde es speziell so entworfen, dass ihm ein magnetisches Störfeld nichts anhaben kann?« Da bemerkte sie die beweglichen Teile aus Keramik und Holz, die von Schnüren und Sehnen zusammengehalten und mit einer dunklen, wachsartigen Substanz überzogen waren. Alexia hatte sie fälschlicherweise für Blut gehalten, aber bei näherer Untersuchung zeigte sich, dass es sich um genau die gleiche Substanz handelte wie bei dem Golem des Hypocras Clubs. »Ach, herrje. Haben Sie ein paar der geheimen Akten des Hypocras Clubs in die Hände bekommen? Ich dachte, BUR hält sie alle unter Verschluss.«


    »Eine solche Verbindung konnten auch nur Sie bemerken, Lady Maccon.« Miss Dair wurde ein wenig nervös, das sah man ihr an.


    An dieser Stelle kam es Lady Maccon in den Sinn zu fragen: »Warum sitzen Sie in meiner Kutsche, Miss Dair?«


    Die Schauspielerin fand zu ihrer Gelassenheit zurück. »Ah, ja … Nun, Lady Maccon, wir haben gegen die gesellschaftliche Etikette verstoßen, wie mir bewusst wurde, als Sie mich auf der Straße ansprachen. Ich bin mir sicher, die Countess würde wünschen, dass ich das wieder geradebiege. Wir waren der Überzeugung, Sie wären an Vollmondnächten anderweitig beschäftigt, sonst hätten wir Sie niemals vernachlässigt, das müssen Sie mir glauben.«


    »Wovon reden Sie eigentlich?«


    »Hiervon.« Miss Dair reichte Alexia eine geprägte Einladung zu einer Vollmondgesellschaft, die an diesem Abend stattfand.


    Die Maccons und die Nadasdys luden sich gegenseitig stets zu ihren jeweiligen Feierlichkeiten ein, auch wenn die Westminster-Vampire aufgrund ihrer Ortsgebundenheit Woolsey Castle nicht besuchen konnten und die Countess selbst nicht mal in der Lage war, ihr Haus zu verlassen. Aber Lord und Lady Maccon hatten ihnen bei mehreren Gelegenheiten einen Besuch abgestattet, wobei sie immer genau so lange geblieben waren, wie es die Höflichkeit vorschrieb, und nie länger. Vampirhäuser waren kein Ort, an dem sich Werwölfe wohlfühlten, ganz besonders nicht Alpha-Werwölfe, aber die Etikette mussten gewahrt bleiben.


    Alexia nahm die Einladung ein wenig zögerlich entgegen. »Nun, vielen Dank, aber ich habe einen vollen Terminkalender, und derart kurzfristig … Bitte verstehen Sie, ich werde versuchen zu erscheinen, aber …«


    Miss Dair kam ihr zu Hilfe. »In Ihrer gegenwärtigen Verfassung wäre das sicher schwierig. Das verstehe ich vollkommen und die Countess ebenso. Aber ich möchte nicht, dass Sie denken, wir würden Sie auf irgendeine Weise schneiden. Zum Beispiel wurde ich von meiner Herrin angewiesen, Ihnen, falls wir einander begegnen, mitzuteilen, dass wir sehr erfreut über Ihr neues Wohnarrangement sind und wir keinerlei Groll gegen sie hegen.«


    Als wären sie es nicht gewesen, die versucht hatten, mich umzubringen! Ein wenig verstimmt entgegnete Lady Maccon: »Ebenso. Vielleicht könnte mir Ihresgleichen das nächste Mal einfach gleich sagen, warum Sie versuchen, mich zu töten, dann könnte viel unnötiges Chaos vermieden werden. Ganz zu schweigen vom Verlust Ihrer Stachelschweine.«


    »Ja, in der Tat. Wo sind sie eigentlich abgeblieben?«


    »In der Kalkgrube.«


    »Oh. Daran hätte ich nie gedacht.«


    »Ist auch dieses Geschöpf mit Stachelgeschossen bewaffnet? Irgendeine Art von Betäubungsmittel, nehme ich an.«


    »Ja, aber machen Sie sich keine Sorgen, der Kleine ist ziemlich zahm. Und es dient nur meinem Schutz, mehr nicht.«


    »Es freut mich sehr, das zu hören. Nun, Miss Dair, kann ich Sie irgendwo hinbringen, oder ziehen Sie es vor zu gehen? Ich kann mir vorstellen, dass Sie Ihr Schoßtierchen gern präsentieren wollen. Ihre Herrin versucht, von dieser neuen Technologie zu profitieren, nicht wahr?«


    »Sie kennen ja die Vampire.«


    Normalerweise sprach man in feiner Gesellschaft nicht über pekuniäre Angelegenheiten, aber Miss Dair war nur eine Schauspielerin, also sagte Alexia: »Man müsste meinen, die halbe Welt zu besitzen wäre ihnen eigentlich genug.«


    Mabel Dair lächelte. »Kontrolle hat viele verschiedene Formen, Muhjah.«


    »In der Tat, in der Tat. Nun …« Lady Maccon nahm das Fernsprechgerät und rief ihren Kutscher. »Halten Sie bitte an, mein Gast wünscht auszusteigen.«


    »Sehr wohl, Mylady«, kam die blecherne Antwort.


    Die Kutsche hielt am Straßenrand an, und Miss Dair kletterte mit ihrem Stachelschwein hinaus, um ihre Promenade fortzusetzen.


    »Vielleicht haben wir ja später heute Abend das Vergnügen Ihrer Gesellschaft, Lady Maccon«, sagte sie zum Abschied.


    »Vielleicht. Vielen Dank für die ausgezeichnete Unterhaltung, Miss Dair. Guten Abend.«


    »Guten Abend.«


    Sie trennten sich, und so mancher Nachtschwärmer fragte sich neugierig, in welcher Beziehung wohl die Frau eines Werwolfs und die Drohne eines Vampirs zueinander standen. Es waren viele Gerüchte in Bezug auf Biffy im Umlauf. Versuchte Lady Maccon etwa, noch einen weiteren Spielmacher aus dem Lager der Vampire für die eigene Seite zu gewinnen? Neuer Klatsch würde aufkommen. Und das, so wurde Alexia klar, konnte ebenfalls Teil von Miss Dairs Plan gewesen sein.


    Sie sprach erneut in das Fernsprechgerät: »Zum Chapeau de Poupe, bitte.«


    Es war immer noch früh am Abend, was die Feierlichkeiten dieser Nacht anbelangte. In ganz London würde kein Etablissement, das etwas auf sich hielt, seine Pforten so bald schließen. So war Lady Maccon auch nicht überrascht, dass Madame Lefoux’ Hutladen nicht nur geöffnet hatte, sondern auch bevölkert war von zahlreichen wohlhabenden Damen und ihrer jeweiligen Begleitung. Die Hüte, die an langen Kordeln von der Decke hingen, schwangen hin und her, aber dennoch kam das Gefühl, sich unter Wasser zu befinden, diesmal nicht auf, dafür herrschte viel zu viel Geschwätz und Hektik.


    Überrascht stellte Alexia fest, dass Madame Lefoux selbst nicht anwesend war. Trotz all ihrer eher untypischen Aktivitäten legte die Erfinderin normalerweise großen Wert darauf, an geschäftigen Abenden in ihrem Laden zu sein. Immerhin war einer der Gründe, warum die feinen Damen das Chapeau de Poupe frequentierten, die geringe Chance, der skandalösen Inhaberin in all ihrer zylindertragenden Pracht zu begegnen.


    Ihre Abwesenheit verwirrte Lady Maccon. Wie sollte sie hinunter zum Erfinderlabor gelangen, ohne dass jemand sie dabei sah? Sie respektierte Madame Lefoux’ Wunsch, das Labor, was darin geschah und wie man hineingelangte, geheim zu halten. Aber wie sollte Alexia die Papiere zurückgeben und die Erfinderin bezüglich der Natur der Stachelschweine zu Rate ziehen, ohne dabei beobachtet zu werden? Lady Maccon war zwar vieles, aber Verstohlenheit gehörte nicht zu ihren herausragendsten Fähigkeiten.


    Sie bahnte sich ihren Weg zum Verkaufstresen – einem hohen Tisch, der mit seinem weißen Anstrich zu der modernen Atmosphäre beitrug, wie sie Madame Lefoux’ kultiviertem Geschmack entsprach.


    »Entschuldigung?« Lady Maccon bediente sich ihres gebieterischsten Tonfalls.


    »Ich kümmere mich gleich um Sie, Madam«, zwitscherte das Mädchen, das hinter dem Tresen stand. Es war ganz und gar munteres Geplauder und aufgesetzte Freundlichkeit, drehte ihr aber weiterhin entschieden den Rücken zu und kümmerte sich geschäftig um Stapeln von Hutschachteln.


    »Ich möchte Sie nicht bei Ihrer Arbeit stören, junge Dame, aber das hier ist eine dringende Angelegenheit.«


    »Ja, Madam, ich bin mir sicher, das ist sie. Ich entschuldige mich wirklich, aber wie Sie sehen, sind wir heute Abend ein wenig unterbesetzt. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, nur noch einen kleinen Augenblick länger zu warten …«


    »Ich muss Madame Lefoux sprechen.«


    »Ja, ja, Madam, ich weiß. Jeder wünscht, dass die Madame sich ihm persönlich widmet, aber sie ist an diesem besonderen Abend nicht zu sprechen. Vielleicht kann eine der anderen Damen behilflich sein.«


    »Nein, wirklich, es muss Madame Lefoux sein. Ich habe etwas, das ich ihr zurückgeben möchte.«


    »Zurückgeben? Oh, entsprach der Hut nicht Ihren Vorstellungen, Madam? Das tut mir wirklich leid.«


    »Kein Hut. Es hat überhaupt nichts mit Hüten zu tun.« Lady Maccon wurde allmählich ungeduldig.


    »Ja, natürlich, wenn Madam bitte einfach warten würden. Ich werde Ihnen gleich zu Diensten sein.«


    Alexia seufzte. Das hier führte zu nichts. Sie kehrte dem Verkaufstresen den Rücken und wanderte langsam durch den Raum, wobei sie ihren Sonnenschirm wie eine Art Gehstock benutzte und ihr Humpeln übertrieb, sodass jene Damen, die sie nicht ohnehin bereits erkannt hatten, ihr aus Mitleid Platz machten. Das allerdings bescherte ihr eher noch mehr als weniger Aufmerksamkeit.


    Madame Lefoux’ Hüte waren nach der neuesten Mode, ein paar von ihnen sogar zu gewagt für irgendjemanden außer vielleicht Ivy. In den Auslagen befanden sich noch andere Accessoires, Spitzenhauben, Schlafhauben und Haarnadeln, Spangen und Bänder, allesamt wunderschön dekoriert, und auch Retiküle in verschiedensten Formen und Größen, Handschuhe und Luftfahrtzubehör wie etwa samtene Ohrenschützer, Rockhaltegurte, Saumeinsätze aus Blei und das Feinste an Flugbrillen mit farbig getönten Gläsern. Alexia entdeckte sogar eine Reihe von Maskenbrillen, die mit Federn und Blumen verziert waren. Und nicht zuletzt ein Regal mit Ivy Tunstells Haarwärmern, kreiert für die modische junge Dame, die ihr eigenes Haar geschützt und ihre Ohren warm haben und dennoch die neueste Lockenfrisur tragen wollte. Sie waren in letzter Zeit ein wenig aus der Mode gekommen, nachdem sie während der Wintermonate eine kurze Welle der Beliebtheit genossen hatten, wurden aber aus Rücksicht auf das Zartgefühl von Mrs Tunstell immer noch ausgestellt.


    Alexia beendete ihre Runde durch den Laden und kam zu einer Entscheidung. In Anbetracht der Tatsache, dass jegliche Art von Verstohlenheit für sie nicht infrage kam, musste sie sich für ihre einzige Alternative entscheiden: anständig Wirbel machen.


    »Entschuldigen Sie, Miss.«


    Hinter dem Tresen kramte immer noch die junge Verkäuferin herum. Also wirklich, wie lange dauerte es denn, eine Hutschachtel zu finden?


    »Ja, Madam, ich komme gleich zu Ihnen.«


    Lady Maccon kehrte die eingeschnappte Aristokratin nach außen. »Ich lasse mich nicht ignorieren, junge Dame!«


    Das erregte endlich die Aufmerksamkeit des Mädchens. Es drehte sich tatsächlich um, um zu sehen, wer dieses störende Weib war, das ihr so ungemein auf die Nerven ging.


    »Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?«


    Die junge Frau musterte sie einmal von oben bis unten. »Lady Maccon?«, wagte sie eine Vermutung.


    »Allerdings.«


    »Ich wurde schon vorgewarnt, nach Ihnen Ausschau zu halten.«


    »Vorgewarnt? Vorgewarnt? Ach wirklich, wurden Sie das? Nun, jetzt bin ich hier und …« An dieser Stelle wusste sie nicht weiter. Es war furchtbar schwierig, wütend zu sein, wenn man es gar nicht war. »Ich habe eine sehr ernste Angelegenheit mit Ihrer Arbeitgeberin zu besprechen.«


    »Ich sagte Ihnen doch bereits, Madam, sie ist heute Abend nicht zu sprechen, nicht einmal für Sie.«


    »Völlig inakzeptabel!« Alexia war ziemlich zufrieden mit sich selbst, sowohl mit der Wortwahl als auch der Art, wie sie die Worte hervorbrachte. Wirklich sehr gebieterisch! Das kommt davon, wenn man mit Werwölfen zusammenlebt! Und wie geht es jetzt weiter? »Ich wurde betrogen, nur damit Sie’s wissen! Rundheraus betrogen. Das werde ich mir nicht bieten lassen. Ich werde den Constabler rufen, das werden Sie schon sehen!«


    Inzwischen hatten Lady Maccon und die nun zitternde Verkäuferin die Aufmerksamkeit des gesamten Etablissements gewonnen.


    »Ich kam her, um nach Haarwärmern zu suchen. Wie ich hörte, sind sie für Luftschiffreisen der allerletzte Schrei. Und ich hätte gerne ein Paar, das zu meinem Haar passt. Und was muss ich vorfinden? Nicht ein einziges Paar in der richtigen Farbe! Wo sind sie alle?«


    »Nun, sehen Sie, Madam, die dunkleren Farben sind uns gegenwärtig ausgegangen. Wenn Madam eine Bestellung aufgeben möchte …«


    »Nein, das möchte Madam nicht! Madam möchte auf der Stelle ein Paar Haarwärmer kaufen!« An diesem Punkt dachte Alexia darüber nach, mit dem Fuß aufzustampfen, aber das wäre vermutlich zu übertrieben gewesen, selbst für dieses Publikum.


    Stattdessen watschelte sie zu dem Ausstellungsregal mit den Haarwärmern in der Nähe des Schaufensters. Sie packte ein Büschel ihrer eigenen Locken, die ihr kunstvoll drapiert über die Schulter ihres blau und grün karierten Besuchskleids fielen, und wedelte damit vor dem Regal herum. Dann wich sie zurück, als würde ihr der Farbunterschied körperliche Schmerzen verursachen.


    »Da, sehen Sie?« Sie zeigte mit der Spitze ihres Schirms auf die Haarwärmer, als hätten diese sie soeben auf das Abfälligste beleidigt. »Sehen Sie es?«


    Die Verkäuferin sah es nicht. Ebenso wenig wie all die anderen anwesenden Damen. Was sie sahen, war, dass sich Lady Maccon, nur noch wenige Tage vor Niederkunft, dem Bett und der liebevollen Zuneigung ihres Ehemannes entwunden hatte, um in genau diesen Laden zu kommen und Haarwärmer zu kaufen. Sie mussten demzufolge wieder en mode sein. Lady Maccon, die Frau des Earls of Woolsey, war dafür bekannt, dass sie sich mit jenen Mitgliedern der feinen Gesellschaft umgab, die Trends setzten und sozusagen Vorreiter für die kommende Mode waren. Sie selbst mochte zwar praktischere Bekleidung bevorzugen, ganz besonders in ihrem gegenwärtigen Zustand, aber sie kaufte Haarwärmer, also musste Lord Akeldama dieses Accessoire befürworten. Und wenn Lord Akeldama es befürwortete, dann befürworteten es die Vampire, und wenn die Vampire es befürworteten … nun, dann war es einfach so: Haarwärmer mussten der allerletzte Schrei sein.


    Plötzlich musste einfach jede Dame im Laden ein Paar von Mrs Tunstells Haarwärmern für die gehobene Reisende haben. Sie alle hörten auf, das zu bewundern, worum sie gerade herumgeschwänzelt waren, und schwärmten auf das kleine Regal zu. Sogar diejenigen, die in keinster Weise die Absicht hatten, jemals einen Fuß an Bord eines Luftschiffes zu setzen, wurden unversehens von der rasenden Leidenschaft ergriffen, Haarwärmer besitzen zu müssen. Denn was beim Fliegen modern war, kam bald auch am Boden an – dafür sprachen die verzierten Flugbrillen, die man überall gern trug.


    Lady Maccon wurde von einer Schar geschnürter und mit Tournüren bewehrter Damen nahezu überrollt. Sie alle griffen nach den Haarwärmern und kreischten sich gegenseitig an, während sie verzweifelt versuchten, sich die Farben zu schnappen, die zu ihren eigenen Frisuren passten. Es gab sogar ein wenig Geschiebe, so wie bei einem wild gewordenen Mob.


    Die Verkäuferinnen stürzten sich ebenfalls pflichtschuldig ins Gewühl, die Notizblöcke gezückt, und versuchten, die Damen davon zu überzeugen, nicht sofort zu kaufen, sondern lieber eine Bestellung in der entsprechenden Farbe aufzugeben, und das vielleicht auch noch in verschiedenen Frisuren und Lockengrößen.


    In dem darauf folgenden Chaos gelang es Lady Maccon, sich aus der Menge zu befreien, und sie torkelte so verstohlen, wie ihre eingeschränkten Fähigkeiten es ihr ermöglichten, zum hinteren Teil des Ladens, wo sich in einer dunklen Ecke unter einem Schaukasten mit Handschuhen der Griff zum Öffnen der Aufzugskammer befand. Sie zog daran, die verborgene Tür schwang lautlos auf, und Alexia stellte mit Erleichterung fest, dass sich die Kammer bereits auf der oberen Ebene befand und auf sie wartete. Sie stieg hinein und zog die Tür zum Laden hinter sich zu.


    Nach vielen Monaten der Freundschaft, von der Sonnenschirmwartung und Äthografenreparatur ganz zu schweigen, war Alexia mehr als vertraut mit der Bedienung von Madame Lefoux’ Aufzugskammer. Was ihr einst auf den Magen geschlagen und sie geängstigt hatte, war mittlerweile zum normalen Vorgang bei ihren Besuchen geworden. Sie legte den Hebel um, der die maschinell betriebene Winde in Gang setzte, und stolperte nicht einmal, als die Konstruktion mit einer dumpfen Erschütterung aufsetzte. Genevieve sagte zwar stets, dass sie das einmal reparieren müsste, war aber bisher nicht dazu gekommen.


    Lady Maccon watschelte den Gang entlang und klopfte laut an die Tür der Erfinderwerkstatt.


    Stille.


    Da sie der Ansicht war, dass Madame Lefoux ihr Klopfen wahrscheinlich nicht hören konnte, da in der Werkstatt stets eine Kakofonie mechanischer Geräusche herrschte, erteilte sie sich einfach selbst die Erlaubnis einzutreten.


    Sie sah sich in der Werkstatt um und kam zu der Erkenntnis, dass Madame Lefoux tatsächlich nicht anwesend war. Ebenso wenig wie ihr neuestes Gerät. Die Verkäuferin hatte also nicht gelogen. Madame Lefoux war definitiv nicht zu sprechen. Nachdenklich spitzte Alexia die Lippen. Genevieve hatte erwähnt, dass sie den Ort wechseln würde, um ihre jüngste Erfindung zu vollenden. Alexia versuchte sich daran zu erinnern, wo das sein sollte, und erwog, ihr dorthin zu folgen. Oder sollte sie die Papiere einfach dalassen. Vermutlich wären sie hier sicher genug. Sie legte sie auf einen Metalltisch in der Nähe und wollte sich gerade zurückziehen, als sie etwas hörte.


    Alexia verfügte nicht über das Gehör eines Werwolfs, dennoch vernahm sie in dem Rattern, Brummen, Zischen und Klappern von Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt, in der manche Maschinen auch dann liefen, wenn die Französin nicht anwesend war, eindeutig ein Wehklagen, das menschlichen Ursprungs sein mochte.


    Lady Maccon dachte kurz darüber nach, ob sie das überhaupt etwas anging. Sie dachte auch darüber nach, dass sie ihren Sonnenschirm vielleicht nicht einsetzen sollte, schließlich war es möglich, dass ein paar der Maschinen gerade etwas Wichtiges herstellten, was unwiederbringlich zerstört wurde, wenn sie die Geräte anhielt. Doch Nachdenken bedeutete in Alexias Fall nie mehr als ein kurzes Zögern, bevor sie zur Tat schritt, und zwar so, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte, Bedenken hin oder her.


    Sie packte ihren Schirm mit festem Griff, hob ihn hoch und aktivierte den Magnetstörfeldsender, indem sie mit dem Daumen das entsprechende Lotosblatt am Griff nach unten zog.


    Stille senkte sich herab – die unnatürliche Stille von abrupt angehaltener Bewegung. Wäre Alexia ein fantasiebegabtes Mädchen gewesen, hätte sie gedacht, dass es so war, als würde die Zeit einfrieren, doch das war sie nicht, also lauschte sie nur nach dem einen Geräusch, das nicht geendet hatte.


    Es erklang erneut, ein tiefes, klagendes Heulen, und Alexia erkannte, dass es ihr vertraut war. Es war kein Laut, der von einem lebenden Geschöpf stammte, aber dennoch kam er von einem Mensch, nicht von einer Maschine. Es war der unregelmäßig wiederkehrende und durchdringende Schrei des zweiten Todes, und Alexia ahnte, wer ihn erlitt.
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    Die Ehemalige Beatrice Lefoux


    Ehemalige Beatrice Lefoux. Ehemalige Beatrice Lefoux, sind Sie das?« Alexia versuchte, ihre Stimme sanft klingen zu lassen.


    Die Stille dehnte sich aus, dann erhob sich das weit entfernt klingende Klagen erneut.


    Die Laute hatten etwas erbarmungslos Trauriges an sich, als wäre es noch viel schlimmer, ein zweites Mal zu sterben. Es rührte sogar Lady Maccons praktisch veranlagtes Herz. »Ehemalige Lefoux, bitte, ich will Ihnen nichts tun, das verspreche ich. Ich kann Ihnen Frieden schenken, wenn Sie das wollen, oder einfach hier bei Ihnen bleiben, wenn es das ist, was Sie wünschen. Ich verspreche, keine außernatürliche Berührung, es sei denn, Sie wünschen es. Haben Sie keine Angst. Es gibt nichts, was ich Ihnen antun will. Ich weiß nicht einmal, wo Ihr Leichnam verborgen ist.«


    An dieser Stelle ließ die Wirkung des magnetischen Störfelds nach, und die Erfinderwerkstatt erwachte wieder zu brummender, klappernder Bewegung. Direkt neben Alexias Kopf stieß ein Apparat, der aussah, als habe man eine Tuba, einen Schlitten und einen Schnurrbartschneider zusammengeschustert, ein äußerst erstaunliches Geräusch dröhnender Flatulenz aus. Lady Maccon zuckte zusammen und trat hastig zur Seite.


    »Bitte, Ehemalige Lefoux, ich würde Sie sehr gern etwas fragen. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Das Gespenst materialisierte sich aus einer riesigen Glasröhre zu Alexias Linken. Oder genauer gesagt, sie materialisierte sich so sehr sie konnte, was nicht mehr allzu viel war. Teile von ihr schwebten in wirbelnden, verschwommenen Fäden von ihr fort, und ihre Gestalt war nicht länger menschlich, sondern eher wolkenförmig, während kleine Nebelschwaden ihrer körperlosen Erscheinung gegen die Ätherströmungen ankämpften. Viele dieser Strömungen waberten auf Lady Maccon zu, deshalb trieben die geisterhaften Teile langsam zu Alexia hin. Die Vampire nannten Außernatürliche Seelensauger, aber die Wissenschaft betrachtete sie mehr und mehr als Ätherabsorber, doch dieses spezielle Phänomen ihrer Physiologie war nur dann wirklich sichtbar, wenn sie sich im selben Raum wie ein sterbendes Gespenst aufhielt.


    »Seelenlose!«, kreischte die Ehemalige Lefoux, sobald sie ihre Stimme wiedergefunden hatte oder möglicherweise ihren Kehlkopf. Sie benutzte dafür Französisch, ihre Muttersprache. »Warum sind Sie hier? Wo ist meine Nichte? Was hat sie getan? Was haben Sie getan? Wo ist der Oktomat? Was? Was? Wer schreit da? Bin ich das? Wie kann ich das sein und zugleich mit Ihnen reden? Sie – Seelenlose! Was machten Sie hier? Wo ist meine Nichte?«


    Es war wie bei einem kaputten Phonografen, der dieselben paar Worte beständig wiederholte. Das Gespenst war in einer Schleife seiner Gedanken gefangen. Immer wieder unterbrach sich die Ehemalige Lefoux, um aufzuschreien, ein lang gezogenes qualvolles Jammern, das sich zu dem Wehklagen des zweiten Todes gesellte. Ob es sich um geistige Pein oder wahren Schmerz handelte, hätte Alexia nicht zu sagen vermocht, aber für sie klang es dem Schrei von Biffys erzwungener Werwolfsverwandlung nicht unähnlich.


    Alexia straffte die Schultern. Was sie da vor sich sah und ihr ins Gesicht, war so etwas wie ihre außernatürliche Pflicht. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie Genevieve um Erlaubnis gebeten, aber die Erfinderin war fort und hatte ihre arme Tante in diesem mitleidserregenden Zustand im Stich gelassen. Das Gespenst litt furchtbar.


    »Ehemalige Lefoux«, sagte sie höflich. »Ich befinde mich in der Lage, Ihnen … Das heißt, ich könnte … Oh, zum Kuckuck, hätten Sie gern einen Exorzismus?«


    »Tod? Tod? Fragen Sie mich, ob ich den Tod will, Seelenlose? Überhaupt nicht zu existieren?« Das Gespenst drehte sich wie ein Kinderkreisel und schraubte sich empor bis unter die Deckenbalken der Erfinderwerkstatt. Die Fäden ihres fleischlosen Körpers wirbelten herum, als wären es die Federn von einem von Ivys extravaganten Hüten. So hoch oben schwebend wurde der Geist nachdenklich. »Ich habe meine Zeit genutzt und viel gelernt, das können nicht viele von sich behaupten. Ich habe Leben berührt. Ich habe ihnen allen den letzten Schliff gegeben. Und das tat ich selbst nach meinem Tod noch.« Sie verstummte und schwebte wieder zurück nach unten. »Nicht, dass ich Kinder besonders mag. Aber was soll ein Geist schon tun? Als sich meine Nichte, mein bezauberndes, intelligentes Mädchen, in dieses schreckliche Weib vernarrte, war auf einmal alles, was ich sie gelehrt hatte, wie fortgeblasen. Dann der Junge. Genau wie seine Mutter. Verschlagen. Wer hätte gedacht, dass ich am Ende einen Jungen unterrichte? Und jetzt schau sich nur einer an, worauf alles hinausläuft. Tod. Mein Tod, und eine Seelenlose bietet mir Beistand an. Unnatürlich. Alles davon. Außernatürliches Mädchen, was könnten Sie mir schon nutzen?«


    »Ich kann Ihnen Ruhe schenken.« Lady Maccons Augenbraue wölbte sich nach oben. Also wirklich, Gespenster kurz vor dem Poltergeiststadium faselten ganz fürchterlich.


    »Ich will keinen Frieden. Ich will Hoffnung. Können Sie mir die geben?«


    Soweit es Alexia betraf, hatte auch Mitleid seine Grenzen. »Also gut, das hier wird allmählich verstörend philosophisch. Ehemalige Lefoux, wenn Sie meine Hilfe in Bezug auf Ihre Existenz – oder den Mangel daran – nicht in Anspruch nehmen wollen, mache ich mich jetzt besser auf den Weg. Aber bitte versuchen Sie, nicht so laut zu heulen. Man wird Sie sonst noch oben auf der Straße hören und BUR verständigen. Offen gesagt braucht das Bureau bei Vollmond wirklich nicht auch noch diese Art von zusätzlicher Arbeit.«


    Einen Augenblick lang schien die Geisterfrau zu überlegen, dann wechselte sie von Französisch zu einem Englisch mit starkem Akzent. »No, warten Sie. Isch werde … Was werde isch? O ja, isch werde es Ihnen sseigen. Folgen Sie mir.«


    Sie setzte sich in Bewegung, waberte langsam durch den Raum. Dabei scherte sie sich nicht um irgendwelche Hindernisse oder Lücken zwischen den Gerätschaften, Instrumenten und Werkzeugen von Madame Lefoux’ Sammlung, sondern schwebte einfach durch sie hindurch. Alexia, die in jederlei Hinsicht über mehr Substanz verfügte, bahnte sich mühsam einen Weg hinter ihr her. Bei mehr als einer Gelegenheit verlor sie das Gespenst aus den Augen, aber schließlich gelangten sie in eine Ecke des riesigen Raumes und hielten neben einem großen Fass an, das auf der Seite lag und mit dem Firmenlogo eines sehr angesehenen Herstellers von eingelegten Zwiebeln versehen war.


    Als sich die Ehemalige Lefoux dem Fass näherte, wurde ihre Erscheinung immer dichter, bis sie beinahe wieder jenem Gespenst glich, dem Alexia vor beinahe einem halben Jahr zum ersten Mal begegnet war. Der Geist einer hoch gewachsenen, hageren, streng aussehenden älteren Frau, in einem Kleid, wie es schon jahrelang aus der Mode war, und mit einer kleinen Brille. Sie hatte eine ausgeprägte Ähnlichkeit mit Madame Lefoux. Da könnten sogar einmal Grübchen gewesen sein.


    Das klagende Heulen war hier viel lauter, obwohl es immer noch aus einiger Entfernung zu kommen schien, mit einem Echo wie aus der Tiefe eines Minenstollens.


    »Es tut mir wirklich leid. Ich kann nicht damit aufhören«, sagte das Gespenst, als Alexia zusammenzuckte.


    »Nein, das weiß ich. Sie haben keine Kontrolle mehr darüber, denn Ihre Zeit ist gekommen.«


    Das Gespenst nickte, eine Handlung, die nun, da der Geist sich mehr konzentrierte, sichtbar war. »Genevieve hat mir ein langes Leben nach dem Tod geschenkt. Nur wenige Geister haben so viel Glück. Gewöhnlich haben sie nur Monate. Ich hatte Jahre.«


    »Jahre?«


    »Jahre.«


    »Sie ist wirklich eine geniale Frau.« Alexia war über die Maßen beeindruckt.


    »Und doch verliebt sie sich zu oft und zu leichtfertig. Diese Lektion konnte ich ihr nicht beibringen, in dieser Hinsicht ist sie ihrem Vater ähnlich. Sie liebt auch Sie ein wenig, glaube ich. Mehr, als Sie es eigentlich verdient hätten.«


    Das Gespräch entglitt wieder einmal, wie es bei Geistern häufig vorkam. Sie hatten genauso wenig Kontrolle über das, was sie sagten, wie über ihre eigene Gestalt. »Aber ich bin verheiratet!«


    »Das sind die Besten alle. Und dann auch noch Genevieves Sohn …«


    Lady Maccon sah auf ihren eigenen Bauch hinab. »Jeder sollte sein Kind lieben.«


    »Selbst wenn er ein wildes Geschöpf ist, das von einer anderen Frau geboren wurde?«


    »Ganz besonders dann.«


    Der Geist stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich verstehe sehr gut, warum Sie beide Freude sind.«


    Während sie gezwungen war, über Genevieves Liebesleben nachzudenken (etwas, das Alexia, wie sie zugeben musste, bisher angestrengt vermieden hatte, weil es einfach zu faszinierend war), setzten sich alle Einzelteile wie von selbst in ihrem Kopf zusammen, allerdings nicht schnell genug, um schon ein fertiges Bild zu geben; bevor dies geschah, wurde das Heulen wieder lauter und kam näher. Selbst ein Gespenst mit einer solchen inneren Stärke und geistigen Wendigkeit wie die Ehemalige Lefoux konnte dem eigenen Dahinscheiden nicht widerstehen, wenn das Schicksal die Möglichkeit dazu offerierte.


    »Ist mit Genevieve etwas nicht in Ordnung?«, fragte Alexia.


    »Ssstimmt«, zischte der Geist. Er waberte zitternd in der Luft vor ihr herum, als reite er auf einer schlecht austarierten Dampflok.


    »Diese Maschine, die sie gebaut hat, das ist keine Bestellung der Regierung, oder?«


    »Nein.« Das Gespenst begann sich zu drehen, während es weiterhin vibrierte. Die Nebelfäden waren wieder da und trieben davon, Wölkchen einer menschlichen Existenz, die sich immer mehr auflöste. Ihre Füße waren schon gar nicht mehr vorhanden. Während Alexia zusah, löste sich eine der Hände der Ehemaligen Lefoux und trieb auf sie zu.


    Lady Maccon versuchte, der Hand auszuweichen, aber sie folgte ihr. »Es ist die Art von Apparat, um damit in ein Haus einzubrechen, nicht wahr? Oder in einen Palast!«


    »Ja. Sieht ihr so gar nicht ähnlich, so etwas zu bauen. Aber manchmal sind wir Frauen gezwungen, aus Verzweiflung zu handeln.« Das Kreischen wurde lauter. »Richtige Frage, Seelenlose! Sie stellen mir nicht die richtige Frage! Und wir haben fast keine Zeit mehr!« Auch ihre andere Hand löste sich und waberte ebenfalls auf Alexia zu. »Seelenlose? Was sind Sie? Warum sind Sie hier? Wo ist meine Nichte?«


    »Sie waren es! Sie haben sich des Kommunikationsnetzwerkes der Gespenster bedient, nicht wahr? Sie haben mir die Nachricht geschickt, Ehemalige Lefoux! Die Botschaft über ein bevorstehendes Attentat auf die Königin!«


    »Ssssstimmt«, zischte das Gespenst.


    »Aber warum würde Genevieve die Köni …«


    Alexia verstummte mitten im Wort, denn die Ehemalige Lefoux zerplatzte wie eine verfaulte Tomate, die gegen einen Baum geschleudert wurde. Der Geist explodierte lautlos, aber der Vorgang war erschreckend, weil es so überraschend geschah. Fetzen von ihr stoben gleichzeitig in alle Richtungen davon, ein weißer Sprühnebel waberte um die Maschinenanlagen der Erfinderwerkstatt, und dann trieben all diese Teile ganz langsam auf Alexia zu – Augen, Augenbrauen, Haare, die eine oder andere Gliedmaße.


    Lady Maccon konnte nicht anders, sie stieß einen entsetzten Schrei aus. Es war so weit, die Ehemalige Beatrice Lefoux befand sich vollends im Poltergeiststadium. Es war an der Zeit, dass Alexia ihre Pflicht für Königin und Vaterland erfüllte und den Exorzismus durchführte.


    Sie näherte sich dem Fass für eingelegte Zwiebeln. Es lag auf der Seite, und es war ein sehr großes Fass. Sie überprüfte seine Rückseite, aus der zahlreiche Spulen und Schläuche ragten, die mit einer Reihe verschlossener, interessant aussehender Metalleimer verbunden waren. Entweder hatte Madame Lefoux eine neuartige Methode entwickelt, die Qualität ihrer eingelegten Zwiebeln zu erhalten oder gar zu verbessern, oder …


    Alexia suchte nach irgendwelchen kleinen Erhebungen oder ungewöhnlichen Veränderungen am Fass – etwas, das man ziehen oder gegen das man drücken konnte. Sie fand am Boden des Fasses, der zur Wand ausgerichtet war, einen kleinen Oktopus aus Messing, drückte darauf, und mit einem leisen Klicken glitt das Holz des Zwiebelfasses zurück wie bei einem Schreibtisch mit Rollladen, woraufhin sich zeigte, dass sich im Innern des Fasses – wenig überraschend – keine Zwiebeln befanden. Stattdessen beherbergte es einen sargförmigen Tank, gefüllt mit einer blubbernden gelben Flüssigkeit und dem konservierten Körper von Beatrice Lefoux.


    Das Formaldehyd – denn darum musste es sich bei der Flüssigkeit handeln – hatte gute Arbeit getan. Außerdem erlaubte das blubbernde Einströmen von Gas dem Geist offenbar irgendwie, ein körperloses Selbst zu bilden, ohne dabei zu viel Fleisch durch Verwesung zu verlieren. Alexia war wie gebannt von dieser genialen Erfindung. Bei der Beschäftigung von Gespenstern war es immer ein großes Problem, dass sie nur so lange geistig gesund blieben, wie ihre Körper konserviert werden konnten, sie aber nicht in der Lage waren, Gestalt anzunehmen, wenn dieser Körper vollständig in eine konservierende Flüssigkeit getaucht war. Madame Lefoux hatte eine Möglichkeit erfunden, dieses Problem zu lösen, indem sie Luft durch das Formaldehyd strömen ließ, und zwar in ausreichender Menge, um eine Erscheinung zu ermöglichen, während das Fleisch gleichzeitig untergetaucht und somit konserviert blieb. Auf diese Weise hatte die Ehemalige Lefoux ein sehr langes Dasein nach dem Tod genießen können.


    Aber selbst solcher wissenschaftlicher Durchbruch konnte ein Gespenst am Ende nicht retten. Letztendlich zerfiel der Körper doch so sehr, dass die Verbindung nicht länger bestehen blieb und das Gespenst den zweiten Tod erlitt.


    Alexia überlegte, BUR von dieser Erfindung in Kenntnis zu setzen. Sie würden wahrscheinlich ein paar dieser Tanks bestellen wollen, für ihre wertvolleren Gespenster-Agenten. Sie fragte sich, ob die Gaseinströmung etwas mit dem explosionsartigen Ende des Poltergeiststadiums der Ehemaligen Lefoux zu tun hatte. Auf jeden Fall hatte der Tank gute Dienste getan. Alexia musste nur noch einen Weg finden, um an seinen Inhalt zu gelangen.


    Die Schreie waren mittlerweile ohrenbetäubend. Die nebelhaften Körperteile der Ehemaligen Lefoux konzentrierten sich auf Alexia und hefteten sich wie Kletten aus Gliedmaßen an die nackte Haut von Armen, Gesicht und Hals. Es war widerlich. Alexia versuchte sie abzustreifen, doch sie blieben dabei an ihren Handflächen kleben.


    Es schien keine Möglichkeit zu geben, den Tank zu öffnen. Das war von Madame Lefoux nicht vorgesehen.


    Allmählich brannte Lady Maccon darauf, das Kreischen zu beenden. Außerdem wurde ihr mehr und mehr bewusst, dass sie wertvolle Zeit verschwendete. Sie musste raus aus der Erfinderwerkstatt und Madame Lefoux’ verrückten Plan vereiteln, die Königin mithilfe eines Monsters zu töten. Ihr ging noch immer nicht in den Kopf, warum ausgerechnet Genevieve etwas Derartiges tun wollte.


    Verzweifelt drehte sie ihren Sonnenschirm um, holte so weit aus, wie es ihr Zustand erlaubte, und schwang ihn mit aller Kraft. Der harte, wie eine Ananas geformte Knauf traf die Seite des Tanks, dessen Glas an dieser Stelle einen Sprung bekam, dann brach es, und die gelbe Flüssigkeit ergoss sich nach draußen, zusammen mit einem unbeschreiblichen Gestank. Hastig wich Lady Maccon, ihre gerüschten Röcke raffend, vor der giftigen Flüssigkeit zurück. Ihre Augen begannen zu brennen und tränten. Sie hustete und versuchte, in flachen, kurzen Zügen zu atmen. Zum Glück wurde der Großteil der Flüssigkeit schnell von dem festgestampften Lehmboden der Erfinderwerkstatt aufgesogen.


    Der Leichnam im Innern kippte gegen die zerborstene Seite des Tanks, eine Hand baumelte durch das zerbrochene Glas nach draußen. Schnell zog Alexia ihren Handschuh aus und trat wieder näher. Sie berührte die kalte Hand nur ganz kurz, und mit einem Mal war es vorbei.


    Das Wehklagen verklang, die nebelhaften Körperteile verschwanden, aufgelöst im Äther. Alles, was blieb, war das Klappern von Madame Lefoux’ Maschinen.


    »Mögen Sie Ihren Frieden finden, Ehemalige Lefoux«, sagte Alexia.


    Reuevoll warf sie einen Blick auf das Chaos, das sie angerichtet hatte, auf das zerbrochene Glas, den geborstenen Tank, den toten Körper. Sie verabscheute solche Unordnung, aber sie hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern, dass hier aufgeräumt wurde. Stattdessen drehte sie sich um und watschelte zurück, aus dem Labor und in den Gang. Sie hoffte, dass sich die Kundschaft über ihr immer noch um die Haarwärmer zankte, denn diesmal hatte sie keine Zeit, sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie Madame Lefoux’ geheimer Eingang unentdeckt bleiben konnte. Sie musste ihre Freundin davon abhalten, etwas Unbedachtes zu tun. Und, was fast ebenso wichtig war, sie musste dringend herausfinden, warum Madame Lefoux dies tun wollte. Wie kam eine derart intelligente Frau auf den Gedanken, einen Frontalangriff auf den Buckingham Palace zu führen, um die Königin von England zu töten?


    Zum Glück war die Haarwärmer-Besessenheit immer noch nicht abgeklungen. Niemand nahm davon Notiz, als Lady Maccon wie eine fußlahme Gans durch die Tür in der Wand trat, um sich dann einen Weg durch die Unzahl baumelnder Hüte und hinaus aus dem Laden zu bahnen. Ein paar der Damen machten Bemerkungen über den Geruch nach Formaldehyd, und ein oder zwei bemerkten, wie die vornehme Lady würdelos in ihre schicke Kutsche kletterte, doch nur wenige dachten daran, diese beiden Dinge miteinander in Verbindung zu bringen. Die erste Verkäuferin schon, und sie nahm sich vor, ihrer Herrin alles zu erzählen, bevor sie sich wieder den plötzlich so drastisch angestiegenen Haarwärmerbestellungen widmete.


    Lady Maccon erinnerte sich, dass Madame Lefoux davon gesprochen hatte, bei der Pantechnicon Company eine Lagerhalle zu mieten, um dort ihre neueste Konstruktion zusammenzubauen. Alexia wusste nicht, wo sich die Hallen der Lagerfirma befanden, allerdings hatte sie von Pantechnicon gehört, in deren Hallen zum Beispiel auch die Giffards, Inc. ihre Luftschiffflotte untergebracht hatte und wartete. Außerdem lagerte und vertrieb Pantechnicon noch eine Menge Möbel, und schon allein der Gedanke, dass eine wohlerzogene Dame aus gutem Hause einen solchen Ort aufsuchte, war skandalös. Dort würden Tische herumliegen, und zwar verkehrt herum, mit entblößten Tischbeinen! Alexia erschauderte bei der bloßen Vorstellung.


    Aber manchmal musste eine Muhjah sich an Orte begeben, die eine Lady Maccon niemals aufsuchen würde, deshalb gab sie ihrem Kutscher eine entsprechende Anweisung und vertraute darauf, dass er damit etwas anfangen konnte.


    Tatsächlich lenkte er die Kutsche nach Belgravia, einen zutiefst zweifelhaften Teil Londons.


    Nachdem sie eine Zeit lang über eine Kopfsteinpflasterstraße nach der anderen gerattert waren und eine grölende Menge typischer West-End-Bewohner passiert hatten, fuhren sie in Richtung Chelsea, dann hielt die Kutsche an, und Lady Maccons Fernsprechgerät klingelte gebieterisch.


    Sie nahm den Hörer ab. »Ja?«


    »Motcomb Street, Madam.«


    »Danke.« Nie davon gehört. Argwöhnisch spähte sie aus dem Kutschfenster. Sie hatte sich gar nicht ausgemalt, wie außerordentlich groß Pantechnicon sein musste, um sowohl Luftschiffe als auch Tische mit entblößten Beinen beherbergen zu können. Was sie sah, glich einem riesigen Lindwurm aus Lagerhallen, jede davon wie eine Scheune, nur größer, mehrere Stockwerke hoch und von gewölbten Metalldächern überspannt. Alexia nahm an, dass diese sich irgendwie öffnen oder abnehmen ließen, um die Luftschiffe aufnehmen zu können. Die Straße war mit flackerndem gelben Fackelschein nur spärlich beleuchtet, nicht durch das beständige weiße Glühen von Gaslaternen, und die ganze Gegend war völlig menschenleer. Dieser Stadtteil gehörte ganz und gar den Tagelöhnern, die ihren Tätigkeiten bei Sonnenlicht nachgingen, und war daher bestimmt kein Ort für jemanden wie Lady Maccon, um dort bei Vollmond herumzuspazieren.


    Aber Alexia würde sich nicht von einer solchen Kleinigkeit wie der dunklen Leere einer Gasse von ihrer festen Absicht abbringen lassen, einer Freundin zu helfen, die dringend vernünftigen Rat benötigte. Also stieg sie aus der Kutsche, Ethel in der einen Hand und ihren Sonnenschirm in der anderen, und watschelte langsam die Reihe aus gigantischen Gebäuden entlang. Sie lauschte an jeder Tür und spähte auf Zehenspitzen durch kleine, schmutzige Fenster – die einzige Möglichkeit, einen Blick ins Innere zu werfen. Mit ihrem verschmutzten Handschuh wischte sie den rußigen Film von den mit Blei gefassten Scheiben. Die Lagerhallen schienen ebenso verlassen zu sein wie die Straße, an der sie sich befanden. Keine Spur von Madame Lefoux oder ihrem Apparat.


    Doch dann erhaschte Alexia ein kurzes Aufblitzen von Licht. Es kam aus dem letzten Gebäude der Reihe. Dort drinnen befand sich Madame Lefoux – oder eine Person, die Alexia für Madame Lefoux hielt – und trug einen Eimer aus Metall und Glas auf dem Kopf, der wie eine Kreuzung aus mittelalterlichem Ritterhelm und Goldfischglas wirkte. Außerdem trug sie einen äußerst abscheulichen Overall und war damit beschäftigt, mit einem Schweißbrenner große Metallplatten aneinanderzuschweißen. Ihre gigantische mechanische Konstruktion hatte seine endgültige Gestalt angenommen, und Alexia konnte nicht umhin, beim Anblick des monströsen Dings vor Erstaunen leise aufzukeuchen.


    Es war kolossal, mindestens zwei Stockwerke hoch. Der Teil, der wie ein Bowler-Hut ohne Krempe aussah, ruhte auf acht mit Gelenken versehenen Tentakeln aus Metall, die zwar wie Säulen nach unten ragten, jedoch, so wie Lady Maccon Madame Lefoux kannte, in der Lage sein würden, sich unabhängig voneinander zu bewegen. Wirklich eine bemerkenswerte Kreatur. Sie sah ganz aus wie ein riesiger, aufrecht auf Zehenspitzen stehender Oktopus. Alexia fragte sich kurz, was es wohl über ihren augenblicklichen Zustand aussagte, dass dieser Vergleich sie hungrig machte. Ach, die Schwangerschaft!


    Sie klopfte gegen die Scheibe, um Madame Lefoux’ Aufmerksamkeit zu erlangen, aber die Frau konnte sie offenbar nicht hören, denn sie hielt in ihrem Tun nicht inne.


    Lady Maccon machte sich daran, das Gebäude auf der Suche nach einem Eingang zu umrunden. Es hatte zur Straßenseite hin gewaltige Verladetore, aber sie waren allesamt fest verriegelt. Aber es musste doch hier irgendwo eine kleine Tür für Personen geben.


    Schließlich fand sie so eine Tür, aber sie war ebenfalls verschlossen. Frustriert hämmerte sie mit ihrem Schirm dagegen, aber das brachte natürlich gar nichts. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Alexia, sie wüsste, wie man ein Türschloss knackt. Conall hatte, als er von diesem speziellen Wunsch und ihrem Plan erfuhr, im Newgate-Gefängnis das richtige kriminelle Individuum als Lehrmeister anzuheuern, äußerst streng die Stirn gerunzelt.


    Sie kehrte wieder zur Vorderseite zurück und dachte darüber nach, eine der unteren Fensterscheiben einzuschlagen. Auch wenn sie zu klein waren, als dass Alexia hindurchklettern könnte, selbst wenn sie nicht im achten Monat schwanger gewesen wäre, so könnte sie zumindest schreien.


    Ein gewaltiger Krach ließ sie innehalten, als sie gerade ihren Schirm schwingen wollte.


    Das Gebäude begann leicht zu wackeln, das Metalldach knirschte entsetzlich, und die beiden großen Torflügel erbebten in den Angeln. Dampfwolken quollen unter den Türen und zwischen den Türritzen hervor. Metall kreischte, und das rumpelnde, surrende Geräusch eines Dampfmotors drang von drinnen heraus. Alexia wich von der Tür zurück. Die Geräusche wurden lauter und lauter, und die Türen erzitterten immer mehr, während noch dichterer Dampf hervorquoll.


    Es kam näher.


    So schnell sie konnte, watschelte Lady Maccon von den Torflügeln fort, und das gerade noch rechtzeitig, denn mit einem gewaltigen Bersten und Splittern von Holz flogen sie auf, krachten gegen die Seiten des Gebäudes und blieben schief in den Angeln hängen.


    Ein riesiger auf Zehenspitzen laufender Oktopus stakste ins Freie, und es sah beinahe aus, als schwebe er auf einer Wolke aus Dampf, der unter seiner Hülle hervordrang und um seine Tentakel wirbelte. Das Tor war nicht ganz groß genug, als dass die Kreatur problemlos hindurchgelangen könnte, doch das schien sie nicht zu stören. Sie riss einfach mit dem Kopf ein Stück des Daches weg. Dachziegel fielen splitternd nach unten, Staub wolkte empor und Dampf hernieder, als sich der Welt größter automatischer Kopffüßler auf seinen Tentakeln den Weg hinaus auf die Straßen Londons bahnte.


    »Nun, das muss wohl ein Oktomat sein. Schätze, Genevieve hat sich ein wenig mit den Maßen vertan«, sagte Alexia zu niemandem im Besonderen.


    Der Oktomat bemerkte Alexia nicht, die nicht mehr war als ein rundliches kleines Wesen unten in den Schatten, doch ihre Kutsche bemerkte er sehr wohl. Er hob einen seiner Tentakel, zielte sorgfältig, und ein Feuerstrahl loderte aus der Spitze des Tentakels. Die beiden wunderschön aufeinander abgestimmten Pferde (die nach ihrem Aussehen und ihrer Umgänglichkeit in Gegenwart von Werwölfen ausgewählt worden waren, nicht nach Tapferkeit) gerieten in Panik, ebenso wie der entgeisterte Kutscher (der den Job aus genau denselben Gründen erhalten hatte). Alle drei machten sich mit rasender Geschwindigkeit davon. Die Kutsche schlingerte wild um die Straßenecke und verschwand mit munter hinterherflatternden Schleifen in die Nacht.


    »Wartet!«, rief Lady Maccon. »Kommt zurück!« Doch das Gefährt war längst verschwunden. »Oh, Mist! Und was jetzt?«


    Völlig ungerührt von sowohl Alexias Schrei als auch ihrer misslichen Lage strebte der Oktomat die Straße entlang von ihr fort und folgte der Kutsche. Lady Maccon hob ihren Schirm und zog an dem speziellen Lotosblatt im Griff, um das magnetische Störfeld zu aktivieren. Doch obwohl sie direkt auf die riesige Kreatur zielte, zeigte sich absolut keine Wirkung. Entweder hatte auch Madame Lefoux Zugriff auf die Stachelschwein-Technologie der Vampire, oder sie hatte irgendeine Art von Abwehrschild ersonnen, um ihre Erfindung vor Alexias Waffenausrüstung zu schützen. Das hielt Alexia sogar für wahrscheinlich, schließlich wäre die Französin nicht so dumm, eine Waffe zu bauen, die so leicht von einer anderen Waffe aus ihrer eigenen Schmiede ausgeschaltet werden konnte. Ganz besonders, da sie wusste, dass Alexia in dieser Angelegenheit recherchierte und ihr sehr wohl auf die Schliche kommen konnte.


    Alexia hob den Revolver und drückte ab, doch die Kugel prallte wirkungslos von der Metallhülle des Oktomaten ab. Sie hinterließ zwar eine Delle, aber erneut bemerkte die riesige Kreatur Alexias nutzlose Bemühungen nicht.


    Ungehindert stakste sie auf nicht besonders würdevolle Weise weiter die Straße entlang. Madame Lefoux hatte die en pointe-Balance der Tentakel nicht ganz hinbekommen. Fenster wackelten, als der Oktomat vorbeikam, und immer wieder schwankte er leicht zur Seite, rammte gegen die Fassaden von Gebäuden und zerstörte sie teilweise. An der Ecke am Ende des Pantechnicon-Komplexes torkelte er gegen eine der Straßenlaternen, eine altmodische Öllampe, und kippte sie gegen das mit Reet gedeckte Dach eines Lagerschuppens. Beinahe sofort fing der Schuppen Feuer, und der Brand breitete sich rasend schnell aus. Trotz ihrer Metalldächer, so wurde bald deutlich, würden auch die Lagerhallen der Feuersbrunst nicht standhalten.


    Alexia war völlig ratlos. Keine der Eigenschaften ihres Sonnenschirms war dazu gedacht, Feuer zu bekämpfen. In ihrem gegenwärtigen Zustand hielt sie es für ihre beste Möglichkeit, einen schnellen und würdelosen Rückzug anzutreten, um sich in Sicherheit zu bringen. Schließlich war sie praktisch genug veranlagt, um zu erkennen, wann nicht einmal mehr sie etwas ausrichten konnte. Also wandte sie sich nach Süden, auf den Fluss zu.


    Während Alexia dahinhumpelte, schwirrte ihr der Kopf vor Verwirrung. Warum hatte Madame Lefoux eine solche Kreatur gebaut? Sie war im Großen und Ganzen eine Frau mit Feinsinn, sowohl was das Leben als auch die Kunst betraf. Und warum stakste dieses Monstrum nach Norden und nicht nach Osten auf den Buckingham Palast zu? Königin Victoria verließ bei Vollmond nie die Sicherheit ihres Palastes – es war einfach eine zu wilde Nacht für ihr gesetztes Gemüt. Wenn Madame Lefoux einen Anschlag auf das Leben der Königin verüben wollte, dann lief sie in die falsche Richtung. Alexia runzelte die Stirn. Ich übersehe hier eindeutig etwas. Entweder etwas, das Genevieve gesagt oder nicht gesagt hat, oder etwas, das die Ehemalige Lefoux gesagt oder nicht gesagt hat. Oder …


    Unvermittelt blieb Lady Alexia Maccon wie angewurzelt stehen und klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn. Zum Glück war es die Hand, die Ethel hielt, und nicht die Hand mit dem Sonnenschirm, sonst hätte sie sich womöglich noch Schaden zugefügt.


    »Aber natürlich! Wie konnte ich nur so dumm sein? Es ist die falsche Königin!«


    Sie setzte sich wieder in Bewegung, und ihr Verstand arbeitete nun messerscharf wie die Zähne einer eisernen Schlagfalle. Das hieß, einer Schlagfalle von der Sorte, die mit einer Sprungfeder funktionierte und daher nicht sehr empfindlich eingestellt wurde. Lady Maccon war niemand, der allzu viele Dinge gleichzeitig tun konnte, ganz besonders nicht im Augenblick, aber sie war einigermaßen davon überzeugt, sich auf zwei Beinen fortbewegen und gleichzeitig denken zu können.


    Die ursprüngliche Gespenster-Botin hatte nie wirklich von Königin Victoria gesprochen, und das hatte auch nicht die Ehemalige Lefoux. Genevieve Lefoux und ihr Oktomat hatten es nicht auf die Herrscherin des britischen Empire abgesehen, o nein, ihr Ziel war die Königin eines Vampir-Stocks. Das ergab auch viel mehr Sinn. Genevieve hatte die Vampire noch nie gemocht, und diese Ablehnung hatte sich noch verfestigt, seit sie Angelique korrumpiert hatten (obwohl Madam Lefoux stets ihr Geld angenommen hatte). Bedachte sie ihre komplizierte gemeinsame Geschichte mit dieser schwierigen französischen Zofe mit den veilchenblauen Augen, hätte Alexia gutes Geld darauf verwettet, dass Genevieve es auf Countess Nadasdy abgesehen hatte. Das stimmte auch mit der nördlichen Richtung überein, in die ihr Monstrum stakste, nämlich auf Mayfair zu. Irgendwie hatte Madame Lefoux herausgefunden, wo sich das Westminster-Haus befand.


    Ein weiteres Rätsel. Die Lage eines Vampirhauses war ein wohlgehütetes Geheimnis. Alexia selbst kannte sie natürlich, aber nur, weil …


    »Oh, Alexia, du Närrin!« Der Diebstahl auf Woolsey! Madame Lefoux musste der Dieb gewesen sein und diese alten Briefe gestohlen haben, denn unter ihnen hatte sich Countess Nadasdys allererste Einladung an Alexia befunden. Die war ihr damals von Mabel Dair im Hyde Park übergeben worden, an jenem Nachmittag, nachdem Alexia ihren ersten Vampir getötet hatte, und darin war die Adresse des Vampirhauses angegeben gewesen. Und Alexia hatte törichterweise nie daran gedacht, die Einladung zu vernichten. Wann habe ich Genevieve diese Geschichte erzählt?


    Verzweifelt sah sich Lady Maccon in der leeren Straße um. Sie musste so schnell wie möglich zum Westminster-Haus gelangen. Sie hatte sogar eine Einladung, sodass man sie sogar einlassen würde, jedoch keine Möglichkeit, rechtzeitig dort hinzukommen, um die Vampir-Königin vor ihrem drohenden tentakelbewehrten Verhängnis zu warnen. Sie war in der Halbzivilisation von Belgravia gestrandet!


    Alexia watschelte schneller.


    Hinter ihr breitete sich das Feuer weiter aus und erhellte die zuvor düstere Gasse mit flackerndem orange-gelben Schein. Zu dem Getöse einstürzender Gebäude und brüllender Flammen gesellte sich die laut bimmelnde Glocke eines sich nähernden Feuerlöschwagens. Eines der Luftschiffe am Himmel musste die Feuersbrunst entdeckt und eine Botschaft an die zuständigen Behörden abgeworfen haben. Das veranlasste Alexia dazu, sich noch schneller zu bewegen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass man sie aufhielt und von ihr verlangte, dass sie ihre Anwesenheit bei den Pantechnicon-Hallen erklärte.


    Gleichzeitig brachte sie der Gedanke dazu, nach oben zu sehen, ob sie vielleicht ein Luftschiff ausmachen konnte.


    Tatsächlich steuerten mehrere davon träge in ihre Richtung, da sie den Brand entdeckt und ihre gemächlich kreisende Route auf eine faszinierende neue Attraktion hin geändert hatten. Sie waren vor den Flammen sicher, zwar noch nicht im Äther, aber doch hoch genug, dass ihnen selbst die größte Feuersbrunst auf der Erde nicht gefährlich werden konnte.


    Lady Maccon winkte gebieterisch mit ihrem Sonnenschirm und rief, aber sie war nur ein kleiner Fleck weit unter ihnen, außer es hatte jemand eines von Shersky & Droop’s neuesten Langstreckenferngläsern bei sich.


    In diesem Moment bemerkte Alexia, dass das Giffard-Logo (ein Schriftzug, bei dem das »G« des Namens zu einem großen rot-schwarzen Ballon umgestaltet war) auf einer Lagerhalle in ihrer Nähe leicht abgewandelt war, und zwar mit einer Art Muster aus sprühenden Sternen am Ende und einer Zeile darunter, die lautete: »Pyrotechnische Abteilung«. Sie blieb stehen, dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und hielt auf einen in der Nähe stehenden Laternenmast zu. Sie überlegte nur kurz, holte dann aus, zielte sorgfältig und schleuderte ihren Schirm heftig gegen den Lampenteil. Der Schirm krachte wie ein Speer in die Laterne, und anschließend fielen sowohl das Laternenglas als auch die glühenden Kohlen darin mit lautem Scheppern zu Boden.


    Schnaufend hastete Lady Maccon zu den Kohlen, hob ihr nun leicht versengtes Accessoire auf, packte es an der Spitze und benutzte es wie einen Krocketschläger, um mit dem klobigen Griff ein besonders gut aussehendes Kohlenstück die Straße entlang und in Richtung der Giffard-Pyrotechnik-Lagerhalle zu schlagen. Sie war eine ganz passable Krocketspielerin, zielte sorgfältig und schlug das Stück Kohle mit einem ausholenden Schlag hart ab. Es beschrieb daraufhin einen prächtigen Bogen und krachte auf höchst befriedigende Weise durch das Fenster der Lagerhalle.


    Alexia wartete. Lange, langsam verstreichende Sekunden, in der Hoffnung, dass die Kohle etwas einigermaßen Explosives getroffen hatte.


    So war es auch. Zuerst erklang ein ploppendes, knisterndes Geräusch, dann ein Zischen und Pfeifen und schließlich eine Reihe lauter Böllerschüsse. Die Türen und Fenster der Lagerhalle explodierten nach außen, und die Druckwelle stieß Alexia nach hinten. Instinktiv ließ sie ihren Sonnenschirm aufschnappen, um sich zu schützen, während sich die Welt um sie herum in ein rauchendes Inferno aus grell aufblitzenden Lichtern und Lärm verwandelte. Das gesamte Arsenal einer, wie sie vermutete, äußerst teuren Sammlung von Feuerwerkskörpern und Raketen explodierte flammend und funkensprühend in einer immer heftiger werdenden Reihe von auflodernden Blitzen.


    Lady Maccon kauerte hinter ihrem geöffneten Sonnenschirm auf der Straße und vertraute darauf, dass die Robustheit von Madame Lefoux’ Erfindung sie vor dem Schlimmsten bewahren würde.


    Schließlich verebbten die ohrenbetäubenden Detonationen, und sie bemerkte allmählich, dass die Hitze des eigentlichen Brandes von der Motcomb Street auf sie zu kroch. Sie hustete und winkte mit dem Schirm. Im Mondlicht schien der sie umgebene Rauch silberweiß zu leuchten, als würden sie Tausende von Gespenstern umschwirren.


    Alexia blinzelte mit tränenden Augen und versuchte, nur kurze, flache Atemzüge zu nehmen. Dann tauchte durch den sich auflösenden Dunst ein riesiger umgedrehter Schäferinnenhut auf und schwebte etwa zwei Stockwerke über dem Erdboden auf sie zu. Als der Rauch sich verzog, erschien über dem Hut die schwerfällige Gestalt eines kleinen privaten Luftschiffs, was bewies, dass es sich in Wirklichkeit gar nicht um einen Hut, sondern um die Gondel des Luftfahrzeugs handelte. Der Pilot, ein Mann, der offenbar wahre Wunder vollbringen konnte, steuerte das kleine Gefährt auf Lady Maccon zu und senkte es vorsichtig zwischen den Häuserzeilen ab, während er sich bemühte, es von den Flammen der brennenden Lagerhallen fernzuhalten.
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    Der Oktopus schleicht durchs Mondlicht


    Es war Giffards kleinstes Luftschiff und wurde für gewöhnlich für kurze Strecken vermietet, etwa für geheime Aufklärungsflüge oder persönliche Vergnügungsausflüge. Die Gondel, die aus der Nähe betrachtet noch mehr wie ein umgedrehter Schäferinnenhut aussah, war nur groß genug für fünf Personen. Das Modell basierte auf Blanchards ursprünglichem Ballon. Es hatte libellenflügelartige Seitenruder, vier an der Zahl, die unterhalb des Passagierteils hervorragten. Am Heck befand sich ein kleiner Dampfmotor mit Propeller, doch der Kapitän musste mithilfe von zahlreichen Hebeln und Ruderpinnen steuern, was ihn einen hektischen Tanz aufführen ließ. In Sachen Zweckmäßigkeit glich es jenen kleinen Kähnen zum Überqueren der Themse, wie sie von kriminellem Gelichter bevorzugt wurden. Giffard hatte vor Kurzem eine neue Flotte von ihnen auf den Markt gebracht, zu luxuriösen Preisen, damit die Wohlhabenden in privaten Flugverkehr investierten. Alexia fand diese Fluggeräte würdelos, nicht zuletzt deswegen, weil es keine Tür gab. Man musste tatsächlich über die Reling der Gondel klettern, um hineinzugelangen. Man stelle sich das nur vor: erwachsene Leute, die kletterten! Aber wenn man in einer Gasse mit brennenden Lagerhallen und einem Amok laufenden Oktomaten gestrandet war, konnte man nicht wählerisch sein.


    Zwei Gestalten im Innern des Hutes beugten sich über den Rand und deuteten auf sie.


    »Huhu!«, jodelte einer von ihnen heiter.


    »Hierher! Schnell, Gentlemen, bitte, hierher!«, rief Alexia aus vollem Halse, während sie wie wild mit ihrem Schirm winkte.


    Der andere Gentleman im Korb berührte grüßend die Krempe seines Zylinders (den Hut zu lüpfen war unmöglich, da er für die Luftreise am Kopf festgebunden war). »Lady Maccon!«


    »Beim alten George – Boots! Wie, zum Kuckuck, kannst du nur sagen, dass das da unten Lady Maccon ist?«, fragte einer der anderen zylindertragenden Gentlemen.


    »Wer sonst würde denn in einer Vollmondnacht mitten auf der Straße stehen, in der ein Häuserbrand tobt, und mit einem Sonnenschirm herumwedeln?«


    »Gutes Argument, gutes Argument.«


    »Lady Maccon!«, rief Boots. »Hätten Sie gern eine Mitfahrgelegenheit?«


    »Mr Bootbottle-Fipps!«, entgegnete Alexia in frustrierter Verzweiflung. »Wie können Sie nur so eine alberne Frage stellen?«


    Mit einem sanften Ruck setzte die Gondel des Luftschiffs auf, und Alexia watschelte darauf zu.


    Boots und der zweite Dandy, der sich als der Viscount Trizdale herausstellte, hüpften behände heraus und kamen ihr zu Hilfe. Tizzy war ein schmächtiger, feminin wirkender junger Blondschopf, mit einer aristokratischen Nase und einer ausgeprägten Vorliebe für die Farbe Gelb. Boots hatte ein wenig mehr in Sachen Statur und Geschmack zu bieten, allerdings nicht allzu viel.


    Lady Maccon blickte von einem Gentleman zum anderen und dann auf die Bordwand der Gondel, die es zu erklimmen galt. Mit großem Widerwillen und dem Wissen, dass sie keine Wahl hatte, übergab sie sich den gut manikürten Händen der Gentlemen.


    Niemand der an diesem Abend anwesenden Herren würde jemals auch nur andeuten, was alles getan werden musste, um die hochschwangere Lady Maccon in den Passagierkorb zu befördern. Es gab einiges an Geschiebe und eine gehörige Menge Gekreische (sowohl von Alexia als auch von Tizzy), und möglicherweise wurde Hand an Stellen der Anatomie gelegt, deren Berührung weder Alexia noch ihren Rettern angenehm waren. Allerdings war Lady Maccon Lord Akeldama dankbar dafür, dass er seine Drohnen trotz all ihrer modischen Neigungen auch sportlichen Aktivitäten nachgehen ließ.


    Alexia landete auf ihrer Tournüre, die Füße leicht in der Luft, und zappelte ein wenig herum, bevor es ihr gelang, sich auf die Seite zu rollen und sich mühsam auf die Beine zu rappeln. Sie hatte ein ziemlich heftiges Seitenstechen, ein paar blaue Flecken in den unteren Gefilden, und ihr war heiß von der Hitze und der Anstrengung, aber alles andere einschließlich des Kindes schien in Ordnung. Die beiden jungen Männer sprangen nach ihr ebenfalls zurück in die Gondel.


    »Was machen Sie hier?«, verlangte Lady Maccon zu wissen, immer noch schockiert darüber, dass ihr Plan, um Hilfe zu signalisieren, tatsächlich funktioniert hatte. »Hat mein Gatte Sie beide auf meine Fährte gesetzt?«


    Tizzy und Boots sahen einander an.


    Schließlich gestand Boots: »Es war nicht nur der Earl, Lady Maccon. Unser Herr bat uns ebenfalls, Sie heute Abend im Auge zu behalten. Er deutete an, dass es bei Vollmond zu Ereignissen kommen könnte, die eine zusätzliche Kontrolle in diesem Teil Londons erforderlich machen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Oh, vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Woher weiß denn Lord Akeldama das alles?« Die Fähigkeit, logisch zu denken, kehrte zusammen mit ihrer Würde zurück, und Alexia machte eine kleine Bestandsaufnahme ihrer veränderten Situation.


    Boots zuckte mit den Schultern. »Es kommt immer zu ungewöhnlichen Ereignissen bei Vollmond.«


    Ohne dass man es ihm hätte sagen müssen, lenkte der Pilot das kleine Gefährt wieder zurück nach oben, fort von Feuer und Rauch. Er war ein kleiner Mann, glatt rasiert, mit einer Himmelfahrtsnase und lebhafter Miene. Seine Halsbinde war ausgezeichnet gebunden und passte perfekt zu seiner Weste.


    Alexia sah Boots an. »Sagen Sie mir nicht, dass dieses Luftschiff zufällig Lord Akeldama gehört!«


    »Wenn es das ist, was Sie wünschen, Mylady, dann schweigen wir natürlich diesbezüglich.«


    Nachdenklich kniff Lady Maccon die Lippen zusammen. Das ungeborene Ungemach trat sie gehörig, und instinktiv griff sie sich an den Bauch. »Ich verabscheue es, Ihnen das hier antun zu müssen, Gentlemen. Aber ich muss äußerst dringend das Westminster-Haus aufsuchen, und zwar so umgehend wie möglich. Wie schnell kann dieses Gerät fliegen?«


    Der Pilot warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. „Oh, da wären Sie überrascht, Mylady. Sehr sogar. Lord Akeldama hat diese kleine Schönheit hier von Madame Lefoux nachrüsten lassen, das hat er!«


    Lady Maccon zog eine Augenbraue hoch. »Ich wusste gar nicht, dass sie geschäftliche Beziehungen zueinander pflegten.«


    »Soweit ich es verstehe, war das hier ein erster Auftrag. Der allererste. Lord Akeldama war begeistert von ihrer Arbeit. Ziemlich begeistert. Ebenso wie ich, um die Wahrheit zu sagen. Er kann selber nicht fliegen, der arme Mann.« Der Pilot machte den Eindruck, als täte ihm das aufrichtig leid. »Aber er hat diese Schönheit hier auf Herz und Nieren prüfen lassen, und ich versichere Ihnen, diese Französin kann wahre Wunder vollbringen. Wahre Wunder, sage ich Ihnen. Zu was sie in Sachen Aeronautik alles in der Lage ist!«


    »Sie erwähnte einmal, dass das auf der Universität ihr Spezialgebiet war. Und natürlich ist da immer noch Monsieur Trouvé und der Ornithopter.«


    Der Pilot blickte mit einem interessierten Funkeln in den Augen von der Steuerung des Luftschiffes auf. »Ornithopter, sagten Sie? Ich hörte schon, dass die Franzosen neue Wege eingeschlagen haben. Meine Güte, was das für ein Anblick sein muss!«


    »Ja.« Lady Maccon sprach auf einmal leise. »Besser, ihn in Aktion zu sehen, als ihn selbst zu benutzen, wenn Sie mich fragen.« Sie hob die Stimme wieder. »Sie sagten, dieses Luftschiff sei schnell? Es ist sehr wichtig, dass ich mein Ziel innerhalb der nächsten Minuten erreiche. Warum zeigen Sie mir nicht, wie schnell dieses reizende Gefährt tatsächlich ist?«


    Diese Bitte rief ein weiteres Grinsen hervor. »Sagen Sie mir nur, in welche Richtung, Mylady!«


    Alexia deutete nach Norden. Sie befanden sich bereits wieder über den Dächern, und das Feuer lag weit hinter ihnen. Alexia watschelte an die Bordwand und sah nach unten. Der Hyde Park lag ein wenig voraus zu ihrer Linken, während sich Green Park und der Palastgarten hinter ihnen und zu ihrer Rechten erstreckten. Selbst so hoch oben konnte sie das Heulen der persönlichen Werwolfsgarde von Königin Victoria hören, die in einem speziellen Flügel des Buckingham-Palastes eingesperrt war.


    Sie deutete auf einen Punkt voraus und etwas zu ihrer Rechten, zwischen den beiden Parks, wo sich das Zentrum von Mayfair befand. Der Pilot packte den Knauf eines Hebels, drückte ihn hart nach unten, und das Gefährt tat einen Satz in die entsprechende Richtung, schneller als Alexia es bei einem Luftschiff für möglich gehalten hätte. Madame Lefoux’ Handschrift, in der Tat.


    »Hat sie auch einen Namen, Captain?«, brüllte sie gegen den vorbeirauschenden Fahrtwind an.


    »Natürlich hat sie, Mylady. Er selbst nennt sie Buffety, wegen der schaukelnden Bewegung, vermute ich.«


    Boots, der den Blick auf Alexias Hand gerichtet hatte, mit der sie immer noch schützend ihren geschwollenen Bauch hielt, fragte besorgt: »Ist es das Kind, Lady Maccon?«


    »Der Grund für unsere Eile? O nein, ich habe eine Einladung für Countess Nadasdys Vollmond-Soiree, und ich bin spät dran.«


    Boots und Tizzy nickten beide mit tiefstem Verständnis für diese allerwichtigste gesellschaftliche Dringlichkeit. Hier war wirklich höchste Eile geboten.


    »Dann werden wir uns sputen, Mylady. Wir wollen doch nicht, dass Sie unangemessen zu spät erscheinen.«


    »Vielen Dank für Ihr Verständnis, Mr Bootbottle-Fipps.«


    »Und das Feuer, Mylady?« Boots Backenbart plusterte sich in der Brise auf.


    Alexia klimperte unschuldig mit den Wimpern. »Feuer? Welches Feuer?«


    »Ach, so ist das …«


    Lady Maccon wandte sich um und konnte die riesige Gestalt des Oktomaten ausmachen, wie er direkt unter ihnen am Hyde Park hinter Apsley House um die Ecke schlingerte. Aber mit einem weiteren Zug am Hebel machte das Luftschiff einen Satz nach vorn und nach Mayfair hinein und ließ den Amok laufenden Oktopus weit hinter sich. Die Drohnen, die das große, zerstörungswütige Untier natürlich bemerkt hatten, wechselten besorgte Blicke, bevor sie darauf bestanden, dass Alexia ihnen alles darüber erzählte.


    Das Westminster-Haus war eines von vielen ähnlich eleganten Domizilen in Mayfair. Es befand sich am Ende des Häuserblocks und ein wenig abgesetzt von den anderen Gebäuden, aber ansonsten wirkte es völlig normal in dieser Straße. Vielleicht war der Garten ein wenig zu gut gepflegt, und die Fassade wirkte ein wenig zu frisch gestrichen, aber nicht mehr, als man es von den äußerst Wohlhabenden erwarten durfte. Es war eine sehr gute Adresse, aber nicht zu gut, und das Haus war groß genug, um die Countess, die wichtigsten Mitglieder ihres Stocks und ihre Drohnen zu beherbergen, aber nicht zu groß.


    In dieser Vollmondnacht ging es dort allerdings geschäftiger zu als gewöhnlich, eine Reihe von Kutschen fuhren vor, und ein paar der höchsten und fortschrittlichsten Politiker, Aristokraten und Künstler der feinen Gesellschaft stiegen aus. Alexia als Muhjah wusste (was andere vielleicht nicht taten), dass die Versammelten allesamt zur Enklave der Vampire gehörten oder von ihnen beschäftigt wurden oder anderweitig in ihrem Dienst standen. Sie waren in ihren besten Staat gekleidet, die hohen Krägen gestärkt, die Kleider tief ausgeschnitten, die Hosen enganliegend und die Tournüren wohlgeformt. Es war eine Parade von Rang und Ansehen – weniger würde Countess Nadasdy auch nicht dulden.


    Mit dem Luftschiff einzuschweben war gewiss eine elegante Weise, bei einer Gesellschaft zu erscheinen, aber in einer Straße, die verstopft war mit Privatkutschen und Mietdroschken, war es alles andere als praktisch. Als sich das Luftschiff näherte, scheuten ein paar der Pferde, bäumten sich auf und wieherten. Kutschen krachten in dem Bemühen, Platz zu schaffen, gegeneinander, was eine Menge Geschrei zur Folge hatte.


    »Wer glauben die denn, dass sie sind, hier so aufzutauchen?«, rief ein älterer Gentleman.


    Vampire investierten gern in die neuesten Erfindungen, und sie unterhielten äußerst bemerkenswerte Handelsbeziehungen mit der East India Company, aber im Grunde ihres Herzens waren sie Traditionalisten. Ebenso wie ihre Gäste. Denn ganz gleich, wie sehr in Mode ein privates Luftschiff sein mochte, niemand von ihnen billigte es, wenn es mit seiner aufgeblasenen Neuartigkeit die eigene würdevolle Ankunft störte. Davon aber abgesehen ließ sich wohl nicht vermeiden, dass das Luftschiff landete, ob es ihnen nun gefiel oder nicht, und demzufolge machte man letztendlich Platz.


    Die Gondel setzte vor dem schmiedeeisernen Zaun des Hauses auf, woraufhin sich Lady Maccon in einer Zwangslage befand. Sie musste über die Bordwand des Passagierkorbs steigen, um aus der Gondel zu gelangen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass dies weniger beschämend sein könnte als das Einsteigen. Sie wollte die ganze Prozedur nicht noch einmal durchleiden, ganz zu schweigen davon, dass all die illustren Personen sie dabei angestarrt hätten. Andererseits glaubte sie, das Krachen des sich nähernden Oktomaten bereits hören zu können, und so blieb ihr keine Möglichkeit, Rücksicht auf irgendjemandes Schicklichkeit zu nehmen, nicht einmal ihre eigene.


    »Mr Bootbottle-Fipps, Viscount, wenn Sie so freundlich wären?« Sie blies die Backen auf und wappnete sich für die Demütigung.


    »Natürlich, Mylady.« Der stets eifrige Boots trat herbei, um ihr behilflich zu sein. Tizzy bewegte sich mit weniger Eilfertigkeit. Als sie sich bereit machten, sie über den Rand der Gondel zu hieven (man konnte es wirklich nicht anders ausdrücken), und Alexia schon befürchtete, einmal mehr auf ihrer übel malträtierten Tournüre zu landen, erschien ihr Retter.


    Zweifellos von den missbilligenden Rufen alarmiert und davon, dass das hektische Treiben auf der Straße noch schlimmer geworden war, trat Miss Mabel Dair aus dem Haus und verharrte auf der Vordertreppe, dramatisch in Szene gesetzt vom hell erleuchteten Inneren des Hauses, im Mittelpunkt der Bühne. Sie trug ein altgoldfarbenes Abendkleid mit einem tiefen rechteckigen Ausschnitt, besetzt mit Rüschen aus schwarzer Spitze und rosafarbenen Seidenröschen. In ihre Frisur waren frische Rosen eingearbeitet, und ihre Tournüre war üppig – die gewagteren Trends aus Paris mit ihren kleineren Tournüren und eng geschnittenen Miedern waren nichts für sie. O nein, hier unter den wachsamen Augen ihrer Herrin kleidete sich selbst eine Schauspielerin wie Miss Dair sittsam.


    Lady Alexia Maccon, die an der Bordwand des Passagierkorbs eines Luftschiffs stand, sah aus, als laufe sie unmittelbar Gefahr, sich nicht an die Regeln von Anstand und Sitte zu halten.


    »Aber, Lady Maccon, wie entzückend!«, rief Miss Dair auf der Vordertreppe mit ihrer Bühnenstimme, um den Lärm der überfüllten Straße zu durchschneiden. »Wir haben gar nicht mehr mit Ihrem Erscheinen gerechnet. Ganz besonders nicht in solch einem ausgefallenen Transportmittel.«


    »Guten Abend, Miss Dair. Ja, es ist ziemlich schick, nicht wahr? Unglücklicherweise eröffnen sich mir gewisse Schwierigkeiten beim Aussteigen.«


    Miss Dair biss sich auf die Lippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen. »Lassen Sie mich Hilfe holen.«


    »Ach, vielen Dank, Miss Dair, aber ich bin wirklich ein wenig in Eile.«


    »Aber natürlich, Lady Maccon.« Die Schauspielerin wandte sich dem Haus zu und gab mit einer satinbehandschuhten Hand ein knappes Zeichen. Nur wenige Augenblicke später drehte sie sich wieder um und schritt die Stufen hinunter, gefolgt von einer regelrechten Horde würdevoll aussehender Lakaien, die sich allesamt Lady Maccon annahmen, und zwar auf eine Weise, wie sie es bei jeder im Hause anfallenden Aufgabe taten: Mit todernsten Gesichtern und nicht einem Hauch von aufflackernder Belustigung hoben sie die schwangere Lady aus der Gondel.


    Sobald Alexia ihre Freiheit wiedergewonnen hatte, tippte sich Boots mit einer grau behandschuhten Hand an die Hutkrempe. »Wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Abend, Lady Maccon.«


    »Sie werden mich nicht begleiten?«


    Boots wechselte einen vielsagenden Blick mit Mabel Dair. »Nicht bei dieser speziellen Gesellschaft, Mylady. Wir würden die Angelegenheit …«, er machte eine gezierte Pause, »… verkomplizieren.«


    Lady Maccon nickte verstehend. Es gab Orte, an die selbst Lord Akeldamas Drohnen – trotz ihrer erstaunlichen Fähigkeit, ansonsten allgegenwärtig zu sein – nicht verkehren konnten.


    Mabel Dair bot Lady Maccon ihren Arm, und Alexia ergriff ihn dankbar, obwohl sie mit der freien Hand den Sonnenschirm fester umklammerte. Immerhin betrat sie das Haus eines Vampirstocks, und abgesehen davon, dass sich die Vampire an die strengen Regeln der feinen Gesellschaft hielten, hatten sie ihrer Seelenlosigkeit nie irgendeine Art von Akzeptanz entgegengebracht. Mit einer Ausnahme hatte Lady Maccon dieses Haus bisher immer in Begleitung ihres Ehemannes besucht. An diesem Abend kam sie allein. Miss Mabel Dair mochte Alexia zwar stützend den Arm reichen, aber Lady Maccon wusste sehr genau, dass die Schauspielerin ihr nicht auch noch den Rücken freihalten würde.


    Zusammen betraten die beiden Frauen die Gesellschaft.


    Das Haus selbst hatte sich seit Alexias allererstem Besuch nicht verändert. Im Innern war es weit luxuriöser, als sein Äußeres vermuten ließ, wobei diese Zurschaustellung von Wohlstand überaus geschmackvoll war, ohne den leisesten Hauch, vulgär zu sein. Dicke und weiche Perserteppiche in dezenten Mustern aus dunklem Rot waren perfekt aufeinander abgestimmt, und wahre Meisterwerke hingen an den Wänden; sie reichten von zeitgenössisch abstrakten Stücken bis hin zu einem Gemälde, das nur von Tizian sein konnte und eine entspannt ruhende Dame mit porzellangleicher Haut zeigte. Alexia wusste, dass die Kunstwerke dort hingen, weil sie die Bilder schon früher gesehen hatte. Diesmal, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte, verwehrten ihr aufgetürmte Frisuren und blumenbesetzter Kopfputz den Blick darauf. Tatsächlich hatten einige der Gäste auf den edlen Mahagonimöbeln Platz genommen, und die vielen Büsten von römischen Senatoren und Statuen ägyptischer Gottheiten waren zu nichts weiter als steinernen Mitgliedern der dicht beieinanderstehenden Gästeschar geworden.


    »Meine Güte!«, rief Alexia ihrer Begleiterin über das laute Geplapper unzähliger Unterhaltungen hinweg zu. »Das hier ist ein ziemliches Gedränge.«


    Die Schauspielerin nickte begeistert. »Die Countess soll heute Abend angeblich eine sehr wichtige Ankündigung machen. Jeder – und ich meine wirklich jeder – ist ihrer Einladung gefolgt.«


    »Ankündigung? Was für eine …?«


    Doch Miss Dair schenkte ihr schon keine Beachtung mehr, sondern bahnte ihnen wieder einen Weg durch die Menge.


    Der eine oder andere erkannte Alexia – man drehte sich zu ihr um, und verblüffte Gesichter starrten sie an. »Lady Maccon?«, hörte sie immer wieder jemanden erstaunt fragen, während sich die Klatschbasen bereits ins Zeug legten, wie Dampfmaschinen kurz vor der Explosion. Was machte die Frau eines Alpha-Werwolfs hier? Und das bei so weit fortgeschrittener Schwangerschaft. Noch dazu allein! Bei Vollmond!


    Alexia wurde sich einer Gegenwart bewusst, die ihnen durch die Menge hindurch wie ein Schatten folgte. Erst als ein hochgewachsener, dünner Mann Miss Dair ansprach und begrüßte, sodass sie zum Stehen kamen, räusperte sich die Person hinter ihnen.


    Lady Maccon drehte sich um und fand sich einem Gentleman gegenüber, der so unscheinbar wirkte, dass es ihr schwer gefallen wäre, ihn zu beschreiben. Er trug elegante, aber unauffällige Kleidung, was Alexia an Professor Lyall erinnerte.


    »Euer Gnaden«, begrüßte sie ihn mit vorsichtigem Argwohn.


    Der Duke of Hematol schenkte ihr nicht einmal ein Lächeln, was aber auch darin begründet sein konnte, dass er ihr nicht seine Fangzähne zeigen wollte. »Lady Maccon, was für ein unerwartetes Vergnügen.«


    Alexia warf einen Seitenblick auf Miss Dair, die in eine gedämpfte, aber ziemlich energische Unterhaltung mit Dr. Caedes vertieft war, einem weiteren Mitglied von Countess Nadasdys innerem Zirkel. Er war ein hochgewachsener, dünner Vampir, der Alexia immer an einen Sonnenschirm ohne Stoffbespannung erinnerte. Er machte einen alles andere als erfreuten Eindruck.


    Der Duke war geschickter darin, seine Gefühle über Lady Maccons unerwartete Anwesenheit zu verbergen. Alexia fragte sich, wo Lord Ambrose, das letzte Mitglied dieser kleinen Bande, sich versteckt hielt. Vermutlich befand er sich bei der Countess, als deren Praetoriani er fungierte. Auf einer so überfüllten Gesellschaft wie dieser würde die Königin ihren Lieblingsleibwächter so nah wie möglich bei sich haben wollen.


    »Wir haben Sie gar nicht erwartet, Lady Maccon. Wir hatten angenommen, Sie würden heute an diesem besonderen Abend Ihrem Gatten…«, er machte eine wohlkalkulierte Pause, »… beistehen.«


    Alexia verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Sie wühlte in ihrem Retikül herum und zog dann die gesuchte Karte hervor. »Ich habe eine Einladung.«


    »Natürlich.«


    »Ich muss unverzüglich mit Ihrer Herrin sprechen. Ich habe lebenswichtige Informationen für sie.«


    »Sagen Sie sie mir.«


    Alexia wurde wieder zur erhabenen Lady Maccon und musterte ihn von oben bis unten. »Das werde ich bestimmt nicht.«


    Der Vampir gab nicht klein bei.


    Er war kein sehr großer Mann, selbst in ihrem gegenwärtigen Zustand hätte sie es vermutlich mit ihm aufnehmen können, sollte es zum Äußersten kommen. Seelenlos zu sein hatte seine Vorteile.


    Sie zog ihre Handschuhe aus, und er beobachtete es mit besorgtem Interesse.


    »Das wird nicht nötig sein, Lady Maccon.« Wenn er Professor Lyall so ähnlich war, wie Alexia glaubte, wäre eine körperliche Auseinandersetzung nicht seine bevorzugte Lösung bei einem Konflikt. Er warf dem storchenähnlichen Doktor einen schnellen Blick zu und nickte scharf mit dem Kinn. Der andere Vampir reagierte mit übernatürlicher Schnelligkeit, ergriff Miss Dairs Arm und verschmolz mit ihr in der Menge, sodass Lady Maccon mit einer weit weniger attraktiven Begleitung zurückblieb.


    Alexia ließ ihre Handschuhe zwar ausgezogen, doch sie versuchte dem Vampir die Dringlichkeit ihres Anliegens zu vermitteln, ohne allzu drohend zu wirken. »Es ist wirklich äußerst wichtig, dass ich sie so schnell wie möglich spreche. Sie könnte in ernster Gefahr sein.«


    Der Duke lächelte. Seine Fangzähne waren klein und spitz und kaum zu sehen. Sie waren so unauffällig wie der Rest von ihm. »Sie Sterbliche sind immer in Eile.«


    »Diesmal ist es eilig, das versichere ich Ihnen.«


    Der Duke musterte sie eindringlich. »Nun gut, kommen Sie mit mir.«


    Er führte sie durch die Menge, die nicht mehr so dicht und drängend war, als sie den Hauptflur verließen, von dem der Salon, die Empfangszimmer, das Speisezimmer und das Foyer abgingen. Sie bogen um eine Ecke in einen Teil des Hauses, den Alexia sehr mochte. Es war das Maschinen-Museum, wo die Geschichte menschlicher Erfindungsgabe mit viel Liebe zur Schau gestellt wurde. Der Duke bewegte sich mit gemächlichem Tempo, zu gemächlich für Alexia, die sogar schwanger und in dem Wissen, dass sie damit die Grenzen manierlicher Etikette überschritt, an ihm vorbeidrängte. Sie hastete an der allerersten Dampfmaschine vorbei, die je gebaut worden war, und dann vorbei an dem Modell des analytischen Rechenautomaten von Babbage, ohne für eine dieser wunderbaren Gerätschaften auch nur einen Blick zu erübrigen.


    Der Vampir beeilte sich, sie einzuholen, und drängte sich dann seinerseits an ihr vorbei, dann führte er sie eine Treppe nach oben und nicht, wie es bei früheren Gelegenheiten der Fall gewesen war, in das hintere Empfangszimmer, das der bevorzugte Zufluchtsort der Countess war. Dies war tatsächlich ein besonderer Abend. Lady Maccon wurde ins Allerheiligste des Vampirstocks geführt. Noch nie zuvor war es ihr gestattet gewesen, nach oben zu gehen.


    Auf der Treppe standen Drohnen, offenbar strategisch platziert und allesamt attraktiv und perfekt gekleidet. Dem Aussehen nach hätte es sich auch um weitere Gäste handeln können, aber Alexia erkannte an der Art, wie die jungen Männer sie beobachteten, dass sie ebenso zur Einrichtung des Hauses gehörten wie die Perserteppiche. Nur waren sie weitaus gefährlicher als die Teppiche. Allerdings unternahmen sie nichts gegen Lady Maccon, da diese sich in Begleitung des Dukes befand.


    Schließlich erreichten sie eine geschlossene Tür. Der Duke of Hematol klopfte in einem bestimmten Rhythmus. Die Tür wurde daraufhin geöffnet und gab den Blick auf Lord Ambrose frei, der wie immer so groß, dunkel und gut aussehend war, wie sich jedes einfältige Mädchen ihren eigenen persönlichen Vampir wünschte.


    »Lady Maccon! Wie unerwartet!«


    »Das bekomme ich schon den ganzen Abend über zu hören.« Alexia versuchte, an ihm vorbei ins Zimmer zu gelangen.


    »Sie können nicht hereinkommen.«


    »Ach, um Himmels willen, ich will ihr doch keinen Schaden zufügen, ganz im Gegenteil!«


    Lord Ambrose und der Duke wechselten einen Blick.


    »Ich denke, sie hat recht, wir können ihr vertrauen.«


    »Sie behaupteten auch, Walsingham hätte recht gehabt!«, beschuldigte Lord Ambrose seinen Landsmann.


    »Das tue ich immer noch. Aber vom Charakter her ist sie ebenso wenig ihres Vaters Tochter, wie Lord Maccon Lord Woolseys Nachfolger oder Lord Akeldama der von Walsingham ist.«


    Lady Maccon funkelte die beiden Vampire wütend an. »Wenn Sie damit aussagen wollen, dass ich selbstständig denken und meine eigenen Entscheidungen treffen kann, haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Und nun muss ich die Countess unverzüglich sehen, ich habe …«


    Lord Ambrose gab keinen Deut nach. »Ich muss Ihren Sonnenschirm konfiszieren.«


    »Auf gar keinen Fall. Wir könnten ihn in Kürze benötigen, besonders wenn Sie mich nicht endlich hineinlassen. Ich sage Ihnen doch, ich habe …«


    »Ich muss darauf bestehen.«


    »Lassen Sie sie herein, Ambrose, mein Lieber.« Countess Nadasdys Stimme war weich wie warme Butter. Wenn sie wollte, konnte sie damit Leute in der Pfanne braten.


    Sofort trat Lord Ambrose beiseite und gab Alexia den Blick ins Innere des Zimmers frei. Es war ein sehr gut ausgestattetes Boudoir, komplett mit nicht nur einem riesigen Himmelbett, sondern auch einem vollständigen Sitzbereich und anderen höchst erstrebenswerten Ausstaffierungen. Es gab das Neueste und Anspruchsvollste an Exsanguinations-Wärmern sowie eine übergroße Teekanne mit mehreren Ausgüssen und Röhren, die auf einem Kohlebecken stand. In der Teekanne blubberte Blut.


    Alexias Blick fiel auch auf einen spitzenverzierten Teewagen, mit Teetassen und passender Teekanne aus feinstem, mit kleinen rosafarbenen Röschen bemaltem und mit Silberrand verziertem Porzellan. Es gab rosa und weiße Petit Fours, die niemand aß, und Tee, den niemand trank. Eine dreistöckige silberne Etagere bot eine verlockende Auswahl an kleinen Sandwiches und kandierten Rosenblüten, und es gab sogar einen kleinen Teller mit – konnte das möglich sein? – Siruptorte!


    Lady Maccon hatte eine außerordentliche Schwäche für Siruptorte.


    Die versammelten Drohnen und Gäste waren alle in verschiedenen Schattierungen von Weiß, Blassgrün und Rosa gekleidet, um das Dekor zu unterstreichen. In eleganten griechischen Vasen steckten gewaltige Blumenarrangements – blasse cremefarbene Rosen mit rosa Blütenrändern und langblättriger Farn. Alles war perfekt aufeinander abgestimmt.


    Es gab noch einen zweiten Teewagen, der ähnlich mit einem feinen Spitzentuch versehen war. Es war einer von der niedrigeren Sorte für vordere Empfangszimmer und nachmittägliche Besuche. Auf ihm lag die ausgestreckte Gestalt einer jungen Dame, passend zum Porzellan in einem Abendkleid aus weißem Damast mit rosa Blumen. Ihre Kehle war entblößt und ihr feines blondes Haar hoch auf dem Kopf aufgetürmt, sodass es den Hals nicht bedeckte.


    Wie es schien, hatte die Countess eine ziemlich eigene Definition vom High Tea.


    »Ach, herrje. Es widerstrebt mir zutiefst, Sie beim Abendbrot zu stören«, sagte Lady Maccon, und man hörte ihr an, dass sie es ganz und gar nicht bedauerte. »Aber ich habe Ihnen eine höchst wichtige Information mitzuteilen.«


    Sie watschelte vorwärts, doch wieder einmal versperrte Lord Ambrose ihr den Weg. »Meine Königin, ich muss protestieren! Eine Seelenlose in Ihrem Allerheiligsten! Während Sie bei Tisch sind!«


    Countess Nadasdy blickte vom zarten weißen Hals des jungen Mädchens auf. »Ambrose. Das hatten wir doch alles schon einmal.« Alexia war nie der Meinung gewesen, dass sich die Westminster-Königin ganz und gar für die Rolle eines Vampirs eignete. Nicht dass Lady Maccons Meinung besonders viel zählte. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, hatte Countess Nadasdy diese Rolle nämlich seit über tausend Jahren inne. Aber im Gegensatz zu Lord Ambrose sah sie einfach nicht wie einer dieser uralten Vampire aus. Sie war eine gemütliche kleine Frau, gedrungen und etwas mollig, ihre Wangen waren rund und rosig, und ihre großen Augen funkelten unternehmungslustig. Zugegeben, die Röte stammte von Zinnober, und die Augen funkelten aufgrund von Belladonna und Berechnung, aber es war schwer, sich von einer Frau bedroht zu fühlen, die aussah wie die fleischgewordene Inkarnation einer der Schäferinnen von Lord Akeldamas romantischen Gemälden.


    »Sie ist ein Jäger«, protestierte Lord Ambrose.


    »Sie ist eine Lady. Nicht wahr, Lady Maccon?«


    Alexia sah auf ihren vorstehenden Bauch hinunter.


    »Ach ja, die besten Wünsche zu dem bevorstehenden Ereignis.«


    »Lassen Sie uns hoffen, dass es nicht so kurz bevorsteht. Im Übrigen – bitte entschuldigen Sie, meine Verehrten – schienen Sie die Ankunft meines Nachwuchses bis vor Kurzem noch verstörend zu finden.«


    »Ganz recht! Meine Königin, wir können nicht erlauben, dass …«


    Lady Maccon unterbrach Lord Ambrose, indem sie ihn mit ihrem Schirm in die Rippen piekte, wobei sie auf genau die Stelle am Brustkorb zielte, die kitzlige Leute am unangenehmsten fanden. Nicht dass Vampire kitzlig waren, zumindest nicht, soweit Alexia es wusste.


    »Ja, ja, ich weiß, dass Sie es immer noch vorziehen würden, ich wäre tot, Lord Ambrose, aber das ist im Augenblick unwichtig. Countess, hören Sie mir zu, Sie müssen von hier verschwinden!«


    Lord Ambrose stolperte zur Seite, und Lady Maccon ging auf die Königin zu.


    Die Countess tupfte sich mit einem weißen Leinentaschentuch ein wenig Blut vom Mund. Alexia erhaschte nur einen sehr flüchtigen Blick auf ihre Fangzähne, bevor sie wieder hinter perfekt geschwungenen Schäferinnenlippen verschwanden. Die Countess zeigte niemals ihre Fangzähne, es sei denn, sie meinte es ernst. »Meine liebe Lady Maccon, was tragen Sie da überhaupt? Ist das etwa ein Besuchskleid?«


    »Was? Oh, ja, tut mir leid, ich hatte gar nicht vor, bei Ihrer reizenden Zusammenkunft zu erscheinen, sonst hätte ich mich angemessener gekleidet. Aber bitte, hören Sie, Sie müssen von hier fort, auf der Stelle!«


    »Aus diesem Zimmer? Und warum? Es ist einer meiner absoluten Lieblingsorte.«


    »Nein, nein, Sie müssen das Haus verlassen.«


    »Meinen Stock aufgeben? Niemals! Seien Sie nicht albern, Kind.«


    »Aber, Countess, da ist ein Oktomat hierher unterwegs. Er will Sie töten, und er kennt Ihren Aufenthaltsort.«


    »Das ist ja absurd! Es hat seit einer Ewigkeit keinen Oktomaten mehr gegeben. Und woher sollte man wissen, wo ich zu finden bin?«


    »Ach, nun ja, was das betrifft, da war dieser Einbruch, wissen Sie?«


    Lord Ambrose entrüstete sich. »Seelensauger! Was haben Sie getan?«


    »Wie sollte ich mich denn an diese kleine Einladung von vor so langer Zeit erinnern?«


    Die Countess wurde einen Augenblick lang völlig reglos, wie eine Wespe auf einer Scheibe Melone. »Lady Maccon, wer ist es, der mich töten will?«


    »Oh, gibt es denn so viele, die in Frage kommen? Da bin ich ähnlich gesegnet.«


    »Lady Maccon!«


    Alexia hatte gehofft, dass es nicht nötig war, die Identität der Schuldigen zu enthüllen. Westminster vor dem drohenden Angriff zu warnen war eine Sache, aber Madame Lefoux zu verraten, ohne vorher ihre Motive zu verstehen, war etwas völlig anderes. Nun, wenn meine Freundin mich an ihren Überlegungen hätte teilhaben lassen, befände ich mich jetzt nicht in dieser Lage. Aber letzten Endes bin ich Muhjah, und es ist meine Pflicht, den Frieden zwischen Menschen und Übernatürlichen zu wahren. Ganz gleich, was Madame Lefoux’ Beweggründe sein mögen, wir können nicht zulassen, dass ein Vampirstock einfach so von einer wild gewordenen Erfinderin angegriffen wird. Das ist nicht nur undiplomatisch, es ist unhöflich.


    Also holte Lady Maccon tief Luft und sagte die Wahrheit. »Madame Lefoux hat den Oktomaten gebaut. Sie beabsichtigt, Sie mithilfe dieses Geräts zu töten.«


    Die großen kornblumenblauen Augen der Countess verengten sich.


    »Was!?« Das kam von Lord Ambrose.


    Der Duke of Hematol eilte zu seiner Königin. »Ich sagte Ihnen doch, dass nichts Gutes dabei herauskommt, wenn Sie diese französische Zofe aufnehmen.«


    Abwehrend hob die Countess die Hand. »Sie hat es auf den Jungen abgesehen.«


    »Natürlich hat sie es auf den Jungen abgesehen!« Die Stimme des Dukes klang schroff vor Verärgerung. »Mischen Sie sich in die Angelegenheiten von sterblichen Frauen, und das kommt dabei heraus: ein Oktomat auf Ihrer Türschwelle. Ich hatte Sie gewarnt!«


    »Ihre Beschwerde wurde damals vom Bewahrer des Edikts aufgezeichnet.«


    Lady Maccon blinzelte. »Quesnel? Was hat er mit dem Ganzen hier zu tun? Moment mal!« Sie legte den Kopf schief und sah die Countess eindringlich an. »Haben Sie Madame Lefoux’ Sohn entführt?«


    Alexia hatte oft den Eindruck, dass es einem Vampir nicht möglich war, schuldbewusst zu wirken. Doch die Countess brachte eine ziemlich gute Imitation dieses Ausdrucks zustande.


    »Aber warum das denn? Ich meine … Um Himmels willen!« Lady Maccon drohte der Vampirkönigin mit dem Zeigefinger, als wäre die alte Vampirin ein sehr ungezogenes Schulmädchen, das mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. »Schämen Sie sich! Böser Vampir!«


    Die Countess schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Also wirklich! Es besteht kein Grund, herablassend zu sein, Seelensauger. Der Junge war uns versprochen. In ihrem Testament hatte Angelique das Westminster-Haus zum Vormund für ihr Kind ernannt. Bis zu diesem Moment ahnten wir nicht einmal von seiner Existenz. Madame Lefoux wollte davon natürlich nichts wissen. Aber er gehört uns. Und wir geben niemals her, was rechtmäßig uns gehört. Wir haben ihn nicht entführt. Wir haben ihn uns zurückgeholt.«


    Lady Maccon dachte an ihr eigenes Kind, das nun Lord Akeldama versprochen war, um sie beide vor den Nachstellungen durch die Vampire und ihren Mordversuchen zu beschützen. »Also wirklich, Countess. Ich muss schon sagen! Was ist nur los mit euch Vampiren? Hören Sie eigentlich niemals auf mit Ihren Machenschaften? Kein Wunder, dass Genevieve Sie töten will. Ihn zu entführen! Das ist niederträchtig. Wirklich höchst niederträchtig! Was wollen Sie eigentlich von dem Jungen? Er ist ein fürchterlicher Strolch.«


    Das runde, sympathische Gesicht der Countess wurde sehr hart. »Wir wollen ihn, weil er uns gehört! Welchen anderen Grund sollten wir noch brauchen? Wir haben das Gesetz in dieser Angelegenheit auf unserer Seite. Wir haben Kopien des Testaments.«


    »Nennt das Testament den Westminster-Stock oder ausdrücklich Sie, Countess?«, verlangte Lady Maccon zu wissen.


    »Mich allein, soweit ich weiß.«


    Lady Maccon warf die Hände gen Himmel, obwohl dort oben niemand war, den sie als Seelenlose anrufen könnte. »Nun, da haben Sie es. Genevieve muss also nur dafür sorgen, dass Sie sterben, und schon steht das Kind von Rechts wegen wieder ihr zu. Außerdem hat sie dadurch das zusätzliche Vergnügen, die Frau zu töten, die ihre Geliebte verführt hat.«


    Die Countess machte ganz den Eindruck, als hätte sie die Angelegenheit bisher noch nicht in diesem Licht betrachtet. »Das meinen Sie nicht ernst.«


    Alexia zuckte nur mit den Schultern. »Betrachten Sie es einmal aus ihrer Perspektive.«


    Die Countess erhob sich. »Gutes Argument. Außerdem ist sie Französin. Die werden fürchterlich emotional, nicht wahr? Ambrose, bewaffnen Sie unsere Leute. Hematol, benachrichtigen Sie BUR, und schicken Sie nach der örtlichen Gendarmerie. Senden Sie Meldegänger aus. Wenn es wirklich ein Oktomat ist, werden wir zusätzliche militärische Unterstützung benötigen. Holen Sie mir meinen Leibarzt. Oh, und machen Sie das ätherotronische Gatling-Geschütz klar.«


    Lady Maccon konnte einfach nur bewundern, wie souverän die Countess das Kommando über die Situation führte. Sie selbst wurde manchmal von den Mitgliedern ihres Rudels als der General bezeichnet. Natürlich glaubten die fraglichen Gentlemen, dass ihre Herrin keine Ahnung hatte, hinter vorgehaltener Hand so genannt zu werden. Werwölfe hielten alle Sterblichen für ein wenig schwerhörig.


    Während die Countess ihre Leute mobilisierte, regte sich ihre Mahlzeit, die in müder Trägheit auf dem Teewagen gelegen hatte. Die junge Blondine stützte sich langsam auf die Ellbogen und sah sich benebelt um.


    »Felicity!«


    »Oh, du liebe Güte – Alexia? Was, um alles in der Welt, machst du denn hier?«


    »Ich? Ich?!« Lady Maccon fehlten schlicht die Worte. »Und was ist mit dir? Nur damit du es weißt, Schwesterherz, ich bin hier, weil ich eine Einladung zu der Gesellschaft hatte!«


    Geziert wischte sich Felicity die Seite ihres Halses mit einem Spitzendeckchen ab. »Ich wusste nicht, dass du in den Kreisen der Countess verkehrst.«


    »Du meinst, in übernatürlichen Kreisen? Mein Gatte ist ein Werwolf, um Himmels willen! Musst du dieses winzige kleine Detail denn immer wieder vergessen?«


    »Ja, aber solltest du denn in einer Vollmondnacht nicht bei ihm sein?«


    Lady Maccon knurrte regelrecht. »Felicity. Meine Anwesenheit hier ist nicht von Bedeutung. Aber deine ist es ganz gewiss! Was, um alles in der Welt, fällt dir ein, einem Vampir zu gestatten – und noch dazu nicht einfach irgendeinem Vampir, wohlgemerkt, sondern der verdammten Königin von Westminster selbst –, sich von dir zu ernähren? Du – du bist ja …«, sie stotterte vor Empörung, »du bist ja nicht einmal in Begleitung einer Anstandsdame!«


    Felicitys Gesichtsausdruck wurde hart und berechnend. Alexia hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, ihn aber aufgrund von Felicitys Kleingeistigkeit nicht ernst genommen. Diesmal aber kam ihr die erschütternde Erkenntnis, dass sie ihre Schwester womöglich unterschätzt hatte. »Felicity, was hast du getan?«


    Felicity bedachte sie nur mit einem humorlosen kleinen Lächeln.


    »Wie lange geht das schon so?« Alexia versuchte, sich zurückzuerinnern. Wann hatte ihre Schwester angefangen, hochgeschlossene Kleider und Spitzenkragen zu tragen?


    »O Alexia, du kannst so schwer von Begriff sein. Natürlich seit ich Lord Ambrose auf deiner Hochzeit begegnet bin. Er hat mir sehr liebenswürdig erklärt, dass ich genau die Art von kreativer und ambitionierter junger Dame bin, die mit Sicherheit ein Übermaß an Seele besitzt. Er hat mich gefragt, ob ich gern ewig leben würde. Und ich dachte mir: Nun, natürlich habe ich ein Übermaß an Seele. Mama sagt doch immer, was für eine gute Künstlerin ich wäre, würde ich es jemals versuchen, und was für eine gute Musikerin ich wäre, würde ich jemals ein Instrument erlernen. Und ganz gewiss würde es mir gefallen, ewig zu leben! Ganz zu schweigen davon, von Lord Ambrose den Hof gemacht zu bekommen! Was die anderen Damen dann wohl sagen?«


    Lady Maccon konnte es immer noch nicht fassen. »O Grundgütiger, du warst es, die mir auf dem Flug nach Schottland das Tagebuch gestohlen hat, richtig? Und du hast die Sache mit meiner Schwangerschaft absichtlich an die Presse durchsickern lassen, nicht wahr?«


    Felicity antwortete nur mit einem gezierten kleinen Schulterzucken.


    Alexia war geradezu angewidert von ihrer Schwester. Dumm zu sein war eine Sache, aber Dummheit und Boshaftigkeit waren eine wirklich unschöne Kombination. »Du hinterhältiges dummes Gör! Wie konntest du mir das antun? Deinem eigenen Fleisch und Blut!«


    Alexia war so außer sich, dass sie tatsächlich ganz vergaß, dass sie alle in Gefahr schwebten, von einem drei Stockwerke hohen, Amok laufenden Oktopus niedergemacht zu werden.


    »Wirklich, Schwester«, sagte Felicity schließlich. »Es ist nicht nötig, einen solchen Ton bei mir anzuschlagen. Alles, was Lord Ambrose zunächst wollte, waren hin und wieder ein paar Berichte über deine Aktivitäten und deinen Gesundheitszustand. Nun ja, und das Tagebuch. Bis zu dieser kürzlichen Änderung deiner Adresse. Da dachten wir, wenn ich bei dir wohnen würde … Nun ja, du weißt schon. Ich habe die Countess übrigens nur gelegentlich besucht, um sie ein wenig knabbern zu lassen und ihr ein paar Informationen zukommen zu lassen. Hat doch niemandem geschadet. Und sie ist einfach absolut bezaubernd, nicht wahr? Ziemlich mütterlich.«


    »Mütterlich, ja. Mal abgesehen davon, dass sie einem in den Hals beißt.« Sarkasmus geziemte sich natürlich nicht, aber manchmal konnte Alexia einfach nicht widerstehen. Was diese hässlichen Schals erklärt, die Felicity in letzter Zeit getragen hat. Sie hat damit ihren Hals versteckt.


    Alexia wandte sich wieder zu der Countess um und beobachtete sie dabei, wie sie sich mit zwei ihrer Drohnen unterhielt und dann blitzschnell zur nächsten Aufgabe überging, um ihr Territorium sowohl mit Stärke als auch Schläue zu verteidigen – und wenn Alexia ihren Augen glauben durfte, auch mit etwas, das aussah wie eine Dose Salzheringe.


    Die Vampirkönigin erinnerte in ihrer Haltung und ihrem Auftreten an einen kleinen, flinken Vogel, an eine Meise vielleicht. Nur konnte eine Meise niemanden mit einem bloßen Nicken ihres gefiederten Köpfchens töten.


    »Felicity, was hast du ihr über mich erzählt?«


    »Nun ja, alles, was mir einfiel, natürlich. Wirklich, Alexia, deine Aktivitäten sind äußerst langweilig. Ich verstehe nicht, warum irgendjemand an dir oder diesem Kind interessiert sein sollte.«


    »Du verstehst das natürlich nicht.«


    Die Countess kehrte wieder zu ihnen zurück, setzte sich und machte ganz den Eindruck, als habe sie vor, sich wieder ihrem Tee zu widmen.


    Lady Maccon sah sie aus schmalen Augen an, dann marschierte sie die letzten paar Schritte zu dem wunderschönen cremefarbenen Brokatsofa und legte der Vampirkönigin sehr entschlossen die sehr nackte Hand auf den Unterarm. Alexia war ein gutes Stück stärker, als eine englische Dame sein sollte, und die Countess war plötzlich nicht mehr in der Lage, ihren Griff abzuschütteln.


    »Keinen Tee mehr.« In diesem Punkt war Alexia ziemlich entschlossen.


    Die Countess sah sie an, dann ihre Schwester. »Bemerkenswert, nicht wahr? Schwesternschaft, meine ich. Man würde es nie erraten, wenn man Sie beide so ansieht.«


    Alexia verdrehte die Augen, ließ den Arm der Countess los und bedachte sie mit einem Blick sanften Tadels. »Meine Schwester kann unmöglich eine erfolgreiche Spionin gewesen sein.«


    Die Vampirkönigin zuckte mit den Schultern und griff nach dem Tee, dem von der gewöhnlichen Sorte. Geziert nippte sie an der Porzellantasse, ohne Vergnügen daran oder Stärkung in dem Getränk zu finden. »Sie haben in jüngster Zeit ein paar interessante Nachforschungen angestellt, Lady Maccon. Es hatte mit der Vergangenheit Ihres Vaters zu tun, falls das, was Ihre Schwester berichtete, wahr ist. Und mit einem Gespenst. Ich weiß, dass Sie meinem Rat gegenüber ablehnend eingestellt sind, aber vertrauen Sie mir, Lady Maccon, es wäre besser, nicht zu tief in Alessandro Tarabottis Aufzeichnungen zu forschen.«


    Alexia dachte an Floote, der stets mehr über ihren Vater zu wissen schien, als er ihr erzählen wollte. Oder ihr erzählen durfte. »Haben die Vampire meinen Vater irgendwie mit einer Geheimhaltungsstufe versehen? Haben Sie meinem Butler einen Maulkorb erteilt? Und nun korrumpieren Sie auch noch meine Schwester? Wirklich, Countess Nadasdy, wozu all die Mühe?« Lady Maccon legte der Vampirkönigin wieder die Hand auf den Arm und machte sie erneut sterblich.


    Die Countess zuckte zusammen, entzog sich ihr jedoch nicht. »Aber, aber, Lady Maccon, muss das sein? Das ist ein höchst verstörendes Gefühl.«


    An diesem Punkt drehte sich Lord Ambrose um und sah, was vor sich ging. »Lassen Sie unsere Königin los, Sie seelensaugendes Miststück!« Er stürzte durch das Zimmer auf Alexia zu.


    Alexia ließ los und hob ihren Sonnenschirm.


    »Aber Ambrose, es ist doch nichts geschehen.« Die Countess klang ruhig, ließ jedoch leicht ihre Fangzähne aufblitzen.


    Verwirrt sah Felicity zuerst die Countess und dann Alexia an. Die sah keinen Grund, ihrer Schwester eine Erklärung zu geben. Im Gegenteil, Felicity sollte nichts von Alexias Außernatürlichkeit erfahren. Obwohl es im Augenblick schwierig war, irgendetwas vor ihr geheim zu halten.


    Lord Ambrose sah aus, als würde er Lady Maccon jeden Moment angreifen. Den Sonnenschirm weiterhin wie zur Verteidigung erhoben griff Alexia in ihr Retikül und zog Ethel hervor. Dann senkte sie den Schirm, um die Waffe zu enthüllen, die nun auf den Vampir gerichtet war.


    »Halten Sie ein wenig Abstand, wenn Sie so freundlich wären, Lord Ambrose«, riet ihm Alexia. »Sie geben mir das Gefühl, alles andere als willkommen zu sein.«


    Lord Ambrose trat tatsächlich zurück und schnaubte: »Sie sind auch nicht willkommen.«


    »Muss ich denn ständig alle daran erinnern? Ich hatte eine Einladung!«


    »Alexia, du bist ja bewaffnet!«, rief Felicity entsetzt.


    »Und geladen ist Ihr Revolver mit …?«, fragte Lord Ambrose neugierig.


    »Oh, ich würde natürlich niemals zugeben, dass meine Ethel hier mit Sundowner-Munition geladen ist. Allerdings … es könnte schon sein, dass ein paar Patronen – aus Versehen, wohlgemerkt – vom Arsenal meines Gatten in meines geraten sind.« Alexia zuckte mit den Schultern. »Kann mir gar nicht vorstellen, wie.«


    Lord Ambrose wich noch ein Stück weiter zurück.


    Verärgert sah Alexia ihre Schwester an. »Und du, junge Dame? Hast du überhaupt eine Ahnung, in welchen Schwierigkeiten du steckst?«


    Felicity schnaubte leise. »Du hörst dich schon an wie Mama.«


    »Ja, nun, du fängst an, dich wie Mama zu benehmen!«


    Empört schnappte Felicity nach Luft.


    »Also«, meinte Alexia und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lord Ambrose und die Countess. »Es widerstrebt mir, Ihnen all das hier antun zu müssen. Aber wir alle sollten wirklich von hier verschwinden, und zwar schnell.«


    Die Countess schüttelte den Kopf. »Sie können natürlich gehen, Lady Maccon, aber …«


    »Nein, nein, vor allem Sie! Ich bestehe darauf.«


    »Törichtes Kind!«, ließ sich der Duke of Hematol vernehmen, der wieder ins Zimmer gekommen war. »Wie kann jemand im Schattenkonzil sitzen und so wenig vom Vampir-Edikt wissen? Unsere Königin kann dieses Haus nicht verlassen. Das ist keine Sache der Entscheidung, das ist eine Sache des körperlichen Vermögens.«


    »Sie könnte schwärmen.« Und damit richtete Lady Maccon den Revolver auf die Vampirkönigin. »Na los, Countess, schwärmen Sie! Seien Sie ein braver Vampir.«


    Der Duke stieß einen gereizten Seufzer aus. »Bewahre uns vor Seelensaugern und ihrer praktischen Veranlagung!« Dann rief er: »Sie kann nicht auf Kommando schwärmen, Weib! Königinnen machen sich nicht einfach auf und schwärmen, wenn man es ihnen befiehlt. Schwärmen ist eine biologische Notwendigkeit. Da könnten Sie genauso gut jemandem befehlen, sich spontan selbst zu entzünden.«


    Alexia richtete ihren Blick auf Lord Ambrose. »Wirklich? Würde das bei ihm funktionieren?«


    In diesem Moment hallte ein gewaltiges Krachen durchs Haus, und die Gäste unten schrien auf. Der Oktomat war gekommen.


    Lady Maccon gestikulierte wild mit dem Revolver herum. »Na, werden Sie jetzt schwärmen?«
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    Lady Maccon verlegt ihren Sonnenschirm


    Die Countess sprang auf, und Lord Ambrose entschied offenbar, dass Lady Maccon nicht länger die größte Bedrohung für seine Welt darstellte, und wandte sich nach dem Getöse um.


    Die Countess aber schüttelte verzweifelt den Kopf. »Schwärmen ist nichts, wofür man sich entscheidet«, wiederholte sie Lord Ambroses Worte von vorhin. »Ich weiß, das ist für Sie schwer zu verstehen, Seelensauger, aber nicht alles ist das Ergebnis bewusster Gedanken. Schwärmen ist Resultat eines Instinkts. Ich muss tief in meiner Seele auf übernatürliche Weise wissen, dass mein Haus nicht mehr sicher ist, erst dann würde ich mich aufmachen, um ein neues für meinen Stock zu suchen und nie mehr in dieses hier zurückkehren. Dieses Wissen fehlt mir.«


    Das Gebäude erzitterte regelrecht in seinen Grundfesten, während ein weiteres gewaltiges Krachen erklang.


    »Sind Sie sicher?«, fragte Alexia.


    Etwas war gerade dabei, das Haus buchstäblich auseinanderzunehmen. Felicity begann zu schreien.


    »Wo haben Sie Quesnel versteckt, Countess Nadasdy?« Lady Maccon musste die Stimme heben, um den Lärm zu übertönen.


    Die Countess war von dem Krach abgelenkt worden. »Was?«


    »Vielleicht wollen Sie ihn ja bei sich haben, dann sollten Sie ihn jetzt holen, bevor er unter irgendwelchen Trümmern begraben wird.«


    »Oh … ja, ausgezeichneter Plan. Hematol, würden Sie den Jungen holen?«


    »Ja, meine Königin.« Der Duke, der gerade erst wieder hinzugekommen war, schien nur widerstrebend zu gehorchen. Ein Vampir blieb normalerweise an der Seite seiner Königin, wenn diese sich in Gefahr befand. Aber ein direkter Befehl war ein direkter Befehl – er verbeugte sich flüchtig und hastete davon.


    Wieder ertönte ein Krachen. Die Tür flog auf, und Dr. Caedes und eine Anzahl der Lakaien-Drohnen stürmten herein. Einer oder zwei von ihnen mochten ein Vampir sein, aber Alexia kannte nur die drei engsten Mitglieder des Zirkels der Königin. Mabel Dair war die Letzte, die hereinkam, und schlug die Tür hinter sich zu. Das wundeschöne goldene Gewand der Schauspielerin war zerrissen, und das Haar hing ihr wild ins Gesicht. Sie sah aus, als würde sie gleich vor vollem Haus Ophelias Todesszene aufführen.


    »Meine Königin, Sie werden nicht glauben, was dort unten für ein Monster wütet! Es ist entsetzlich! Es hat geradewegs eine Wand eingerissen, die mit dem Tizian. Und es hat die Büste der Demeter zerstört!«


    Die Countess zeigte bereitwillig Mitgefühl für das Trauma ihrer Drohne. »Komm zu mir, meine Liebe!«


    Mabel Dair lief zu ihrer Herrin, fiel zu ihren Füßen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den bauschigen Röcken der Vampirin. Ihre Hände zitterten, während sich die Finger in dem feinen Taft vergruben.


    Alexia war versucht, Beifall zu klatschen. Eindrucksvolle Darbietung!


    Die Königin legte eine vollkommen weiße Hand auf Miss Dairs herabfließende blonde Locken und sah die Mitglieder ihres Stocks an. »Dr. Caedes, berichten Sie! Wie sieht es mit der Bewaffnung des Oktomaten aus? Entspricht sie dem früheren Modell?«


    »Nein, meine Königin, wie es scheint, wurde dieses hier modifiziert.«


    »Flammenwerfer?«


    »Ja, aber nur bei einem Tentakel. Ein anderer hat eine hölzerne Klinge, mit der er zustößt, ein dritter scheint Pflöcke zu verschießen und der vierte irgendwelche Projektile.«


    »Und weiter? Das waren bisher nur vier.«


    »Die anderen hat er bisher noch nicht eingesetzt.«


    »Nun, wenn es tatsächlich Madame Lefoux ist, mit der wir es hier zu tun haben, wird sie jeden Tentakel mit etwas Tödlichem ausgestattet haben. Das ist ihre Art.«


    Alexia musste ihr darin zustimmen. Wenn es um ihre Gerätschaften ging, folgte Genevieve dem Motto: je mehr Einsatzmöglichkeiten, desto besser.


    Die gegenüberliegende Wand des Zimmers erzitterte, und es gab ein schreckliches reißendes, brechendes Geräusch, mit dem eisenhartes Metall auf Holz und Ziegeln prallte. Die gesamte Wand vor ihnen wurde eingerissen, und in dem aufwirbelnden Staub erschien der runde Kopf des Oktomaten, der auf seinen vielen Tentakeln balancierte. Die Kreatur wühlte sich zielstrebig durch den Schutt, der einst eines der elegantesten Domizile Londons gewesen war. Das silbrige Licht des Mondes und das helle Gaslicht der Straßenlaternen ließen die glänzende Metallhülle der mechanischen Kreatur aufleuchten. Unten auf der Straße sah Alexia die fliehenden Gäste von Countess Nadasdys Party.


    Alexia hob ihren Sonnenschirm und richtete das gerüschte Accessoire auf den Oktomaten. »Genevieve, ich hoffe aufrichtig, Sie haben niemanden getötet!«


    Aber falls Madame Lefoux dort drinnen war und diese Kreatur lenkte, beachtete sie Lady Maccon nicht. Sie hatte nur ein einziges Ziel – Countess Nadasdy.


    Ein riesiger Tentakel schlängelte sich ins Zimmer und schlug nach der Vampirkönigin, um sie zu zermalmen. Countess Nadasdy wich dem Angriff mit übernatürlicher Geschwindigkeit aus. Dennoch saß sie in der Falle, denn es gab keine anderen Türen aus diesem Zimmer, und die Hälfte ihres Hauses war inzwischen zerstört.


    Felicity stieß einen weiteren gellenden Schrei aus und tat das Vernünftigste, was sie unter diesen Umständen tun konnte: Sie fiel in Ohnmacht. Woraufhin alle andern etwas ähnlich Vernünftiges taten, nämlich sie nicht weiter zu beachten.


    Lord Ambrose griff an. Alexia hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber er sprang, unglaublich schnell und hoch, landete auf dem Kopf der Kreatur und versuchte angestrengt, einen Weg ins Innere zu finden. Ah, er hat es auf das Gehirn dieser Operation abgesehen.


    Nach Lady Maccons Meinung war das ein ziemlich intelligenter Plan, aber es gelang ihm nicht, die Kuppel irgendwie zu öffnen, denn der Kopf war praktisch nahtlos gearbeitet, sodass es unmöglich war, von außen hineinzugelangen, selbst für einen Vampir. Der Kopf des Oktomaten verfügte zwar über Sehschlitze, aber die waren gerade groß genug, um von drinnen hindurchzuspähen, nicht groß genug, als dass ein Vampir seine Finger hindurchzwängen und das Gehäuse aufbrechen konnte.


    Ein Tentakel peitschte herum, und wie man sich ein Staubkörnchen ganz beiläufig von der Schulter streift, so wurde Lord Ambrose von dem Oktomaten geschleudert. Der Vampir stürzte mit wild rudernden Armen, verfehlte die Kante des abgebrochenen Fußbodens und verschwand aus Alexias Blickfeld, nur um wenige Augenblicke später wieder aufzutauchen. Er sprang einfach von einem Stockwerk zum nächsten, bis er sich wieder im Zimmer befand, um seine Königin erneut zu verteidigen.


    Er bekam einen der Tentakel zu fassen und versuchte ihn abzureißen. Mit all seiner Kraft zog und zerrte er, und als das nichts brachte, bemühte er sich, die Kugellager und Zugseile, mit denen die Bewegungen des Tentakels gesteuert wurden, zu beschädigen, doch auch damit hatte er keinen Erfolg. Madame Lefoux hatte die übernatürliche Stärke ihrer Feinde berücksichtigt und das Gerät entsprechend konstruiert.


    Während Lord Ambrose wieder in Bedrängnis geriet, griffen einige der mutigeren Drohnen den Oktomaten ebenfalls an, doch sie wurden mit wenig mehr als einem flüchtigen Wischer eines der Tentakel weggefegt. Andere stürzten zur Königin und stellten sich schützend zwischen sie und das mechanische Untier. Einer der Vampire lud die Salzheringe, die tatsächlich ballistische Geschosse sein mussten, in ein ätherotronisches Gatling-Geschütz. Er drehte an der Kurbel, und die Maschine spuckte mit dem Ra-ta-ta einer automatischen Feuersalve glänzende Fische auf den Oktomaten. Wo sie trafen, blieben die Fische zischend kleben und fraßen Löcher in den Schutzmantel des mechanischen Monsters.


    Ein weiterer Tentakel schlängelte sich ins Zimmer, das inzwischen von sich windenden Metallarmen erfüllt war. Dieser erhob sich langsam wie eine Schlange, seine Spitze öffnete sich mit einem Schnappen, und er spie einen Feuerstrahl auf die Gruppe, die Countess Nadasdy umgab.


    Drohnen schrien, und die Countess sprang flink und schnell zur Seite, wobei sie zwei von ihnen mit sich riss. Sie versuchte, so viele vor den Flammen zu retten, wie sie konnte, gerade so wie Conall es unter ähnlichen Umständen bei seinen Clavigern getan hätte.


    Da Alexia wusste, dass ihr Revolver vermutlich nutzlos war, steckte sie ihn wieder zurück in ihr Retikül und aktivierte das magnetische Störfeld ihres Sonnenschirms, dessen Spitze sie auf den Oktopus richtete. Wie zuvor zeigte das allerdings keinerlei Reaktion. Madame Lefoux hatte bei der Konstruktion der Verteidigungsmechanismen ihrer Kreatur nicht nur an die Vampire, sondern auch an Alexia gedacht.


    Der Tentakel schwang herum und versprühte Flammen in dem Boudoir. Der Baldachin des hübschen Himmelbetts fing Feuer, das bis zur Decke loderte. Schnell spannte Alexia ihren Schirm auf und hielt ihn wie einen Schild vor sich, um sich vor den Flammen zu schützen.


    Als sie ihn wieder senkte, war alles um sie herum in Chaos versunken und in Staub gehüllt; Schreie und der Geruch von Verbranntem erfüllten die Luft.


    Noch ein Tentakel glitt in das Zimmer, und Alexia hatte das unbestimmte Gefühl, dass der tatsächlich eine echte Bedrohung darstellen konnte. Madame Lefoux hatte genug mit ihnen gespielt. Aus der Spitze dieses speziellen Tentakels tropfte eine unheilvolle Flüssigkeit. Eine Flüssigkeit, die dort, wo sie auf den Teppich tropfte, zischend ein Loch hineinbrannte.


    Lapis solaris, schoss es Alexia durch den Kopf. Es war die wohl schlimmste und tödlichste Waffen ihres Sonnenschirms und bei Gegnern von Vampiren sehr beliebt. Allerdings war diese Flüssigkeit in Schwefelsäure gelöst und konnte daher jedem anderen ebenso schaden wie einem Vampir.


    »Genevieve, nicht! Sie könnten Unschuldige verletzen!« Alexia hatte Angst, nicht nur um die Vampire, sondern auch um die Drohnen und ihre Schwester. »Countess, bitte! Sie müssen sie fortlocken. Sonst werden Menschen sterben!«


    Doch Countess Nadasdy nahm Alexia gar nicht mehr wahr, denn sie war voll und ganz darauf konzentriert, sich selbst und ihre Leute vor der Vernichtung zu schützen.


    In diesem Moment tauchte der Duke of Hematol wieder auf, mit einem kleinen, schmutzigen Jungen auf den Armen. Der Duke bewegte sich sogar noch schneller als die Königin, kam vor ihr zum Stehen und schob Quesnels zappelnde Gestalt in ihre Arme. Alles erstarrte.


    Quesnel schrie und schlug um sich, doch dann erblickte er den Oktomaten, vor dem er offenbar noch mehr Angst hatte als vor den Vampiren. Er kreischte auf und schlang reflexartig einen dünnen, schmutzigen Arm um Countess Nadasdys Nacken.


    Der Oktomat konnte nicht schießen, ohne dabei den Jungen zu verletzen. Die moderne Wissenschaft hatte bisher noch keine Waffe entdeckt, vom Sonnenlicht einmal abgesehen, die einen Vampir verletzte, ohne auch einem Menschen zu schaden. Einer der Tentakel, der bereits mit tödlicher Gewalt auf die Vampirkönigin zugeschossen war, zuckte im letzten Moment zur Seite und landete mit einem Krachen auf dem beladenen Teewagen, der das Chaos bis zu diesem Augenblick unbeschadet überstanden hatte. Er zerbrach unter dem Hieb in zwei Hälften, und feinstes Porzellan, Siruptorte und Sandwiches wurden in alle Richtungen geschleudert.


    Soweit es Alexia betraf, war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Das ungeborene Ungemach in ihr schlug einen ermutigenden Trommelwirbel, während sie nach vorn marschierte und mit ihrem Sonnenschirm und aller Kraft auf den Metalltentakel einschlug. »Genevieve! Nicht die Siruptörtchen!«


    Zack, zack, zack. Doing!


    Natürlich war das eine vergebliche Anstrengung, aber zumindest fühlte sich Alexia dadurch besser.


    Die Spitze des Tentakels klappte auf, eine Röhre schoss daraus hervor und wurde zu einem Megafon, wie es Zirkusdirektoren in der Manege zum Einsatz brachten. Der Oktomat hob es an einen seiner Augenschlitze, und Madame Lefoux sprach hinein.


    Oder zumindest klang es wie Madame Lefoux. Es war merkwürdig, ihre mit leichtem Akzent gefärbte, kultivierte, sanfte weibliche Stimme zu vernehmen, wie sie aus einer so großen, bauchigen Kreatur kam. »Geben Sie mir meinen Sohn, dann lasse ich Sie in Frieden, Countess!«


    »Maman!«, schrie Quesnel den Oktomaten an, als er begriff, dass es seine Mutter war und kein albtraumartiges Monster, das gekommen war, um ihn zu holen, und er begann in den Armen der Vampirkönigin zu zappeln. Was allerdings absolut nichts fruchtete, da sie viel stärker war, als er je sein würde. Die Countess drückte den Jungen nur noch fester an sich.


    Quesnel begann auf Französisch zu schreien. »Hör auf, Maman! Sie haben mir nichts getan, es geht mir gut! Sie waren sehr nett zu mir! Sie geben mir Süßigkeiten!« Das Gesicht mit dem spitzen Kinn zeigte Entschlossenheit, und seine Stimme klang gebieterisch.


    Madame Lefoux sagte nichts mehr. Es war offensichtlich, dass die Situation festgefahren war. Die Countess würde den Jungen nicht gehen lassen, und Madame Lefoux würde sie nicht entkommen lassen.


    Alexia rückte langsam näher an ihre Schwester heran, da sie spürte, dass die Königin bald keine Wahl mehr haben würde, als ihr Heil in der Flucht zu suchen. Felicity in diesem Gebäude zurückzulassen hätte Alexia eine Menge Ärger mit ihrer Mutter eingehandelt.


    Das Haus schwankte in seinen Grundfesten. Über die Hälfte davon war nicht mehr vorhanden, nur der hintere Teil stand noch, doch da war nur noch sehr wenig, das ihn hielt. Die tragenden Strukturen versagten allmählich.


    Alexia watschelte näher zu der Vampirkönigin, wobei sie sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren. »Countess, ich weiß, Sie sagten, praktische Überlegungen hätten nichts damit zu tun, aber jetzt wäre wirklich ein sehr guter Zeitpunkt, um zu schwärmen, und ich bitte sie inständig, es wenigstens zu versuchen.«


    Die Countess sah Alexia an, und das mit Augen, die vor Angst schwarz waren. Sie zog die Lippen zu einem Wutschrei zurück und entblößte dabei alle vier Fangzähne. Zwei dienten zum Bluttrinken, das andere Paar hatte nur eine Königin, weil man damit neue Vampire erschaffen konnte. Alexia sah nur noch sehr wenig Vernunft oder Logik im Gesicht dieser Frau. Offenbar erging es Vampiren, wenn sie am Ende ihres Weges angelangt waren, wie Werwölfen, und sie wurden zu allein vom Instinkt geleiteten Geschöpfen.


    Lady Maccon war normalerweise keine unentschlossene Person, aber in dieser Sekunde fragte sie sich, ob sie sich in dieser kleinen Schlacht womöglich für die falsche Seite entschieden hatte. Madame Lefoux war zwar in einem höchst illegalen und zudem noch zerstörerischen Amoklauf durch London gezogen, doch die Countess benahm sich wie eine schändliche Kindsdiebin. Alexia wusste, dass sie das hier beenden konnte. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken und die Vampirin zu berühren, wodurch sie menschlich und völlig verletzlich wurde und auch nicht mehr in der Lage wäre, den sich heftig windenden Quesnel zu halten.


    Doch Alexia zögerte. Noch schlimmer als der Tod einer Vampirkönigin durch die Hand einer Wissenschaftlerin war ihr Tod durch die Hand von Lady Maccon, einer Seelenlosen, der amtierenden Muhjah und Geliebten eines Werwolfs.


    Wie um die Sache zu entscheiden schoss im nächsten Moment ein Tentakel auf sie zu und stieß Alexia zurück. Sie taumelte, stolperte aufgrund ihres angeschlagenen Knöchels und plumpste – zum gefühlt millionsten Mal an diesem Abend – rücklings auf ihre Tournüre.


    Sie landete neben Felicity, also robbte sie zu ihr hinüber und schlug sie ein paarmal leicht gegen die Wangen, bis ihre Schwester blinzelnd die blauen Augen öffnete.


    »Alexia?«


    Mühsam setzte sich Alexia wieder auf. »Felicity, wir müssen von hier verschwinden.«


    Felicity half Alexia beim Aufstehen, während Lord Ambrose und zwei andere Vampire einen koordinierten Angriff auf den Oktomaten wagten. Sie warfen dem Monster ein Stück Stoff, das wie ein sehr großes Tischtuch aussah, über den Kopf und zurrten es fest. Ein kluges Manöver, da es Madam Lefoux kurzfristig die Sicht nahm. Die Tentakel schlängelten ziellos umher.


    Nun schritt die Countess unvermittelt zur Tat. Ebenso wie ihre Drohnen. Allesamt rannten zur offenen Seite des Gebäudes, die Countess mit übernatürlicher Geschwindigkeit und Quesnel eng an sich gedrückt. Ohne zu zögern sprang sie hinunter und in den Schutt. Quesnel stieß einen lauten Angstschrei aus, dann folgte ein Laut, bei dem es sich nur um ein begeistertes Jauchzen handeln konnte.


    Alexia und Felicity torkelten an den Rand und sahen ihnen hinterher. Drei Stockwerke – nicht vorstellbar, dass sie dort hinunterspringen und es überleben konnten, und eine andere Möglichkeit, nach unten zu gelangen, schien es nicht zu geben.


    Sie sahen, wie die Countess und ihre Vampire zwischen den Tentakeln des Oktomaten hindurchrannten und dann in die vom Mondlicht erleuchtete Stadt verschwanden. Die Drohnen folgen mit ein wenig mehr Bedacht, kletterten in Etappen an dem, was von dem Haus noch übrig war, hinunter und liefen dann ihrer Herrin hinterher, ohne jedoch in der Lage zu sein, mit deren übernatürlicher Geschwindigkeit mitzuhalten.


    Der Oktomat kreischte – oder war es Madame Lefoux? – und setzte seinen flammenwerfenden Tentakel ein, um das Tischtuch, das Genevieve die Sicht nahm, in Asche zu verwandeln. Danach begriff die Erfinderin recht schnell, dass ihre Beute entkommen war. Nur Alexia und ihre Schwester standen noch in dem schwankenden Gebäude, das jeden Moment einstürzen würde.


    Das Monster drehte sich um und nahm die Verfolgung der flüchtenden Vampire auf. Es polterte durch die Straßen davon, ohne Rücksicht darauf, was oder wer dabei zu Schaden kam. Madame Lefoux hatte Alexias Notlage entweder nicht bemerkt, oder es gab für sie Wichtigeres, als ihr zu helfen. Alexia hoffte inständig, dass Ersteres der Fall war, denn ansonsten würde es bedeuten, dass ihre Freundin herzloser war, als sie es je für möglich gehalten hätte.


    »Verdammter Mist!«, fluchte Lady Maccon gar nicht ladylike.


    Felicity war entsetzt über diese Wortwahl, auch unter solch prekären Umständen.


    Im nächsten Moment erlag das Haus der Schwerkraft und neigte sich mit einem langsamen, zögerlichen Knirschen nach vorne.


    Die beiden Frauen schlitterten auf die Abbruchkante zu. Felicity kreischte, und Alexia verlor das Gleichgewicht und erlag ebenfalls taumelnd der Schwerkraft. Hektisch suchten ihre Hände auf den zersplitterten Bodenbrettern nach Halt, während sie über den Rand rutschte und …


    Es gelang ihr gerade noch, sich festzuhalten, doch ihr Sonnenschirm landete tief unter ihr zwischen Mauertrümmern, zerstörten Kunstwerken und zerfetzten Teppichen. Alexia, die in der Luft baumelte, klammerte sich verzweifelt an einen hölzernen Balken, der ein wenig über den Abgrund hinausragte, während Felicity einen hysterischen Anfall bekam.


    Lady Maccon beglückwünschte sich dafür, dass sie die Handschuhe ausgezogen hatte, fragte sich aber dennoch, wie lange sie sich wohl festhalten konnte. Sie war zwar ziemlich kräftig, aber ihre Kondition war nicht mehr so wie vor der Schwangerschaft. Außerdem musste sie ein beträchtliches zusätzliches Gewicht halten.


    Nun ja, dachte sie philosophisch, das hier ist eine sehr romantische Art zu sterben. Madame Lefoux wäre über mein Dahinscheiden gewiss erschüttert und würde sich auf ewig die Schuld daran geben. Das ist doch wenigstens etwas.


    Da im nächsten Moment, als sie schon alles verloren glaubte, spürte sie einen Luftzug in ihrem Nacken und eine prickelnde Bewegung des Äthers.


    »Heda!«, rief Boots. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Lady Maccon?«


    Die korbförmige Gondel von Lord Akeldamas privatem Luftschiff schwebte wie ein gutmütiger Retter vom Himmel herab.


    Alexia warf Boots einen Blick über ihre Schulter zu. »Ach, nicht unbedingt. Ich dachte, ich könnte hier einfach noch ein Weile herumhängen und sehen, was sich ergibt.«


    »Oh, kümmern Sie sich nicht um sie«, schrie Felicity. »Helfen Sie lieber mir! Ich bin viel wichtiger!«


    Boots schenkte Miss Loontwill keinerlei Beachtung, sondern wies den Piloten an, näher an das zertrümmerte Haus heranzufliegen, bis sich die Gondel direkt unter Lady Maccon befand.


    In genau diesem Moment wankte das Gebäude weiter nach vorn, und Alexia verlor den Halt, um mit einem Schrei in den Korb zu plumpsen, wieder einmal auf ihre Tournüre, die inzwischen nur noch äußerst wenig Widerstandskraft aufwies. Nach einem Augenblick der Überlegung blieb Alexia einfach an Ort und Stelle auf dem Rücken liegen. Was zu viel war, war zu viel.


    »Jetzt ich, jetzt iiich!«, kreischte Felicity, und sie hatte auch allen Grund dazu, denn das Gebäude stürzte tatsächlich ein.


    Boots bemerkte die Bissmale an ihrem weißen Hals und zögerte. »Lady Maccon?«


    Alexia seufzte schwer und blickte zu ihrer Schwester hoch. »Wenn es sein muss.«


    Der Pilot ließ das Luftschiff leicht ansteigen, und Tizzy bot Miss Loontwill höflich den Arm, als wolle er sie zum Dinner geleiten, und mit all der Würde eines verängstigten Kätzchens stieg Felicity über den Rand und in die Gondel.


    Hinter ihr stürzte krachend das Gebäude ein. Der Pilot zog hart an seinen Propellerhebeln, woraufhin das Luftschiff eine gewaltige Dampfwolke ausstieß und davonschoss, gerade noch rechtzeitig, um einem großen Stück des Dachs zu entgehen, als der Rest des Hauses in sich zusammenbrach.


    »Wohin, Lady Maccon?«


    Alexia blickte zu Boots hoch, der sich in offensichtlicher Sorge über sie beugte. Lady Maccon fiel nur ein einziger Ort ein, wohin sie sich wenden konnte, solange ihr Gatte außer Gefecht gesetzt war und der Mond hell und rund über ihnen stand. All ihre üblichen Schlupflöcher waren nicht verfügbar: Madame Lefoux’ Erfinderwerkstatt kam nicht infrage, und die Tunstells weilten immer noch in Schottland.


    BUR, davon war sie überzeugt, dürfte bereits zum Ort der Zerstörung unterwegs oder hinter dem Oktomat her sein, der sich krachend seinen Weg durch die Stadt bahnte. BUR verfügte über ein ganzes Arsenal von Waffen, von eigenen ätherotronischen Gatling-Geschützen bis hin zu mini-magnatronischen Kanonen, ganz zu schweigen von den Mandalson-Pudding-Bomben. Sollten die doch eine Weile versuchen, Madame Lefoux aufzuhalten. Vermutlich würden sie in Anbetracht der intellektuellen Fähigkeiten und mechanischen Fertigkeiten der Erfinderin auch nicht erfolgreicher sein als sie, aber vielleicht gelang es ihnen ja, den Oktomaten zumindest ein wenig aufzuhalten. Schließlich hatte Alexia nur einen Sonnenschirm. Dann fluchte sie, als ihr bewusst wurde, dass sie nicht einmal den mehr hatte. Er lag unter ihr, vermutlich unter der Hälfte des eingestürzten Gebäudes begraben. Ethel befand sich sicher in ihrem Retikül, das an ihrer Taille befestigt war, aber ihr kostbarer Sonnenschirm war fort.


    »Ich bin sicher, Sie werden mir zustimmen, Gentlemen«, sagte sie bitterlich. »Es sind Zeiten wie diese, in denen ein Mädchen ernsthaften Rat bezüglich ihrer Aufmachung benötigt.«


    Boots und Tizzy besahen sich mit sorgenvollen Mienen den bedauernswerten Zustand von Alexias Kleid, die plattgedrückte Tournüre, den schmutzigen Saum, die rußbedeckten und versengten Spitzenborten.


    »Bond Street?«, schlug Tizzy mit ernster Stimme vor.


    Alexia zog eine Augenbraue hoch. »O nein, das hier ist ein echter Garderoben-Notfall. Bitte bringen Sie mich zu Lord Akeldama.«


    »Unverzüglich, Lady Maccon«, sagte Boots. »Unverzüglich.«


    Das Luftschiff stieg ein wenig höher, und nachdem es eine weitere große Dampfwolke ausgestoßen hatte, schwebte es zügig nach Norden, wo Lord Akeldamas Stadthaus lag.
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    Wohin Luftschiffe keinen Fuß setzen


    Lord Akeldama hatte auf dem Dach seines Stadthauses einen Luftschifflandeplatz errichten lassen. Er befand sich ein wenig seitlich versetzt, um Platz für den spucknapfähnlichen Empfänger seines äthografischen Transmitters zu lassen.


    Das Luftschiff setzte so leicht auf wie ein Sahnebaiser. Widerstrebend, da es ihr an diesem Abend nicht immer gelungen war, sich auf ihren zwei Beinen zu halten, rappelte sich Alexia auf. Sehr zu ihrer Freude gab es hier am Heimathafen von Lord Akeldamas Transportmittel Vorkehrungen, die ein würdevolles Ein- und Aussteigen ermöglichten. Eine Drohne eilte geschäftig mit einer speziell entworfenen Trittleiter herbei, die über den Rand der Gondel geklappt wurde und dann auf beiden Seiten teleskopartig bis auf die nötige Länge ausfuhr. Das erlaubte einem, mit großer Feierlichkeit und Souveränität auf einer Seite hoch- und auf der anderen wieder hinunterzuklettern.


    »Warum haben Sie diese kleine Leiter eigentlich nicht an Bord, wenn Sie herumfliegen?«, wunderte sich Alexia.


    »Wir dachten nicht, dass jemand aus- oder einsteigen würde, bevor wir wieder zu Hause sind.«


    Felicity kletterte hinter ihrer Schwester aus der Gondel und blieb mit einem Ausdruck hochmütiger Missbilligung im Gesicht an ihrer Seite stehen. »Was für eine Art zu reisen! Es ist schwer zu verstehen, wie das Fliegen so salonfähig werden konnte. So unnatürlich hoch oben. Und dann auch noch auf einem Dach zu landen! Also wirklich, Alexia, ich kann die Häuser von oben sehen. Sie sind landschaftlich nicht wirklich ordentlich gestaltet!« Während der ganzen Zeit, in der Felicity sich beschwerte, betastete sie ihre Frisur, um sich zu vergewissern, dass sie weder durch ihre Luftreise noch durch ihr Beinahe-Dahinscheiden Schaden erlitten hatte.


    »O Felicity, halt den Mund! Für heute Abend habe ich wirklich genug von deinem Geschwätz.«


    Von einem geheimnisvollen Instinkt herbeigerufen, über den nur die allerbesten Dienstboten verfügten, erschien Floote. »Madam.«


    »Woher wussten Sie, dass ich hierherkommen würde?«


    Floote zog nur eine Augenbraue hoch. Wo sonst sollte sie in einer Vollmondnacht letztendlich landen als auf Lord Akeldamas Dach?


    »Ja, natürlich. Würden Sie bitte Felicity zurück in unser Haus bringen und sie in irgendeinem Zimmer einsperren? Im hinteren Salon vielleicht. Oder noch besser im neu umgebauten Weinkeller.«


    Felicity kreischte auf. »Was?«


    Floote sah Felicity mit einem Ausdruck an, der einem Lächeln so nahe kam, wie Alexia es auf seinem Gesicht noch nie zuvor gesehen hatte: ein winziges kleines Kräuseln um einen seiner Mundwinkel. »So gut wie erledigt, Madam.«


    »Vielen Dank, Floote.«


    Der Butler umklammerte Felicitys Arm mit einem sehr starken Griff und führte sie davon.


    »Oh, und Floote, bitte schicken Sie gleich jemanden los, um im Schutt des Westminster-Hauses nach meinem Sonnenschirm zu suchen, bevor Plünderer dort auftauchen. Ich glaube, ich habe ihn dort versehentlich fallen lassen. Und es könnten dort noch ein paar recht hübsche Kunstwerke herumliegen, die dem Diebesgesindel nicht in die Hände fallen sollten.«


    Floote zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er erfuhr, dass eine der respektabelsten Residenzen Londons in Schutt und Asche lag. »Natürlich, Madam. Ich nehme an, Sie dürfen mir gegenüber nun die Adresse preisgeben?«


    Lady Maccon nannte sie ihm, und er machte sich von dannen, die protestierende Felicity mit sich schleifend.


    Boots, der damit fertig war, das Luftschiff zu vertäuen, trat an Alexias Seite und bot ihr den Arm. »Lady Maccon?«


    Dankbar nahm sie ihn an. Das ungeborene Ungemach war wirklich ziemlich lästig im Augenblick. Sie fühlte sich, als habe sie ein wild gewordenes Frettchen verschluckt.


    »Vielleicht könnten Sie mich zu meinem … äh, Schrankzimmer geleiten, Mr Bootbottle-Fipps. Mir ist, als müsste ich mich ein wenig hinlegen. Nur einen Augenblick, wohlgemerkt. Da ist immer noch ein heimatloser Vampirstock, um den es sich zu kümmern gilt. Ich sollte herauszufinden versuchen, wohin sich Countess Nadasdy gewandt hat. Und natürlich auch, wo Madame Lefoux abgeblieben ist. Man sollte ihr nicht gestatten, weiter herumzurandalieren.«


    »Ganz gewiss nicht, Mylady«, pflichtete Boots ihr bei, der offenbar ebenso wie Alexia der Meinung war, dass Randalieren unter jedweden Umständen unangebracht war.


    Sie waren kaum vom Dach und die Treppe hinunter zu Lord Akeldamas zweitbestem Schrankzimmer gekommen, als eine heftig schnaufende Drohne vor ihnen erschien. Es handelte sich um einen hochgewachsenen und gut aussehenden Burschen mit freundlichem Gesicht, einem üppigen Lockenkopf und einer schlaksigen Art zu gehen. Er hatte außerdem die am schlechtesten gebundene Halsbinde, die Alexia je innerhalb von Lord Akeldamas Domizil gesehen hatte. Entsetzt sah sie Boots an.


    »Neue Drohne«, erklärte ihr Boots, bevor er sich freundschaftlich dem jungen Mann zuwandte.


    »Heda, Boots!«


    »Holla, Shabumpkin! Suchen Sie mich?«


    »Und ob!«


    »Ach! Nur ein Augenblickchen, bis ich ihre Ladyschaft ordnungsgemäß verstaut habe.«


    »O nein, nicht nur Sie, mein Guter. Lady Maccon suche ich auch. Wenn Sie bitte folgen würden?«


    Alexia sah den jungen Mann an, als wäre er gerade unter irgendetwas Übelriechendem hervorgekrochen. »Muss ich das?«


    »Fürchte ja, Lady«, erklärte die Drohne. »Er hat höchstpersönlich eine Notversammlung des Schattenkonzils einberufen.«


    »Aber es ist Vollmond. Der Diwan kann gar nicht daran teilnehmen.«


    »Darauf haben ihn mehrere von uns hingewiesen. Wäre nur eine Kleinigkeit, die man vernachlässigen könnte, meint er.«


    »Ach herrje. Nun, und wo? Doch nicht im Buckingham-Palast, hoffe ich.«


    Der Dandy grinste. »In seinem Salon, Madam. Wo denn sonst?«


    »Oh, sorgen Sie bitte dafür, dass Floote mir dorthin folgt, wenn Sie so freundlich wären. Sobald er seine augenblicklichen Aufgaben erledigt hat.«


    »’türlich, Lady Maccon. Ist mir ein Vergnügen.«


    »Danke, Mr … äh, Shabumpkin.«


    Woraufhin Boots die Schultern straffte, Alexias Arm fest packte und sie vorsichtig die nächsten Stufen hinunterführte und dann in Lord Akeldamas Salon geleitete. Sobald sie dort angekommen waren, nickte Shabumpkin ihnen freundlich zu und schlakste davon.


    Lord Akeldama wartete bereits auf sie. Alexia war nicht überrascht, dass sich der Vampir, während sie einem Oktomaten quer durch London gefolgt war, mit nichts Aufreibenderem beschäftigt hatte als einem Kleiderwechsel. Er trug den bemerkenswertesten Aufzug, den sie je gesehen hatte: Frack und Kniehosen aus Satin, cremefarben und weinrot gestreift wie eine Zuckerstange, das Ganze kombiniert mit einer rosa Weste aus Moiréseide, rosa Strümpfen und einem rosa Zylinder. Seine Halsbinde, ein Wasserfall aus weinrotem Satin, war mit einer goldenen Rubinbrosche festgesteckt, passende Rubine funkelten an seinen Fingern, an seinem Monokel und der Boutonnière.


    »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Lady Maccon?«, erbot sich Boots, nachdem er ihr geholfen hatte, sich in einem Sessel niederzulassen. Er machte sich Sorgen um sie, denn offensichtlich war ihr körperlich unwohl.


    »Tee?«, fragte Alexia, denn ihrer Meinung nach war Tee ein universelles Heilmittel gegen jedes Leiden.


    »Natürlich!« Er verschwand nach einem kurzen Blickwechsel mit seinem Herrn.


    Allerdings wurde der Tee, etwa fünf Minuten später, von Floote gebracht, nicht von Boots. Der Butler ging zwar schnell wieder hinaus, doch Alexia hegte keinen Zweifel daran, dass er draußen sehr dicht vor der Tür Stellung bezogen hatte.


    Lord Akeldama war so nervös, dass er ganz vergaß, seinen harmonisch-akustischen Resonanzstörer hervorzuholen, und Alexia unterließ es, ihn darauf hinzuweisen. Möglicherweise würde sie Flootes Rat bezüglich dessen, was auch immer gleich besprochen wurde, gebrauchen.


    »Also, Mylord?«, sagte sie zu dem Vampir, ganz und gar nicht in der Stimmung, noch unnötig Zeit zu vertrödeln.


    Lord Akeldama kam gleich zur Sache, was schon Beweis genug war, dass er in arger Bedrängnis steckte. »Meine kostbare Pfirsichblüte, hast du irgendeine Vorstellung davon, wer da gerade just in diesem Augenblick in der Gasse hinter meiner Küche hockt?«


    Da Alexia ziemlich sicher war, dass sie den Oktomaten vom Dach aus bemerkt hätte, meinte sie: »Countess Nadasdy?«


    »Hinter der Küche! Bei meinem längsten Fangzahn! Ich …« Er unterbrach sich selbst. »Grundgütiger, Butterblümchen, woher weißt du das?«


    Alexia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Jetzt wissen Sie, wie ich mich immer fühle, wenn ich mit Ihnen zu tun habe.«


    »Sie ist geschwärmt.«


    »Oh, Sie würden ja nicht glauben, was alles nötig war, um sie dazu zu bewegen. Man könnte meinen, sie wäre ein Gespenst, so sehr war sie an einem Ort gebunden.«


    Lord Akeldama holte tief Luft und rang um Fassung. »Liebste Ringelblume, bitte sag mir nicht, dass du verantwortlich bist für … Du weißt schon!« Er wedelte mit einer lilienweißen Hand in der Luft herum, als wäre es ein Taschentuch.


    »Aber nein, Sie Dummerchen. Doch nicht ich. Madame Lefoux.«


    »Oh. Natürlich. Madame Lefoux.« Während er sprach, erstarrte das Gesicht des Vampirs zu einer ausdruckslosen Miene.


    Lady Maccon konnte beinahe sehen, wie sich hinter diesem femininen geschminkten Gesicht surrend die Zahnrädchen eines messerscharfen Verstandes drehten.


    »Wegen dieser kleinen französischen Zofe?«, wagte er schließlich eine Vermutung.


    Lady Maccon genoss es, ausnahmsweise einmal die Oberhand zu haben. Sie hatte nie für möglich gehalten, bei einem gesellschaftlich so wichtigen Ereignis einmal über mehr Information zu verfügen als Lord Akeldama.


    »Ähm … nein, wegen Quesnel.«


    »Ihrem Sohn?«


    »Nicht direkt der ihre.«


    Lord Akeldama erhob sich. »Der kleine flachsköpfige Bursche, den die Countess bei sich hat? Der, der mir das Jackett zerrissen hat?«


    »Das klingt nach Quesnel.«


    »Was macht die Westminster-Königin mit dem Sohn einer französischen Erfinderin?«


    »Ach, offensichtlich hat Angelique ein Testament hinterlassen.«


    Lord Akeldama klopfte wieder mit dem Rand seines rubinbesetzten, goldenen Monokels gegen einen seiner Fangzähne, während er versuchte, alle Fäden miteinander zu verknüpfen. »Angelique ist die leibliche Mutter des Jungen und sie hat ihn der liebevollen Fürsorge des Westminster-Stocks überlassen? Törichtes Weibsstück.«


    »Und die Countess hat ihn Genevieve gestohlen. Also hat Genevieve einen Oktomaten gebaut und bei dem Versuch, den Jungen zurückzubekommen, das Westminster-Haus zerstört.«


    »Damit ist die Angelegenheit ziemlich eskaliert.«


    »Das will ich meinen.«


    Lord Akeldama hörte auf zu klopfen und schwang sein Monokel aufgeregt hin und her, während er langsam im Zimmer herumtigerte. Auf seiner weißen Stirn bildete sich eine einzige perfekte Falte zwischen den Augenbrauen.


    Lady Maccon rieb sich mit einer Hand den Bauch, in dem das ungeborene Ungemach heftig strampelte, und hob mit der anderen ihre Teetasse an die Lippen. Ausnahmsweise entfaltete der Tee keine wohltuende Wirkung. Das Kind tobte regelrecht und ließ sich auch von dem Tee nicht besänftigen.


    »Bleibt die Frage, was ich mit einem ganzen Vampirstock in der Gasse hinter meinem Haus anstellen soll«, sagte Lord Akeldama.


    »Sie zum Tee hereinbitten?«, schlug Lady Maccon vor.


    »Nein, nein, unmöglich, mein kleines Cremetörtchen. Hier können sie nicht herein.«


    »Buckingham Palace? Dort dürfte es relativ sicher sein.«


    »Eine Vampirkönigin im Palast? Vertrau mir, Darling, es ist niemals eine gute Idee, zu viele Königinnen an einem Ort zu haben, geschweige denn in einem Palast.«


    »Damit Countess Nadasdy wirklich in Sicherheit ist und wir ein wenig Zeit haben, die nächsten Schritte zu planen, sollten wir sie aus London hinausschaffen.«


    »Das wird ihr überhaupt nicht gefallen, aber der Vorschlag ist vernünftig, mein Hasenglöckchen.«


    »Wie viel Zeit haben wir? Was ich meine, ist, wie lange dauert Schwärmen für gewöhnlich?«


    Lord Akeldama runzelte die Stirn. Er schien zu überlegen, ob er ihr diese Information geben sollte. »Eine frisch geschaffene Königin hat monatelang Zeit, bis sie sich irgendwo niederlassen muss, aber einer alten Königin bleiben dafür nur wenige Stunden.«


    Lady Maccon zuckte mit den Schultern. Ihr wollte nur eine einzige Lösung einfallen. Es war der sicherste Ort, den sie kannte, geschützt und gut zu verteidigen.


    »Ich werde sie nach Woolsey schaffen.«


    Lord Akeldama blieb stehen. »Wenn du das sagst, Lady Alpha.«


    Da war etwas in seiner Stimme, das Alexia nachdenklich machte. So klang er, wenn er sich vor Kurzem eine besonders schöne Weste gekauft hatte. Sie konnte nicht verstehen, warum er so zufrieden mit dieser Notlage sein sollte.


    Doch irgendjemand musste etwas unternehmen. Die Westminster-Königin konnte sich nicht in einer Gasse hinter Lord Akeldamas und Lord Maccons Häusern die Beine in den Bauch stehen. Was das für einen Skandal geben würde, wenn die Presse das herausfand! Alexia hoffte inständig, dass Felicity sicher weggesperrt war. »Sie bleibt nur solange auf Woolsey Castle, bis wir entschieden haben, was weiterhin geschehen soll. Und wie man die Angelegenheit mit Quesnel lösen kann. Hoffentlich, ohne dass irgendwelche weiteren völlig unschuldigen Gebäude zerstört werden.« Lady Maccon legte den Kopf in den Nacken und brüllte: »Floote!«


    Floote tauchte derart schnell auf, dass er tatsächlich unmittelbar draußen vor der Tür gewartet haben musste.


    »Floote, wie viele Kutschen haben wir in der Stadt?«


    »Nur die eine, Madam. Ist soeben zurückgekommen.«


    »Nun, dann wird das eben genügen müssen. Lassen Sie bitte die schnellen Läufer anspannen, und bringen Sie die Kutsche hinters Haus. Ich werde Sie dort treffen.«


    »Eine Reise? Aber Madam, Sie fühlen sich nicht wohl!«


    »Es hilft nichts, Floote. Ich kann unmöglich einen Vampirstock allein und ohne diplomatische Unterstützung in einen Werwolfsbau schicken, das würden die Claviger niemals zulassen. Nein, jemand muss mit ihnen gehen, und dieser Jemand muss ich sein. Die Dienerschaft auf Woolsey wird auf niemanden sonst hören, nicht an Vollmond.«


    Floote verschwand, und Lady Maccon erhob sich und verließ mit gestelzter Unbeholfenheit den Salon, um sich durch Lord Akeldamas Haus zu bewegen. Der Vampir folgte ihr. Etwa auf halber Strecke allerdings hob sie den Finger und bedeutete ihrem Gastgeber, stehen zu bleiben.


    Das Baby in ihr hatte seine Lage verändert. Es fühlte sich irgendwie leichter an. Allerdings war das ungeborene Ungemach auf einem gewissen Teil ihrer Anatomie zu liegen gekommen, und Alexia trat leicht von einem Fuß auf den anderen. »Äh, ach herrje, wie peinlich. Ich müsste wirklich dringend einmal Ihr … äh, das heißt … ähm …«


    Hätte Lord Akeldama erröten können, hätte er es sicherlich getan. Stattdessen zog er einen roten Spitzenfächer aus der Innentasche seines Jacketts und fächelte sich damit heftig Luft zu, während Alexia davontrabte, um sich um ihr dringendes Bedürfnis zu kümmern. Als sie einige lange Augenblicke später zurückkehrte, fühlte sie sich in jederlei Hinsicht erleichtert.


    Sie marschierte weiter durch Lord Akeldamas Haus, hinter die große Treppe, an der Dienstbotentreppe vorbei, durch die Küche und zur Hintertür hinaus. Lord Akeldama stöckelte besorgt hinter ihr her.


    Hinter dem Haus, neben solch schockierend unfeinen Dingen wie Mülltonnen und einer Wäscheleine, wartete der Westminster-Stock. Sehr zu Lady Maccons Entsetzen hing Herrenunterwäsche an dieser Wäscheleine! Sie schloss die Augen und holte einen tiefen und stärkenden Atemzug. Als sie die Augen dann wieder öffnete, sah sie an den unaussprechlichen Notwendigkeiten vorbei in die kleine Seitengasse, wo eine kleine Gruppe aufgeregter Vampire wartete.


    Es handelte sich um Countess Nadasdy, Dr. Caedes, Lord Ambrose, den Duke of Hematol und zwei andere Vampire, die Alexia nicht namentlich kannte. Die Königin war nicht in der Verfassung, sich über irgendein Thema zu unterhalten, ob nun alltäglich oder anderweitig. Sie befand sich eindeutig in seelischer Bedrängnis, ihre Bewegungen waren fieberhaft und ihre Nerven überreizt. Vor sich hin murmelnd schritt sie auf und ab und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Ein verängstigter Vampir war in der Lage, erstaunlich hoch zu springen und sich mit unglaublicher Schnelligkeit zu bewegen. Dadurch wirkte die weiche, rundliche Königin ein wenig wie ein Grashüpfer. Die anderen Vampire hatten einen schützenden Kreis um sie herum gebildet, aus dem sie in ihrer Nervosität immer wieder auszubrechen drohte. Dann schlug sie nach einem von ihnen und zerkratzte sein Gesicht oder biss ihn heftig. Der entsprechende Vampir drängte sie daraufhin wieder sanft in die Mitte der Gruppe zurück, während seine Wunden bereits wieder verheilten.


    Lady Maccon bemerkte mit Erleichterung, dass Quesnel inzwischen der Obhut von Dr. Caedes übergeben worden war. Die Nähe der Königin war für Sterbliche eindeutig nicht mehr sicher. Alexia fing einen Blick aus den veilchenblauen Augen unter dem verstrubbelten flachsgelben Schopf des jungen Frechdachses auf. Er sah zu Tode verängstigt aus. Sie zwinkerte ihm zu, und beinahe sofort hellte sich seine Miene auf. Sie kannten sich noch nicht lange, aber einmal hatte sie ihm bei einer Sache mit einem explodierten Boiler beigestanden, und seitdem vertraute er ihr.


    Alexia trat vor, nur um gleich darauf wieder zu verharren, da sie plötzlich allein war. Lord Akeldama stand nämlich immer noch auf der Türschwelle hinter ihr, erstarrt in einer dramatischen Pose, so als wäre er dort zu Stein erstarrt.


    Sie drehte sich ganz zu ihm um. »Werden Sie mich bei der bevorstehenden Unterhaltung denn nicht unterstützen?«


    Der Vampirschwärmer kicherte nervös. »Mein kleines Klößchen, in ihrem gegenwärtigen Zustand würde die Countess meine Anwesenheit nicht dulden. Und die Leibwesten, die Dr. Caedes dieser Tage zu bevorzugen scheint, kann mein Auge einfach nicht ertragen. Ganz zu schweigen von dem allgemeinen Fehlen von Kopfbedeckungen.«


    Alexia sah die Vampire wieder an. Es stimmte, die Gentlemen schienen in dem ganzen Tohuwabohu ihre Zylinder verlegt zu haben.


    »Nein, nein, mein Cremetörtchen, das Spiel gehört jetzt ganz dir.« Lord Akeldama bedachte sie mit einem besorgten Blick. Sie hielt ihren vorstehenden Bauch mit beiden Händen, schon seit sie in seinem Salon aufgetaucht war.


    Lady Maccon holte tief Luft, dann marschierte sie vorwärts, mitten hinein in den panischen Schwarm, und stellte sich ihren Pflichten als Muhjah. »Also gut, Herrschaften. Ich habe allmählich genug von diesem albernen Benehmen.«


    Countess Nadasdy drehte sich zu ihr um und fauchte sie tatsächlich an.


    »Also wirklich!« Lady Maccon war empört und richtete den Blick auf den Duke of Hematol. »Wollen Sie, dass ich sie ein wenig beruhige?« Spielerisch wackelte sie mit ihren nackten Fingern.


    Lord Ambrose fletschte die Zähne und machte einen Satz, um sich zwischen Lady Maccon und seine Königin zu stellen.


    »Offensichtlich nicht«, sagte Alexia. »Haben Sie dann eine bessere Lösung?«


    »Wir können nicht zulassen, dass sie sterblich und damit verletzlich wird«, erklärte der Duke. »Nicht in so einer prekären Lage.«


    In diesem Moment war die Woolsey-Kutsche zu hören, die durch die Gasse hinter der langen Reihe von Stadthäusern ratterte. Diesmal waren die schnellen Füchse anstelle der repräsentativen Braunen vorgespannt. Dicht bei den Vampiren kam sie zum Stehen.


    »Da Lord Akeldama Sie nicht zum Tee und auf ein Schwätzchen hineinbitten wird«, erklärte Alexia laut, »würde ich vorschlagen, dass wir uns nach Woolsey Castle begeben, wo Sie einstweilen Zuflucht finden werden.«


    Die Vampire und sogar die Countess, die nur noch begrenzt in der Lage schien, dem Geschehen um sie herum zu folgen, starrten Alexia an.


    »Sind Sie sicher, Lady Maccon?«, fragte einer von ihnen.


    Der Doktor trat vor, langgliedrig und zerbrechlich wirkend, obwohl er den zappelnden Quesnel auf dem Arm hielt, als wöge der Junge nicht mehr als einer von Madame Lefoux’ automatischen Staubwedeln. »Sie gewähren uns Unterschlupf, Lady Maccon? Auf Woolsey?«


    Alexia verstand diese hartnäckige Verwirrung nicht. »Äh … ja. Aber ich habe nur diese eine Kutsche, also fahren Sie, der Junge und die Countess besser mit mir. Die anderen müssen hinter der Kutsche herlaufen und versuchen, Schritt zu halten.«


    Lord Ambrose sah Dr. Caedes an. »Das ist noch nie da gewesen.«


    Dr. Caedes sah den Duke of Hematol an. »Es gibt kein Edikt darüber.«


    Der Duke sah Lady Maccon an und wiegte nachdenklich den Kopf. »Die Hochzeit war ebenfalls etwas noch nie Dagewesenes, ebenso wie ihr ungeborenes Kind es sein wird. Sie hält nur ihre Tradition aufrecht.« Vorsichtig trat der Duke auf seine Herrin zu, darauf bedacht, keine plötzlichen Bewegungen zu machen. »Meine Königin, wir haben eine Möglichkeit.« Er sprach sehr deutlich und betonte sorgfältig jedes einzelne Wort.


    Countess Nadasdy schüttelte sich. »Wirklich?« Ihre Stimme klang hohl und sehr weit weg, als käme sie aus den Tiefen eines Minenstollens. Sie erinnerte Alexia an etwas, aber sie kam nicht darauf. Das Kind in ihrem Bauch machte noch immer einen gehörigen Wirbel, und die Aussicht auf eine lange Kutschfahrtbehagte ihr gar nicht.


    Die Countess sah Lord Ambrose an. »Wen müssen wir töten?«


    »Es ist ein Angebot aus freien Stücken. Eine Einladung.«


    Einen Augenblick lang schien Countess Nadasdy wieder sie selbst zu sein und konzentrierte sich völlig auf die Gesichter der drei meistgeschätzten Mitglieder ihres Stockes. »Nun, dann lassen Sie uns diese Einladung annehmen, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Sie sah sich um, die kornblumenblauen Augen mit einem Mal klar. »Ist das Wäsche? Wo habt Ihr mich nur hingebracht?«


    Mit einem an Lady Maccon adressierten Nicken drängte Lord Ambrose seine Königin in die Woolsey-Kutsche. Schneller, als das menschliche Auge folgen konnte, duckte er sich wieder aus der Tür heraus, eine Bewegung, die dadurch, dass er nicht auf einen Hut achtgeben musste, noch geschmeidiger wurde, und sprang auf den Kutschbock, um dem Kutscher, der dort saß, die Zügel abzunehmen.


    Mit hochgezogener Augenbraue sah Lady Maccon ihn an. »Entschuldigung?«


    »Ich bin früher Streitwagenrennen gefahren«, erklärte er mit einem Grinsen, das seine Fangzähne blitzen ließ.


    »Ich denke nicht, dass dies hier das Gleiche ist, Lord Ambrose«, protestierte Alexia.


    Dr. Caedes und Quesnel kletterten bereits als Nächste in die Kutsche. Lady Maccon folgte ihnen widerstrebend. Sie kämpfte ein wenig mit den Trittstufen, und keiner der Vampire bot ihr irgendeine Art Unterstützung – keine Berührung, nicht einmal um der Höflichkeit willen.


    Ambrose ließ die Zügel schnalzen, und sofort zogen die Pferde an und fielen in einem leichten Galopp, viel zu schnell für die überfüllten Straßen Londons. Das Rattern der Räder auf dem Kopfsteinpflaster war fürchterlich laut, und die Kutsche schien in den Kurven viel stärker zu schwanken, als Alexia bisher aufgefallen war. Ihr Bauch protestierte gegen das Geschaukel.


    Normalerweise dauerte es knapp unter zwei Stunden, um von Woolsey ins Zentrum von London zu gelangen, für einen Werwolf in vollem Pelz natürlich weniger. Der Count of Trizdale hatte einmal behauptet, es in seinem High-Flyer in nur eineinviertel Stunden geschafft zu haben. Lord Ambrose, so schien es, war fest entschlossen, diesen Rekord zu brechen.


    Innerhalb der Stadt waren die Straßen ausgefahren genug für eine relativ ruhige Fahrt, und trotz seiner jahrhundertelangen Ortsgebundenheit an Mayfair kannte Lord Ambrose den Weg. Er hatte ja auch jede Menge Zeit gehabt, um Straßenkarten zu studieren, vermutete Alexia. Sie nahmen die weniger benutzte Straße in Richtung West Ham. Als sie jedoch die Stadt verließen, lief alles aus dem Ruder.


    Nicht dass die Ereignisse des Abends bis zu diesem Augenblick in geregelten Bahnen verlaufen wären.


    Als Erstes – und Allerschlimmstes, soweit es Lady Maccon betraf – erreichten sie die ungepflasterte Landstraße. Das hatte ihr bisher nie sonderlich viel ausgemacht, und die Kutsche war gut gefedert und die Sitzbänke gepolstert. Aber das schnelle Tempo sorgte für ein mehr als normales Gerüttel, und das ungeborene Ungemach war nicht erfreut darüber. Fünfzehn Minuten später spürte Alexia, wie eine neue körperliche Empfindung einsetzte – ein dumpfer Schmerz in ihrem Kreuz. Sie fragte sich, ob sie sich vielleicht bei irgendeinem der vielen Tournüre zerdrückenden Stürze dieses Abends verletzt hatte.


    Dann hörten sie Lord Ambrose brüllen und rochen beißenden Rauch. Hier, abseits der dräuenden Schatten der Stadthäuser und unter dem Licht des Vollmonds war alles leichter zu erkennen. Alexia beobachtet durchs Fenster, wie ein Vampir ihrer Eskorte einen Spurt einlegte, zur Kutsche aufholte und sprang. Das Gefährt machte einen Satz, wurde aber nicht langsamer, und dann erklang das Geräusch von heftigen Schlägen gegen das Dach über ihnen.


    »Steht die Kutsche in Flammen?« Lady Maccon rückte auf ihrer Bank in eine bessere Position, schob die Fensterscheibe nach unten, streckte den Kopf hinaus in den Fahrtwind und versuchte, nach hinten zu sehen.


    Es wäre ihr schwergefallen, ihren Feind zu erkennen, wenn es sich dabei um einen Reiter oder eine andere Kutsche hinter ihnen gehandelt hätte, aber das Ding, das über die Felder und zwischen den Hecken hinter ihnen herrannte, tat dies auf acht riesigen Tentakeln. Nun ja, sieben riesigen Tentakeln. Den achten hatte es vor sich erhoben und beschoss die Kutsche mit Feuer. Außerdem war es mehrere Stockwerke hoch.


    Alexia zog den Kopf wieder zurück ins Innere. »Dr. Caedes, ich schlage vor, Sie sorgen dafür, dass sich Ihr Schützling hier zu Erkennen gibt. Das könnte Genevieve vielleicht davon abhalten, uns tatsächlich umzubringen.«


    Die Kutsche machte wieder einen Satz nach vorn und gewann an Geschwindigkeit, die sie zuvor erheblich eingebüßt hatte. Der Vampir auf dem Dach war wieder abgesprungen, nachdem es ihm gelungen war, die Flammen auszuschlagen. Aber sie fuhren nicht einmal mehr annähernd so schnell wie zu Anfang. Die Pferde waren durch das enorme Tempo zuvor ermüdet.


    Der Oktomat holte auf, und Woolsey Castle lag immer noch ein gutes Stück entfernt.


    Dr. Caedes, der den Jungen festhielt, versuchte Quesnel dazu zu zwingen, den Kopf aus dem Kutschfenster zu stecken. Der aber war ganz und gar nicht geneigt, irgendetwas zu tun, was irgendeiner der Vampire von ihm verlangte. Alexia gab dem Sohn ihrer Freundin mit einem beinahe unmerklichen Nicken zu verstehen, dass er es dennoch tun sollte, woraufhin er sich fügte. Er steckte nicht nur den Kopf, sondern auch ein dünnes Ärmchen aus dem Fenster und winkte der Kreatur hinter ihnen wild zu.


    Der Schmerz in Lady Maccons Rücken wurde heftiger, und sie spürte, wie sich ihr Bauch zusammenzog. Noch nie zuvor hatte sie so ein Gefühl erlebt. Sie stieß einen verängstigten Schrei aus und fiel nach hinten gegen die gepolsterte Wand der Kutsche. Dann war es vorbei.


    Alexia piekste sich mit dem Finger in den Bauch. »Wag es ja nicht! Jetzt ist es höchst ungelegen. Außerdem ist es unhöflich, zu früh bei einer Gesellschaft zu erscheinen.«


    Der Oktomat fiel gerade weit genug zurück, dass die Kutsche langsamer werden konnte, doch so wie Alexia Madame Lefoux kannte, überlegte sich die Erfinderin nur einen neuen Angriffsplan. Genevieve musste klar geworden sein, dass sich Alexia ebenfalls in der Kutsche befand, und dies wiederum bedeutete, dass ihr Ziel Woolsey war.


    »O du meine Güte!« Lady Maccon hatte das höchst unangenehme Gefühl, dass sie etwas von ihrer legendären Beherrschung verloren hatte, zumindest die über ihren Körper, wenn nicht auch über ihren Geist. Ein feuchtes Gefühl in ihren unteren Gefilden deutete an, dass ihre Tournüre und sehr wahrscheinlich auch der Rest ihres Kleides diese Nacht tatsächlich nicht überstehen würden. Dann kamen diese wellenartigen Kontraktionen erneut, begannen oben an ihrem Bauch und zogen sich nach unten.


    Dr. Caedes, der eigentlich kein richtiger Doktor war, war nichtsdestotrotz aufmerksam genug, um zu erkennen, dass Lady Maccons Hauptsorge mittlerweile nicht mehr dem Wohlergehen von Countess Nadasdy galt.


    »Lady Maccon, haben die Wehen eingesetzt? Das wäre ein äußerst unglücklicher Zeitpunkt.«


    Alexia runzelte die Stirn. »Nein, das erlaube ich nicht. Ich werde auf keinen Fall … Ooooh!« Ihr Satz endete in einem Stöhnen.


    »Ich glaube, doch.«


    Bei diesen Worten wurde Quesnel munter. »Toll! Ich war noch nie bei einer Geburt dabei« Er richtete seine großen lavendelblauen Augen auf die nun schwitzende Lady Maccon.


    »Und das wirst du auch heute Nacht nicht, junger Mann«, protestierte Alexia zwischen zwei schnaufenden Atemstößen.


    Die Countess, die immer noch nervös wie nur irgendwas war und jeder Unterhaltung nur halbherzig folgte, sah Alexia unvermittelt mit klarem, argwöhnischem Blick an. »Das geht nicht. Nicht, während ich mit Ihnen hier drinnen bin. Was ist, wenn es rauskommt und wir es berühren müssen? Dr. Caedes, werfen Sie sie sofort aus der Kutsche!«


    Trotz des seltsamen wellenartigen Gefühls und eines aufkeimenden Schmerzes besaß Alexia genug Geistesgegenwart, in ihr Retikül zu greifen und Ethel herauszuziehen, bevor Dr. Caedes dies verhindern konnte.


    Nicht, dass er es überhaupt versucht hätte. Stattdessen wollte er die Countess zur Vernunft bringen. »Das können wir nicht, Majestät. Wir brauchen sie, um ins Haus zu kommen. Sie ist unsere Einladung.«


    »Außerdem ist das hier meine Kutsche!«, fühlte Lady Maccon sich gedrängt hinzuzufügen. »Wenn hier jemand aussteigt, dann sind das Sie!« Sie verspürte einen zusätzlichen, abwärts gerichteten Druck von dem Kind in ihr. »Nein, nicht du!« Sie sah sich mit wildem Blick um. »Das ist nicht erlaubt«, sagte sie auf pauschale Art und Weise, die sowohl das kommende Baby, die Vampire, Quesnel und den Oktomaten mit einschloss. Dann sah sie auf ihren Bauch hinunter. »Ich erlaube nicht, dass unsere Beziehung mit Ungehorsam beginnt. Es reicht, dass ich mit deinem Vater verheiratet bin!«


    Die Countess sah aus, als hätte sie etwas Schlechtes gegessen, vielleicht ein Stück frisches Obst. »Ich darf nicht in der Nähe einer solchen Abscheulichkeit sein! Wissen Sie denn, was das für Folgen haben könnte?«


    Also diese Form der Panik könnte nützlich sein. »Nein, warum klären Sie mich nicht auf?«


    In diesem Moment erklang hinter ihnen ein malmender, knirschender Laut. Alexia hatte keine Ahnung, was der Oktomat vorhatte, aber als sie den Kopf aus dem Fenster steckte, folgte er ihnen nicht mehr. Die Kutsche war von der Hauptstraße auf den langen, sich windenden Pfad abgebogen, der sich durch die Ländereien von Woolsey schlängelte.


    Sie waren fast zu Hause.


    Nur Augenblicke später gab es ein fürchterliches Krachen vor ihnen, und die Kutsche brach seitlich aus und wurde jäh angehalten. Alexia konnte direkt vor ihnen auf der Anhöhe Woolsey Castle ausmachen, das vom Mondlicht in Silberlicht getaucht wurde und aussah, als hätte es seine eigenen, steinernen Tentakel, eine Vielzahl von Strebepfeilern.


    Es hätte genauso gut tausend Meilen weit entfernt sein können, denn der Oktomat hatte vor ihnen einen Baum umgerissen, der nun quer über der Straße lag. Lord Ambrose konnte die Kutsche nicht wenden, denn die hohen Hecken verhinderten dies. Es hätte auch wenig Sinn gemacht, denn hinter ihnen versperrte ihnen die riesige Kreatur aus Metall den Weg. Die Vampire ihrer Eskorte, die von ihrem langen Lauf schwer atmeten, bildeten instinktiv eine schützende Barriere vor der Kutsche, als könnten sie einen Angriff abwehren, wenn sie sich zwischen den Oktomaten und ihre Königin stellten.


    Verzweifelt blickte sich Alexia um. Sie war von Feinden umringt, erschöpft und kurz davor, mit einem Kind niederzukommen. Langsam gingen ihr die Möglichkeiten aus. Sie würde einem der Vampire vertrauen müssen. Also öffnete sie die Tür der Kutsche und rief der Vorhut zu: »Euer Gnaden, ich habe einen Vorschlag für Sie.«


    Der Duke of Hematol drehte sich zu ihr um.


    »Wir brauchen Hilfe, und wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, wenn wir es zu unserem Ziel schaffen wollen.«


    »Was schlagen Sie vor, Lady Maccon?«


    »Dass wir die Hunde loslassen.«


    »Und wie sollen wir das anstellen? Sie können auf keinen Fall von hier bis zum Herrenhaus laufen, keiner von uns kann Sie nach Woolsey tragen, und kein Claviger würde dem Wort eines Vampirboten Glauben schenken.«


    »Hören Sie gut zu, Sie werden ihnen mitteilen, dass Lady Maccon sagt, es handle sich um eine dringliche Angelegenheit. Die Alpha benötigt die Unterstützung ihres Rudels, ungeachtet seines gegenwärtigen Zustands.« Jetzt werde ich die geheime Losung ändern müssen.


    »Aber …«


    »Es wird funktionieren. Sie müssen mir vertrauen.« Natürlich war sie sich nicht sicher. Eine dringliche Angelegenheit war Lady Maccons Rudel-Code als Muhjah. Bisher war es kaum jemals nötig gewesen, diese Losung zu benutzen. Würde die Botschaft überhaupt verstanden werden?


    Der Duke bedachte sie mit einem langen Blick. Dann wirbelte er herum und rannte los. Mit beinahe ebenso großer Leichtigkeit wie ein Werwolf sprang er über den umgestürzten Baum und hielt schnurstracks und mit übernatürlicher Schnelligkeit auf das Herrenhaus zu.


    Nun, da einer ihrer Ältesten und Weisesten fort war und der große Metall-Oktopus drohend über ihrer schutzlosen Königin aufragte, wurden die Vampire um Lady Maccon selbst ein klein wenig verrückt. Nicht ganz so wahnsinnig wie die Countess, aber definitiv irre. Einer von ihnen griff den Oktomaten an, nur um von einem der Tentakel mühelos beiseitegefegt zu werden.


    Die metallene Kreatur hob einen anderen Tentakel an seinen Augenschlitz, die Spitze öffnete sich, und erneut klappte das Megafon heraus, das es Madame Lefoux erlaubte zu sprechen.


    »Geben Sie mir Quesnel. Sie haben keine andere Möglichkeit mehr.« Es folgte eine kurze Pause. »Alexia, ich kann es kaum glauben, dass Sie Vampiren helfen. Sie haben versucht, Sie zu töten!«


    Alexia steckte den Kopf aus dem Fenster der Kutschentür und brüllte: »Na und? Vor Kurzem haben Sie ebenfalls versucht, mich zu töten. Fast könnte ich auf den Gedanken kommen, Mord wäre ein Ausdruck der Zuneigung!«


    Das Schreien strengte sie ungemein an, und sie ließ sich wieder zurück in die Kutsche fallen und umklammerte stöhnend ihren Bauch. Sie hasste es, dass sie sich das eingestehen musste, aber sie hatte Angst.


    Da erklang ein Laut, den Alexia im vergangenen Jahr so sehr lieben gelernt hatte.


    Wölfe. Heulende Wölfe.
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    Ein Schwarm Vampire


    Das Woolsey-Rudel war eine große Gemeinschaft und bestand aus einem Dutzend Werwölfen. Normalerweise waren sie auch eines der manierlicheren Rudel. Andere Rudel bezeichneten Woolsey, wenn sie gehässig sein wollten, deshalb als zahm.


    Aber bei Vollmond benahm sich kein Werwolf manierlich.


    Lady Maccon wusste sehr genau, dass sie ein großes Risiko einging. Sie wusste außerdem, dass ihr Geruch ihren Ehemann anlocken würde. Selbst in der Qual des Vollmondfluchs würde er zur ihr laufen. Womöglich würde er sogar versuchen, sie zu töten, aber auf jeden Fall würde er kommen. Er war nicht ohne Grund Woolseys Alpha, mit genug Charisma, um sein Rudel zusammenzuhalten, ganz gleich, wie stark das Verlangen war, auszubrechen und auf der Suche nach Blut und rohem Fleisch übers Land zu jagen. Was bedeutete, dass sie ihm alle folgen würden. Hierher. Zur ihr.


    Und so kam es auch.


    Sie strömten aus den Türen und Fenstern im Erdgeschoss des Hauses, und ihr Heulen erfüllte die Nacht. Sie verschmolzen zu einer zusammenhängenden, beweglichen Masse, wie eine Art Flüssigkeit, und flossen als einzelner silberner Tropfen den Hügel hinab, wie Quecksilber auf der Handfläche eines Wissenschaftlers. Das Heulen wurde ohrenbetäubend, als sie näher kamen, und sie waren flinker, als Alexia es in Erinnerung hatte, voller ewiger Wut auf eine Welt, die ihnen einen so hohen Preis für die Unsterblichkeit aufgezwungen hatte. Jeder Mensch wäre vor ihnen geflohen, und Alexia sah, dass sogar die Vampire in Versuchung waren, vor der mächtigen übernatürlichen Gewalt davonzulaufen, die da auf sie zustürmte.


    An der Spitze rannte der Größte von allen, ein gestromter Wolf mit gelben Augen, nur auf eine einzige Sache fixiert, einen Geruch in der nächtlichen Brise. Es war die Witterung seiner Gefährtin und Geliebten und Partnerin – und der Geruch von Angst und etwas Neuem, das im Kommen begriffen war. Mit dieser Witterung vermischte sich der Geruch nach einem kleinen Jungen, nach frischem Fleisch, das verzehrt werden wollte. Darunter lag der Geruch von altem Blut – andere Raubtiere, die in sein Revier eingedrungen waren. Und beherrschend über allem lag der Gestank nach Industrie, der Gestank einer monströsen Maschine, eines weiteren Feindes.


    Lady Maccon stieg aus der Kutsche, schlug die Tür hinter sich zu und stellte sich vor den Jungen und die Königin, wohl wissend, dass sie – Alexia Maccon – ihre letztmögliche Verteidigung war, dass sie, wenn auch sonst nichts, zumindest ihre bloßen Hände hatte.


    Ihre Beine allerdings weigerten sich, ihr zu gehorchen. Halt suchend lehnte sie sich an die Tür und wünschte sich, sie hätte ihren Sonnenschirm dabei.


    Das Rudel hatte sie erreicht. Die verschwommene Masse aus Fell und Zähnen und Ruten verwandelte sich in einzelne Wölfe, und schlitternd kam Lord Conall Maccon vor seiner Frau zum Stehen.


    Alexia wusste nie genau, wie sie mit ihrem Gatten umgehen sollte, wenn er sich in einem solchen Zustand befand. In diesen gelben Augen war nichts von dem Mann, den sie liebte, nicht während des Vollmonds. Ihre einzige Hoffnung war, dass er den Oktomaten als größere Bedrohung als die Vampire empfand. Dass sein Instinkt ihn dazu treiben würde, zuerst sein Revier zu verteidigen und dann zu fressen, und er demzufolge sie und Quesnel, die frisches Fleisch darstellten, ignorieren würde.


    Conall starrte sie mit hechelnder Zunge an, und in seinen gelben Augen blitzte es kurz auf, beinahe menschlich. Dann wandte sich das Rudel geschlossen gegen den Oktomaten und griff ihn an. Auf jeden Tentakel stürzte sich ein Wolf, die übrigen vier gingen auf den Bereich unter seinem Kopf los. Instinktiv schnappten die übernatürlich harten Zähne nach Gelenken und Arterien, auch wenn diese Gelenke aus Kugellagern und Zugseilen bestanden und die Arterien aus hydraulischen Leitungen.


    Alexia konnte nur staunend dabei zusehen und die verblüffend hohen Sprünge von purer Anmut bewundern. Sie hielt Ethel in der Hand, doch die Waffe baumelte nutzlos herunter. Alexia war bei Weitem keine so gute Schützin, als dass sie auf etwas selbst so Großes wie den Oktomaten schießen konnte, ohne dabei womöglich einen der Wölfe zu treffen.


    Die Vampire machten keinerlei Anstalten zu helfen. Vielleicht befürchteten sie, die Werwölfe würden ihnen die Einmischung übel nehmen und sie angreifen, vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass sie Vampire waren.


    Lady Maccon erkannte ein paar der Rudelmitglieder anhand ihrer Fellzeichnung. Da war Channing, am einfachsten zu erkennen wegen seines reinweißen Fells, und Lyall, kleiner als die anderen und wendiger, beinahe vampirgleich in seiner Schnelligkeit und Gewandtheit, und Biffy, der dunkelste des Rudels mit seinem ochsenblutroten Bauchfell, selbstvergessen und völlig wild in seinen Bewegungen. Aber Alexias Blick wurde immer wieder von dem gestromten Fell des größten Wolfes angezogen, wie er hochsprang und irgendeinen Teil des Oktomaten verstümmelte, auf seinen Pfoten landete und dann wieder nach oben sprang.


    Um irgendeine ernst zu nennende Wirkung zu erzielen, hätten sich die Wölfe alle gleichzeitig auf einen einzigen Tentakel oder den Bereich unter dem Kopf der Maschine konzentrieren müssen, aber sie waren in Vollmond-Raserei. Selbst unter den günstigsten Umständen behielten nur wenige Werwölfe in Wolfsgestalt ihre menschliche Intelligenz gänzlich bei. Eine Vollmondnacht zählte nicht zu den günstigsten Umständen.


    Der Oktomat war jedoch offenbar nicht darauf ausgelegt, den Angriff eines ganzen Werwolfsrudels abzuwehren. Er war zwar gut bewaffnet und bestand hauptsächlich aus Metall, aber Madame Lefoux hatte beim Bau kein Silber verwendet, daher war er verwundbar.


    Doch die Französin blieb nicht untätig, sondern ließ die Tentakel der Maschine tanzen, versprühte Feuer und verschoss hölzerne Pflöcke. Alexia wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Erfinderin verzweifelt genug sein würde, noch einmal den Tentakel zum Einsatz zu bringen, der Lapis solaris versprühte.


    Dann fiel Lady Maccon hinter dem Kopf des Oktomaten ein weißer fliegender Punkt ins Auge, der zügig auf den Ätherströmungen in ihre Richtung segelte – ein kleines privates Luftschiff.


    Heftig wurde sie von einer weiteren Wehe erfasst, sie krümmte sich und rutschte an der Tür der Kutsche zu Boden. Es war das erste Mal, dass das wellenartige Gefühl tatsächlich wehtat. Während sich ihr Körper unkontrolliert zusammenkrampfte, blickte sie hoch und nach Osten.


    Unwillkürlich schrie sie auf, jedoch nicht vor Schmerz, sondern wegen dem, was sie dort sah. Im kalten silbrigen Blau des Nachthimmels zeigte sich ein deutlicher rosa Schimmer.


    Sie musste sie alle in die Sicherheit des Herrenhauses bringen.


    Alexia sah Lord Ambrose an, der nun über ihr stand, vor der Kutschentür, um seine Königin zu beschützen. »Wir müssen diese Kreatur irgendwie zu Fall bringen, um uns genug Zeit zu verschaffen!«, rief Alexia. »Wir müssen Woolsey erreichen! Die Sonne geht auf!«


    Die Augen des Vampirs wurden schwarz vor Angst. Die Sonne würde die Werwölfe wieder in ihre menschliche Gestalt verwandeln. Sie würde einige der jüngeren Rudelmitglieder langsam und verletzlich machen und Biffy, dem die notwendige Kontrolle fehlte, bleibenden Schaden zufügen. Aber die Vampire würde sie töten, jeden Einzelnen von ihnen, auch die Königin.


    Alexia kam ein Gedanke. »Besorgen Sie mir eine Sänfte, Mylord.«


    »Wie bitte, Lady Maccon?«


    »Reißen Sie das Dach der Kutsche ab oder einen Teil des Kutschbocks. Mit einem Vampir an jeder Ecke könnte es als Sänfte dienen, um mich damit nach Woolsey zu tragen. Niemand wird mich berühren müssen und dadurch seine Stärke verlieren. Wir könnten es schaffen.«


    »Strategischer Rückzug. Ausgezeichnete Idee.« Er sprang auf den Kutschbock, und Alexia hörte ein lautes reißendes Geräusch.


    Über ihnen sah sie einen grellen orangefarbenen Lichtblitz aus der Seite des Luftschiffs zucken, und mit einem lauten metallischen Knall durchschlug ein gewaltiges Geschoss die Hülle des Oktomaten. Die Kreatur schwankte unter der Wucht des Einschlags, fiel aber nicht.


    Lord Akeldama hatte Luftunterstützung gesandt. Alexia hatte keine Ahnung, über was für eine Art von Waffe die Drohnen verfügten, vermutlich war es eine kleine Kanone oder eine großkalibrige Elefantenbüchse, aber es war ihr egal.


    Das Luftschiff feuerte erneut.


    Als das zweite Projektil sein Ziel traf, war Lord Ambrose wieder da, ebenso wie der Duke. Sie legten ein großes, breites Brett neben Alexia auf den Boden, und es gelang ihr, sich seitlich daraufzuwälzen, dann hoben sie sie hoch. Die Königin und Dr. Caedes, der Quesnel trug, sprangen wie Schachtelteufel aus der aufgerissenen, verbrannten Kutsche, hüpften über den gefällten Baum und rannten auf Woolsey Castle zu. In ihrem geblümten Empfangskleid und bei ihrer pummeligen Figur sah die Countess dabei besonders merkwürdig aus.


    Lady Maccons vampirische Sänftenträger folgten ihr, Alexia konnte nichts anderes tun, als sich verzweifelt an den Seiten des Brettes festzuklammern, um nicht herunterzufallen, als sie über den Baum sprangen.


    Die Wölfe sorgten für genügend Ablenkung, sodass Madame Lefoux im Oktomaten ihre Flucht zum Herrenhaus anfangs nicht bemerkte. Als ihnen dann Flammen hinterherschlugen, waren sie schon weit außerhalb ihrer Reichweite.


    Sie brauchten nicht erst an die Eingangstür von Woolsey Castle zu pochen. Sie stand weit offen, und alle Claviger und Bediensteten waren auf der Vordertreppe versammelt, hielten sich Ferngläser oder Brilloskope vor die Augen und beobachteten gebannt die Schlacht, die in nicht allzu großer Entfernung tobte. Auf Lady Maccons gebieterisches Winken hin bildeten sie eine Schneise für die Vampire bis direkt vor den Eingang, vor welchem die Vampire plötzlich abrupt stehen blieben und mit feierlichem Ernst warteten, der unter solch schrecklichen Umständen völlig unangebracht schien.


    »Was den nun?«, fragte Alexia über alle Maßen entnervt. Sie war bis vor die Tür getragen worden, wie ein Spanferkel auf einem Silbertablett. Jeden Augenblick, dachte sie in einem Anflug von lebhafter Fantasie, wird die Köchin auftauchen und mir einen Apfel in den Mund stopfen.


    Lord Ambrose setzte sein Ende des Brettes ab, und der Duke hob seines an, sodass Lady Maccon sanft auf ihre Füße rutschte. Sogleich eilten zwei der größten Claviger von Woolsey herbei, stützten sie von beiden Seiten und halfen ihr ins Innere ihres Heims.


    Die Vampire warteten immer noch auf der Vordertreppe, wie eine bizarre Parodie verwaister Hündchen – seelenvoll dreinblickende, herzergreifend zerzauste, mit tödlichen Fangzähnen bewehrte, unsterbliche verwaiste Hündchen.


    Schwerfällig drehte sich Lady Maccon zu ihnen um. »Nun?«


    »Bitte laden Sie uns ein zu bleiben, Alexia Maccon, Lady of Woolsey, Herrin dieses Hauses.« Die Worte der Countess waren ein hymnenartiger Singsang. Sie hielt Quesnel fest an die Brust gedrückt. Der Junge heulte und hatte die Augen weit aufgerissen; da war keine Spur mehr von dem Frechdachs, der er zuvor gewesen war, sondern nur noch ein zu Tode verängstigter Junge.


    »Ach, um Himmels willen, kommen Sie herein, kommen Sie herein!« Alexia runzelte die Stirn und versuchte nachzudenken. Das Haus hatte eine wirklich große Anzahl von Zimmern, aber wo wäre ein Schwarm Vampire wohl am besten aufgehoben? Sie spitzte die Lippen. »Wir bringen Sie allesamt hinunter ins Verlies. Dort gibt es keine Fenster, und die Sonne geht jeden Augenblick auf.«


    Rumpet kam herbei. »Lady Maccon, was haben Sie getan?«


    Die Vampire traten derweil feierlich ins Haus. Alexia deutete auf die entsprechende Treppe, und wortlos marschierten sie einer nach dem anderen nach unten.


    »Sie haben eine Königin hereingebeten?« Der Butler, dessen Gesichtsfarbe normalerweise recht gesund wirkte, war aschfahl geworden.


    »Das habe ich.«


    Der Duke of Hematol schenkte ihr ein müdes Lächeln, als er an ihr vorbeiging, und zeigte mit einem leichten Aufblitzen seiner Fangzähne, dass die Angst des Butlers berechtigt war. »Jetzt können wir nie mehr zurück, Lady Maccon, ist Ihnen das bewusst? Sobald eine Königin schwärmt und sich wieder niederlässt, ist es für immer.«


    Endlich begriff Lady Maccon, warum Lord Akeldama sich geweigert hatte, den Westminster-Stock zum Tee hereinzubitten, und sie verstand auch sein Lächeln. Alexia hatte seine größte Rivalin ein für alle Mal aus London fortgeschafft. Nicht nur, dass er der Wesir war, er war nun auch der Einzige, der im ganzen Londoner Stadtgebiet modisch den Ton angab. Was für ein Coup!


    Und Lady Maccon hatte einen Keller voll Vampire. »Verdammt, da bin ich aber ordentlich ausgetrickst worden!«


    Eine weitere Wehe vertrieb alle Gedanken über ihr gegenwärtiges häusliches Dilemma. Sie vermutete, dass es sich in etwa so ähnlich anfühlte wie der Schmerz, den ihr Mann bei seiner Verwandlung spürte.


    Rumpet streckte die Hand aus, um sie zu stützen. »Mylady?«


    »Rumpet, da ist ein Oktomat vor unserer Haustür.«


    »Das habe ich bemerkt, Mylady. Und halb BUR ist ebenfalls gerade angekommen.«


    Alexia sah hinaus. Es stimmte, mehrere von BURs menschlichen Mitarbeitern, die den Oktomaten schon seit London verfolgten, hatten das mechanische Ungetüm endlich gestellt. Sie glaubte, Haverbinks hochgewachsene Gestalt zu erkennen. »O Gott, das Rudel wird sich auf sie stürzen, um sie zu zerfleischen!«


    Genau in diesem Moment ließ einer der Werwölfe bereits von Madame Lefoux’ künstlicher Kreatur ab und griff einen der BUR-Agenten an.


    »Wir müssen sie beschützen und die Rudelmitglieder wieder irgendwie ins Haus schaffen!«, entschied Alexia.


    »In der Tat, Madam.«


    »Rufen Sie die Claviger zusammen, sie sollen die nötige Ausrüstung holen, und öffnen Sie den Silberschrank!«


    »Unverzüglich, Madam.« Der Butler eilte zu einer kleinen dreieckigen Nische unter der Treppe. Dort baumelte neben der großen Kuhglocke, die er zu den Mahlzeiten läutete, eine silberne Kette, an deren Ende ein silberner Schlüssel hing. Daneben befand sich ein spezieller gläserner Kasten, der ein großes Horn enthielt. Rumpet zertrümmerte das Glas mit einem geschickten Schlag seiner behandschuhten Hand, dann setzte er das Horn an die Lippen und blies hinein.


    Es war nicht gerade ein besonders würdevoller Laut, der erklang, aber er dröhnte durchs Haus, dass man vermuten konnte, er würde sogar Felsen durchdringen. Sofort scharten sich alle Claviger um Rumpet im Foyer. Das Rudelprotokoll verlangte, dass jedes Rudelmitglied mindestens zwei Claviger hatte. Lord Maccon hatte zurzeit sogar sechs an der Zahl, und außerdem gab es noch ein paar zusätzliche Schlüsselwächter.


    Den Schlüssel benutzte Rumpet, um den Silberschrank aufzuschließen, eine alte Monstrosität aus Mahagoni, die keinerlei Hinweise auf ihren tatsächlichen Inhalt gab. Darin befand sich anstelle der üblichen Haushaltswertgegenstände – wie Kerzenleuchtern, Babylöffeln und dergleichen – die Claviger-Ausrüstung: Sauber aufgereiht und an speziellen Haken präsentierten sich silberne Handschellen, genug für jedes Mitglied des Rudels, silberne Messer, ein paar kostbare Flaschen mit lapis lunearis und – am allerwichtigsten – die Netze. Sie waren aus Silberfäden geknüpft, am Rand mit Gewichten beschwert und wurden dazu benutzt, einen Wolf zu fangen, ohne ihm dabei Schaden zuzufügen, denn die Silberfäden schwächten ihn nur und machten ihn nahezu bewegungsunfähig.


    Von kleinen Haken in beiden Türen baumelten zudem fünfzig kleine Silberketten mit fünfzig feinen silbernen Trillerpfeifen.


    Mit grimmigen Mienen bewaffneten sich die Claviger und nahmen die Netze, und jeder von ihnen hängte sich eine Trillerpfeife um den Hals. Deren Ton war so hoch, dass menschliche Ohren ihn nicht hören konnten, aber Wölfen und Hunden setzte er heftig zu.


    Alexia kam ein Gedanke. »Schaffen Sie Biffy als Ersten ins Haus. Er ist im Welpenstadium und darum noch anfällig für die Sonne. Seien Sie vorsichtig, denn er wird von allen am bösartigsten sein. Ach herrje, was ist, wenn er aus Versehen jemanden frisst?«


    Sechs der größten und besten Claviger rannten zu den Stallungen, und Alexia hörte das brüllende Geräusch, als die dampfbetriebenen Hochräder angeworfen wurden. Mit zwei Clavigern auf jedem Hochrad – einer, um zu lenken, der andere, um das Netz zu werfen – rasten sie unter Getöse den Hügel hinunter, eine weiße Dampfwolke hinter sich herziehend. Die anderen Schlüsselwächter rannten hinterher.


    Lady Maccon bekam nur sehr wenig von dem mit, was sich dort unten tat. Rumpet lenkte sie immer wieder ab, denn er war äußerst besorgt um sie und fragte immer wieder nach ihrem Befinden, und außerdem konnte sie sich in ihrem Zustand nicht richtig konzentrieren. Gelegentlich loderte ein Feuerstrahl auf, oder ein glitzernder Wasserfall aus Silber wurde in die Höhe geworfen.


    Schließlich bat sie: »Rumpet, helfen Sie mir zum Fuß der Treppe.« Der Butler tat, wie ihm geheißen, und dankbar setzte sich Alexia auf die unteren Stufen. »Und jetzt gehen Sie bitte nach unten und vergewissern Sie sich, dass die Vampire eingesperrt sind. Sie sollten nicht frei herumlaufen, wenn das Rudel gleich ins Haus gebracht wird.«


    »Sofort, Mylady.« Rumpet verschwand und kehrte wenig später mit grimmiger Miene zurück.


    »So schlimm?«


    »Sie beschweren sich über die Unterkünfte und verlangen Federkissen, Mylady.«


    »Natürlich.« Alexia krümmte sich vor Schmerz, als eine neue Wehe sie heimsuchte. Verschwommen sah sie Lord Akeldamas Luftschiff auf dem Rasen vor Woolsey Castle landen. Boots und die Mannschaft des Luftschiffs sprangen leichtfüßig aus dem Korb und vertäuten das Gefährt an einem Pfosten.


    Zugleich kehrte der erste Schwung Claviger zurück und schleppte einen im Netz gefangenen Wolf an einem Hochrad hinter sich her. Es waren vier von ihnen nötig, um ihn die Stufen hinauf und ins Haus zu befördern, obwohl ihn das Silbernetz gefügig machte. Es war nicht Biffy, aber es schien einer der Jüngeren zu sein, vielleicht Rafe.


    Alexia stöhnte laut auf, weil die Schmerzen noch schlimmer wurden. Sie sah sich nach Rumpet um, doch der half mit, den jungen Wolf hinunter in den Kerker zu schleppen und ihn dort sicher wegzusperren. Alexia hoffte nur, dass alle Vampire in einer Zelle hockten, sonst würden die Dinge bald ziemlich kompliziert werden.


    »Conall!«, brüllte sie durch den Schmerz. »Wo ist er?«


    In diesem Moment wurde ihr ein kühles Tuch auf die Stirn gelegt, und eine sanfte Stimme sagte: »Hier, Madam, trinken Sie das.«


    Eine Tasse wurde ihr an die Lippen gehalten, und Alexia nahm einen Schluck. Stark, mit Milch, und erholsam, genau so, wie sie ihn am liebsten hatte. Tee.


    Sie öffnete die Augen, die sie vor Schmerz fest zusammengekniffen hatte, um in das von feinen Falten durchzogene Gesicht eines älteren Gentleman zu blicken; es wirkte ausdruckslos und vertraut. »Floote!«


    »Guten Abend, Madam.«


    »Wo kommen Sie denn her?«


    Floote deutete hinter sich, wo das Luftschiff immer noch durch die offene Eingangstür zu sehen war. Tizzy und Boots standen im Foyer herum und starrten Alexia entsetzt an. Der Ausdruck in ihren Gesichtern ließ vermuten, dass sie sich im Augenblick überall anders lieber befunden hätten.


    »Ich bekam eine Mitfluggelegenheit, Madam.«


    »Iiek!«, quiekte Tizzy, als er von einer weiteren Gruppe Claviger beiseitegeschubst wurde, die einen zweiten gefangenen Wolf ins Haus schleppten. Hemming, dachte Alexia. Das musste er sein. Nur Hemming winselte so. Sie bugsierten ihn durch das Foyer und auf die Kerkertreppe zu.


    Die vorherige Gruppe kam gerade wieder die Stufen hoch und schob sich an ihnen vorbei.


    »Noch einmal hinaus!«, befahl ihre Alpha. »Und konzentrieren Sie sich auf Biffy. Die anderen können die Sonne aushalten.«


    »Ich dachte, Werwölfe können Sonnenlicht ertragen?«, fragte Boots.


    Alexia gab ein langes und tiefes Stöhnen von sich, bevor sie antwortete: »Ja, aber nicht, wenn sie erst noch lernen müssen, die Verwandlung zu kontrollieren.«


    »Was geschieht mit ihm, wenn er es nicht rechtzeitig hereinschafft?«


    In diesem Moment kehrte Rumpet zurück. »Ah, Mr Floote«, begrüßte er seinen Butler-Kollegen mit einer leichten Verbeugung.


    »Mr Rumpet«, sagte Floote. Und dann, seine Aufmerksamkeit wieder auf Lady Maccon richtend: »Madam, jetzt konzentrieren Sie sich und versuchen, tief einzuatmen. Atmen Sie den Schmerz weg.«


    Wütend funkelte Alexia ihren Butler an. »Sie haben leicht reden! Haben Sie schon mal ein Kind bekommen?«


    »Ganz gewiss nicht, Madam.«


    »Rumpet, haben sich alle Vampire unten häuslich eingerichtet?«


    »Größtenteils, Mylady.«


    »Was meinen Sie damit, größtenteils?«


    Gleich darauf geriet die Unterhaltung ein wenig ins Stocken, weil Lady Maccon einen weiteren Laut ausstieß, der sich wie eine Mischung aus Schrei und Wutgeheul anhörte. Alle warteten höflich ab, während sie sich zusammenkrümmte.


    »Nun, ein paar der Vampire haben sich verteilt«, antwortete Rumpet dann. »Deshalb mussten wir ein paar der unseren zu ihnen in die Zellen sperren.«


    »Was ist nur aus dieser Welt geworden? Vampire und Werwölfe, die zusammen schlafen«, sagte Alexia mit beißendem Sarkasmus.


    Einer der Claviger, ein fröhlicher sommersprossiger Bengel, der bereits bei mehr als einer Gelegenheit schottische Balladen vor der Königin höchstpersönlich vorgetragen hatte, meinte: »Es ist wirklich ziemlich süß, sie haben sich richtig aneinandergekuschelt.«


    »Gekuschelt?«, wiederholte Alexia schockiert. »Ich dachte, so ein Wolf reißt einen Vampir sofort in Stücke!«


    »Jetzt nicht mehr, Mylady. Sehen Sie!«


    Alexia sah hinaus. Die Sonne war aufgegangen und schickte gerade ihre ersten Strahlen über den Horizont. Es würde ein herrlicher Sommertag werden.


    Lady Maccon geriet in Panik. »Biffy! Biffy ist noch nicht im Haus! Schnell!« Wild gestikulierte sie den Clavigern. »Helft mir hoch! Bringt mich hinaus! Bringt mich zu ihm! Er könnte sterben!« Alexia fing an zu weinen, sowohl vor Schmerz als auch bei dem Gedanken an den armen, jungen Biffy, der dort draußen lag und bei lebendigem Leib verbrannte.


    »Aber Mylady, Sie sind kurz davor … äh, nun ja, niederzukommen!«, protestierte Rumpet.


    »Oh, das ist nicht wichtig. Das kann warten!« Alexia drehte sich um. »Floote, so tun Sie doch etwas!«


    Floote nickte und befahl einem der Claviger: »Sie, tun Sie, was Sie sagt. Boots, Sie nehmen die andere Seite.« Er blickte auf seine Herrin hinunter. »Madam, was immer Sie auch tun, nicht pressen!«


    »Bringen Sie Decken!«, brüllte Lady Maccon die restlichen Claviger und Rumpet an. »Reißt die Vorhänge runter, wenn es sein muss. Die meisten der Rudelmitglieder sind nackt dort draußen! Oh, das ist alles so beschämend!«


    Boots und der sommersprossige Claviger bildeten eine Art Trage, indem sie ihre Arme ineinander verschränkten und Lady Maccon hochhievten. Sie schlang einen Arm um jeden von ihnen, dann machten sich die beiden jungen Männer halb rennend, halb stolpernd auf den Weg, zur Tür hinaus und den scheinbar endlosen Hügel hinunter auf das Schlachtfeld zu.


    Der Oktomat lag am Boden, die meisten seiner Tentakel waren abgerissen worden. Als sie näher kamen, sah Alexia die nackten Körper der Rudelmitglieder rundum verstreut liegen – blutend, zerschunden und verbrannt – und zwischen ihnen einiges von dem Innenleben des Maschinenmonsters: Bolzen, Zugseile und Maschinenteile. Hier und dort humpelten Claviger und Mitglieder von BUR herum oder hockten am Boden und umklammerten verletzte Gliedmaße, aber zum Glück schien niemand von ihnen ernsthaft verletzt. Die Werwölfe aber lagen reglos und besinnungslos da. Die meisten von ihnen sahen aus, als würden sie einfach nur tief schlafen, was nach der Knochenbrecherei bei Vollmond auch ganz normal war. Aber bei keinem von ihnen verheilten die Wunden, solange sie den direkten Sonnenstrahlen ausgesetzt waren. Auch Unsterblichkeit hatte ihre Grenzen.


    Claviger rannten umher und bedeckten sie mit Decken oder den Vorhängen, dann trugen sie sie ins Haus.


    »Wo ist Biffy?« Alexia konnte ihn nirgends entdecken.


    Dann wurde ihr bewusst, dass es noch jemanden gab, den sie nicht ausmachen konnte, und ihre Stimme wurde vor Entsetzten beinahe zu einem Kreischen. »Wo ist Conall? O nein, o nein, o nein!« Alexias gebieterischer Tonfall verwandelte sich in eine Litanei klagender Not, nur unterbrochen von schrillen Schreien, ausgelöst durch weitere Wehen. Sie liebte Biffy innig, aber all ihre Sorge galt nun einer sogar noch wichtigeren Liebe, nämlich ihrem Ehemann. War er verletzt? Tot?


    Stolpernd und wankend trugen die beiden jungen Männer sie überall auf dem Trümmerfeld herum, bis sie in der Nähe des großen metallenen Bowler-Huts, dem Kopf des gestürzten Oktomaten, von einer Oase der Ruhe erwartet wurden.


    Professor Lyall, der einen orangefarbenen Samtvorhang wie eine Toga um sich geschlungen hatte und selbst darin bemerkenswert würdevoll wirkte, ordnete die Truppen und erteilte Befehle.


    Bei dem Anblick seiner Alpha, die von zwei jungen Männern in offensichtlicher Not – sowohl der Dame als auch der jungen Männer – getragen wurde, rief er erstaunt: »Lady Maccon?«


    »Professor! Wo ist mein Mann? Wo ist Biffy?«


    »Oh, natürlich, außernatürliche Berührung. Sehr gute Idee.«


    »Professor!«


    »Lady Maccon, geht es Ihnen gut?« Professor Lyall trat näher und musterte sie eindringlich. »Haben die Wehen eingesetzt?« Er sah Boots an, der bestätigend nickte.


    »Wo ist Conall?« Alexia kreischte die Frage regelrecht.


    »Es geht ihm gut, Mylady. Sehr gut. Er hat Biffy hineingebracht, raus aus der Sonne.«


    »Hinein?«


    »In den Oktomaten hinein. Zu Madame Lefoux. Sobald sie die Situation erfasste, öffnete sie die Luke und ließ sie ein.«


    Lady Maccon war beinahe übel vor Erleichterung. »Zeigen Sie es mir.«


    Professor Lyall führte sie zum Kopf des Oktomaten, zur anderen Seite herum und klopfte dann rhythmisch gegen die Metallhülle. Eine Tür, die zuvor unsichtbar gewesen war, weil sie sich nahezu nahtlos in den Panzer des Oktomaten fügte, klappte auf, und Genevieve Lefoux sah heraus.


    In diesem Augenblick wünschte sich Lady Maccon sehnlichst, ihren Sonnenschirm bei sich zu haben, dann hätte sie die Französin mit einem sehr harten Schlag auf den Kopf begrüßt, aus Dank dafür, dass Genevieve sie in einen solchen Schlamassel gebracht hatte, Freundin hin oder her. Von ihren Motiven ganz abgesehen hatte die Erfinderin allen eine gehörige Menge unnötigen Ärger bereitet.


    »Professor Lyall. Ja, bitte?«


    »Lady Maccon ist hier, um ihren Gatten zu sehen.« Der Beta trat beiseite, um der Französin den Blick auf die schwitzende und eindeutig leidende Alexia zu gewähren.


    »Alexia? Fühlen Sie sich nicht wohl?«


    Alexia hatte ihre Grenze erreicht. »Nein. Nein, das tue ich nicht! Ich habe Sie durch ganz London gejagt oder wurde von Ihnen gejagt, während Sie die halbe Stadt in Brand gesteckt haben, und ich befand mich im Westminster-Haus, das sie zerstört haben, und stehe kurz davor, mit einem Kind niederzukommen. Und – ich habe meinen Sonnenschirm verloren!« Das Letzte sagte sie nicht, sie jammerte es wie ein kleines Kind.


    Eine andere Stimme erklang aus dem Inneren des Oktomaten – tief, gebieterisch und mit einem schottischen Akzent gefärbt. »Is’ das mein’ Frau? Prächtig. Genau das Richtige, um den Welpen wieder auf die Beine zu bring’n.«


    Genevieves Kopf verschwand mit einem »Uff!«, als würde sie gewaltsam nach hinten gezogen, und Lord Maccons Schädel erschien dafür.


    Der Earl schien völlig in Ordnung, wenn auch ein wenig schläfrig. Gewöhnlich verschliefen Werwölfe den ganzen Tag nach einer Vollmondnacht. Es zeugte von Conalls und Lyalls Stärke, dass sie wach waren, obwohl ihre Bewegungen etwas unbeholfen wirkten. Sein Haar war wild und zerzaust, doch seine goldbraunen Augen blickten sanft und butterweich, denn der bestandene Kampf und der Sieg stimmten ihn milde.


    »Ah, meine Liebe, komm doch bitte herein! Unmöglich, Biffy ohne deine Berührung hier herauszuschaffen. Gut, dass du gekommen bist.« Er sah die beiden Gentlemen an, die sie trugen. »Beziehungsweise dich hast hertragen lassen.«


    In diesem Moment warf seine Frau den Kopf in den Nacken und schrie.


    Sofort sprang Lord Conall Maccon aus dem Oktomaten, und mit einem bloßen Schlenkern des Handgelenks stieß er den armen Boots fort und nahm Lady Maccon auf die eigenen Arme.


    »Was ist los? Hast du …? Du kannst nich’! Jetzt is’ kein guter Zeitpunkt!«


    »Ach nein?«, stöhnte seine Frau. »Na, erzähl das dem Kind. Das ist alles deine Schuld, das ist dir doch klar?«


    »Meine Schuld? Wie könnte das denn …?«


    Er brach ab, als ein anderes schmerzerfülltes Heulen aus dem Kopf des Oktomaten drang und Madame Lefoux erneut den Kopf hinaussteckte. »Biffy könnte Hilfe gebrauchen, Mylord.«


    Der Earl knurrte verärgert. Dann schob er Alexia in den Kopf der Maschine und kletterte hinterher.


    Madame Lefoux hatte die Führerkabine nur für zwei Insassen geplant, für sich selbst und Quesnel, sodass es drinnen sehr beengt war. Lord Maccon allein zählte schon für zwei, dazu noch die schwangere Alexia und der langgliedrige Biffy, der ausgestreckt dalag.


    Es dauerte einen Moment, bis sich Lady Maccons Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann sah sie, dass Biffys Bein übel verbrannt war. Ein Großteil der Haut war verschwunden, das Fleisch darunter war geschwärzt.


    »Soll ich ihn berühren? Es heilt vielleicht nie.«


    Lord Maccon schlug die Tür zu, um das für Biffy schädliche Sonnenlicht auszusperren. »Zum Teufel noch mal, Weib, was hat dich geritten, in einem solchen Zustand hierherzukommen?«


    »Wie geht es Quesnel?«, wollte Madame Lefoux wissen. »Ist er unverletzt?«


    »Er ist in Sicherheit.« Alexia verzichtete darauf zu erwähnen, dass er mit einer Vampirkönigin in einem Kerker eingesperrt war.


    »Alexia …« Mit weit aufgerissenen grünen Augen rang Madame Lefoux die Hände und sah sie flehend an. »Sie wissen, dass ich keine Wahl hatte, oder? Sie wissen, dass ich ihn mir zurückholen musste. Er ist alles, was ich habe. Sie hat ihn mir gestohlen.«


    »Und Sie konnten nicht zu mir kommen und mich um Hilfe bitten? Wirklich, Genevieve, für was für eine schlechte Freundin halten Sie mich?«


    »Sie hatte das Gesetz auf ihrer Seite.«


    Alexia umklammerte ihren Bauch und stöhnte auf. Sie wurde von einem äußerst überwältigenden Gefühl erfasst, dem Bedürfnis zu pressen. »Na und?«


    »Sie sind die Muhjah.«


    »Ich hätte vielleicht eine Lösung gefunden!«


    »Ich hasse sie mehr als alles auf der Welt. Zuerst stiehlt sie mir Angelique und jetzt Quesnel!«


    »Und Sie dachten, dass Problem zu lösen, indem Sie einen riesigen Oktopus bauen? Also wirklich, Genevieve, denken Sie nicht, dass Sie da vielleicht ein wenig überreagiert haben?«


    »Der OMO ist auf meiner Seite.«


    »Ach wirklich, ist er das? Also, das ist interessant. Das und dass er außerdem ehemalige Mitglieder des Hypocras Clubs wieder aufnimmt!« Alexia war vorübergehend durch das, was mit ihrem Körper vorging, ein wenig abgelenkt. »Ach ja, mein werter Gemahl, das wollte ich dir noch erzählen: Wie es scheint, verfolgt der OMO Ziele, die sich eindeutig gegen Übernatürliche richten. Du solltest ihn vielleicht einmal überprüfen …« Sie unterbrach sich, indem sie einen weiteren Schrei ausstieß. »Meine Güte, das ist aber auch schmerzhaft!«


    Lord Maccon richtete seine wilden gelben Augen auf die Erfinderin. »Genug jetzt damit, es gibt andere Dinge, um die sich Alexia kümmern muss.«


    Genevieve musterte sie eindringlich. »Stimmt, das scheint tatsächlich der Fall zu sein. Mylord, haben Sie schon jemals Geburtshilfe geleistet?«


    Lord Maccon wurde so bleich wie nur möglich. »Ich habe mal dabei geholfen, einen Wurf Kätzchen zur Welt zu bringen.«


    Die Französin nickte. »Nicht ganz dasselbe. Wie sieht es mit Professor Lyall aus?«


    Lord Maccon zuckte mit den Schultern. »Hauptsächlich Schafe, denke ich.«


    Alexia sah Genevieve zwischen zwei Wehen an. »Waren Sie dabei, als Quesnel geboren wurde?«


    Die Französin nickte. »Ja, aber die Hebamme ebenfalls. Dennoch denke ich, dass ich mich an die wichtigsten Einzelheiten erinnere, und natürlich habe ich eine Menge über dieses Thema gelesen.«


    Alexia entspannte sich leicht. Auf Bücher konnte man sich stets verlassen.


    Eine weitere Wehe rollte durch ihren Körper, und sie schrie auf.


    Lord Maccon starrte Madame Lefoux streng an. »Machen Sie, dass das aufhört!«


    Beide Frauen ignorierten ihn.


    Da erklang ein höfliches Klopfen an der Tür, und Madame Lefoux öffnete sie einen Spalt.


    Floote stand draußen, mit steifen Schultern, seine Miene ein Ausdruck einstudierter Gleichgültigkeit. »Saubere Tücher, Bandagen, heißes Wasser und Tee, Madam.« Er reichte die Hilfsmittel herein.


    »Oh, vielen Dank, Floote!« Dankbar nahm die Französin alles entgegen, und nach kurzem Nachdenken platzierte sie es auf dem bewusstlosen Biffy, da er die einzige freie Fläche im Oktomaten-Kopf bot. »Irgendwelche Tipps?«


    »Madam, manchmal gehen selbst mir die guten Ratschläge aus.«


    »Dann, Floote, sorgen Sie dafür, dass uns der Tee nicht ausgeht.«


    »Selbstverständlich, Madam.«


    Und so wurde etwa sechs Stunden später Alexia Maccons Tochter geboren, im Kopf eines Oktomaten und in Gegenwart ihres Daddys, eines komatösen Werwolf-Dandys und einer französischen Erfinderin.
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      Alle lernen etwas über Besonnenheit


      Später sollte Lady Maccon diesen besonderen Tag als den schlimmsten ihres Lebens bezeichnen. Sie hatte weder die Seele noch eine entsprechende romantische Ader, um die Geburt eines Kindes als magischen Moment oder emotional verzückend zu betrachten. Soweit es sie betraf, bedeutete es Schmerz, Würdelosigkeit und war zudem eine Schweinerei. Die ganze Prozedur hatte nichts Angenehmes oder Reizvolles an sich. Und wie sie ihrem Ehemann anschließend entschieden mitteilte, hatte sie nicht die Absicht, das jemals noch einmal durchzumachen.


      Madame Lefoux übernahm die Rolle der Hebamme und erwies sich als unerwartet geschickt bei dieser Aufgabe. Als das Kind endlich da war, hielt sie es hoch, damit Alexia es sehen konnte, und schien sehr, sehr stolz, als hätte sie die ganze harte Arbeit allein geleistet.


      »Meine Güte«, meinte eine erschöpfte Lady Maccon. »Sind Babys für gewöhnlich immer so abscheulich?«


      Madame Lefoux spitzte die Lippen und drehte das Kind um, als hätte sie es sich selbst noch gar nicht genauer angesehen. »Ich versichere Ihnen, das Äußere bessert sich mit der Zeit.«


      Alexia streckte die Hände aus, nahm das rosige, zappelnde Ding in die Arme – ihr Kleid war ohnehin schon ruiniert – und lächelte zu ihrem Ehemann hoch. »Ich habe dir doch gesagt, dass es ein Mädchen ist.«


      »Warum schreit sie nich’?«, beschwerte sich Lord Maccon. »Sollte sie nich’ schreien? Sollen Babys nich’ eigentlich schreien?«


      »Vielleicht ist sie stumm«, meinte Alexia. »Wäre vernünftig bei Eltern wie uns.«


      Bei dieser Vorstellung sah Lord Maccon gehörig entsetzt aus.


      Alexia lächelte sogar noch breiter, als sie zu einer wunderbaren Erkenntnis gelangte. »Ich werde nicht von ihr abgestoßen. Da ist nicht mal die Ahnung eines entsprechenden Gefühls. Sie musste also menschlich sein, keine Außernatürliche. Wie herrlich!«


      Jemand klopfte an die Tür des Oktomaten.


      »Ja, bitte?«, flötete Lord Maccon. Er hatte entschieden, sich nicht länger Sorgen um das Kind zu machen, sondern beugte sich über das Kleine und schnitt alberne Grimassen.


      Professor Lyall steckte den Kopf herein. Er hatte offensichtlich die Zeit gefunden, die Vorhang-Toga gegen vollkommen respektable Kleidung auszutauschen. Er erblickte seinen Alpha, der aufsah und vor Stolz übers ganze Gesicht strahlte. »Randolph, ich habe eine Tochter!«


      »Meinen Glückwunsch, Mylord, Mylady.«


      Alexia nickte höflich von ihrem provisorischen Bett in der Ecke des Oktomaten und bemerkte erst da, dass sie an einem Stapel Seile und Sprungfedern lehnte und sich ihr eine Art Ventil ins Kreuz bohrte. »Vielen Dank, Professor. Und wie es scheint, ist sie kein Fluchbrecher.«


      Der Beta betrachtete das Kind mit einem Aufflackern von akademischem Interesse, aber ohne echte Überraschung. »Das ist sie nicht? Ich dachte, Außernatürlichkeit vererbt sich stets weiter.«


      »Offensichtlich nicht.«


      »Nun, das sind wahrhaftig gute Neuigkeiten. Aber wie dem auch sei – und es widerstrebt mir wirklich zutiefst, diesen gesegneten Augenblick zu stören –, wir haben im Augenblick einige Probleme, die wirklich dringend Ihrer Aufmerksamkeit bedürfen, Mylord. Denken Sie, wir könnten uns an einen anderen Ort begeben?«


      Lord Maccon beugte sich über seine Frau und schmiegte ihr die Nase sanft an den Nacken. »Mein Liebes?«


      Alexia strich ihm mit ihrer freien Hand das Haar aus der Stirn. »Ich werde es versuchen. Ich würde liebend gern in meinem eigenen Bett liegen.«


      Lady Maccon musste sowohl ihr Neugeborenes als auch Biffy festhalten, während Lord Maccon sie und Professor Lyall Biffy zum Haus trugen.


      In diesem Moment bemerkte Conall den fauligen Geruch, der von Woolsey Castle ausging.


      Professor Lyall öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, erhaschte jedoch einen scharfen Blick von Alexia. Also klappte er den Mund wieder zu und trug Biffy hinunter ins Verlies, beschmierte seine Verbrennungen mit einer Portion Butter und schloss den Welpen in eine Zelle mit dem Duke of Hematol ein, der noch die beste Alternative seines ganzen Haufens war.


      Oben wurde entschieden, dass Madame Lefoux ebenfalls eingesperrt werden sollte.


      »Steck sie in die Zelle mit der Countess und Quesnel«, schlug Lady Maccon ihrem verwirrten Ehemann vor. »Was dann geschieht, dürfte sicherlich interessant werden.«


      »Die Countess? Was denn für eine Countess?«


      Alexia dachte darüber nach, Quesnel aus der Zelle zu lassen, schließlich hatte der Junge nichts getan, doch ihre früheren Erfahrungen mahnten sie, den Jungen besser nicht frei herumlaufen zu lassen. Es ging zurzeit schon hektisch genug auf Woolsey Castle zu, auch ohne seine Unterstützung. Außerdem vermutete sie, dass es für ihn im Augenblick das Beste sei, ein wenig Zeit mit seiner Maman zu verbringen.


      »Aber ich habe Ihnen gerade dabei geholfen, Ihr Kind zur Welt zu bringen!«, protestierte Madame Lefoux.


      »Und dafür bin ich Ihnen auch sehr dankbar, Genevieve. Allerdings sind Sie randalierend mit einem riesigen Oktopus durch die Straßen Londons gezogen, und für all die von Ihnen begangenen Gesetzesüberschreitungen werden Sie geradestehen. Außerdem sind Sie dann mit Ihrem Jungen vereint. Der Angriff hat ihn fürchterlich durcheinandergebracht.«


      Lord Maccon packte die Erfinderin am Arm und führte sie hinunter ins Verlies – und entdeckte den Grund für den fauligen Geruch auf Woolsey Castle!


      Er stampfte die Treppe wieder hoch und schrie: »Weib!«


      Lady Maccon war verschwunden.


      »Floote!«


      »Sie ist nach oben gegangen, Sir. In Ihre Gemächer.«


      »Natürlich!«


      Lord Maccon stürmte nach oben, um seine Frau im Bett vorzufinden, das Baby schlafend in ihrer Armbeuge.


      »Da sind Vampire in meinem Kerker!«


      »Ja, nun … Wo hätte ich sie sonst unterbringen sollen?«


      »Die Countess ist geschwärmt?«, kam der Earl zu der einzig möglichen Schlussfolgerung. »Und du hast sie hereingebeten? Hierher?«


      Alexia nickte.


      »Na, großartig. Wunderbar! Brillant!«


      Lady Maccon seufzte, ein trauriger leiser Laut, der Lord Maccon besänftigte, dann sagte sie: »Ich kann es erklären.«


      Conall kniete an ihrem Bett nieder, und seine Wut verflog angesichts ihrer für ihren Charakter so untypischen Demut. Seine Frau musste wirklich sehr erschöpft sein.


      »Nun gut, dann erklär’s mir.«


      Alexia erzählte ihm von den Ereignissen der Nacht, und als sie bei der abschließenden Schlacht Rudel gegen Oktomaten angelangt war, gähnte sie herzhaft.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sich ihr Mann. Schon als er das sagte, konnte Alexia an dem resignierten Ausdruck in seinem Gesicht erkennen, dass er die Wahrheit bereits akzeptiert hatte – was auch immer geschehen würde, Woolsey Castle gehörte nun dem Westminster-Stock. Oder besser gesagt, dem Woolsey-Stock.


      Alexia sah, dass er Tränen fortblinzelte, und spürte, wie sich ihr das Herz zusammenzog. Ihr war ein folgenschwerer Fehler unterlaufen, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Ihre eigenen Augen brannten vor Mitgefühl.


      Er nickte. »Ich habe dieses alte Haus hier ziemlich geliebt, trotz der ganzen Strebepfeiler und alldem. Aber es ist noch nich’ so lange mein Zuhause, ich kann mich davon lösen. Der Rest des Rudels, für den wird’s schwierig. Ach, mein armes Rudel! Ich hab ihnen nich’ grad besonders gut gedient in den letzten paar Monaten.«


      »O Conall, das ist nicht deine Schuld! Bitte mach dir keine Sorgen, ich werde mir etwas einfallen lassen. Das tue ich immer.« Am liebsten hätte sich Alexia gleich eine Lösung überlegt, nur um diesen leidenden Ausdruck vom liebenswerten Gesicht ihres Mannes zu vertreiben, aber sie konnte kaum noch die Augen offen halten.


      Der Earl beugte sich über sie und küsste zuerst seine Frau auf die Lippen und dann die kleine Stirn seiner Tochter. Alexia vermutete, dass er nach unten gehen wollte, um sich mit Lyall zu besprechen, da es an diesem Nachmittag noch viel zu tun gab.


      »Komm ins Bett«, bat seine Frau. »Lyall hat Floote und Rumpet, die ihm helfen. Den dreien traue ich auch zu, das britische Empire zu regieren, wenn sie wollen.«


      Lord Maccon lachte leise, krabbelte auf Alexias anderer Seite ins Bett und ließ seinen großen Körper auf die Federmatratze sinken.


      Zufrieden seufzend schmiegte sich Alexia an ihn, das Baby im Arm.


      Schnüffelnd vergrub er kurz die Nase in ihrer Halsbeuge. »Wir müssen noch einen Namen für das Kleine finden.«


      »Hm?«, war die einzige Antwort seiner Frau.


      »Ich bin mir nich’ sicher, dass das ein guter Name is’.«


      »Hm.«


      »Verzeihen Sie, dass ich störe, Mylord, aber die Vampire fragen nach Ihnen.« Professor Lyalls Stimme war leise und sein Tonfall entschuldigend.


      Alexia Maccon fuhr jäh aus dem Schlaf, als sie spürte, wie ihr Mann sich neben ihr regte. Er versuchte offensichtlich, sich aus dem Bett zu befreien, ohne sie zu stören. Der arme Mann, Verstohlenheit war noch nie seine Stärke gewesen. Zumindest nicht in menschlicher Gestalt.


      »Wie spät ist es, Randolph?«


      »Unmittelbar nach Sonnenuntergang, Mylord. Ich hielt es für das Beste, Sie für den Rest des Tages schlafen zu lassen.«


      »Ach ja? Und waren Sie die ganze Zeit wach?«


      Professor Lyall schwieg.


      »Aha. In Ordnung, Randolph, Sie schildern mir die Lage, und dann holen Sie selbst ein wenig Schlaf nach.«


      Alexia vernahm ein schwaches Heulen. Die jüngeren Werwölfe, die immer noch nicht in der Lage waren, die Verwandlung unmittelbar vor und nach dem Vollmond zu kontrollieren, hatten wieder die Gestalt gewechselt und waren unten für eine weitere Nacht eingesperrt. Eingesperrt mit Vampiren.


      »Wer kümmert sich um sie?«, fragte der Earl, der das Heulen natürlich ebenfalls vernommen hatte.


      »Channing, Mylord.«


      »Oh, verdammt.« Mit einem Satz war Lord Maccon aus dem Bett.


      Und weckte damit das Baby, das mit einem dünnen, quengeligen Wimmern auf sich aufmerksam machte. Alexia erschrak heftig, denn bis zu dem Augenblick hatte sie das Kind völlig vergessen gehabt. Ihr Kind.


      Sie sah nach unten. Das Äußere des Kindes hatte sich in einem halben Tag nicht verbessert, es war rot und runzlig, und sein Gesichtchen wurde ganz faltig, wenn es schrie.


      Conall, der offenbar immer noch glaubte, dass Alexia tief und fest schlief, eilte ums Bett herum und nahm das winzige Geschöpf in den Arm. Das Wimmern verwandelte sich in ein kleines schnüffelndes Heulen, und in Lord Maccons Armen lag anstelle eines Kindes ein neugeborenes Wolfsjunges.


      Beinahe hätte Lord Maccon seine Tochter fallen lassen. »Heiliger Bimbam!«


      Alexia setzte sich auf, ohne wirklich zu verstehen, was sie da gerade gesehen hatte. »Conall, wo ist das Baby?«


      Stumm vor Schock hielt ihr Mann ihr das Junge hin.


      »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Ich? Gar nichts. Ich habe sie nur hochgehoben. Sie war völlig normal, und dann auf einmal – puff!«


      »Nun ja, in dieser Gestalt ist sie unbestreitbar niedlicher«, meinte Alexia nüchtern.


      »Hier, nimm du sie.« Lord Maccon legte das schreiende pelzige Junge wieder zurück in die Arme seiner Frau.


      Wo es sich prompt wieder in ein Menschenbaby zurückverwandelte. Alexia konnte spüren, wie sich Fleisch und Knochen unter den Windeltüchern verformten. Es schien relativ schmerzlos vonstatten zu gehen, da das Weinen des Kindes nicht von echter Qual zeugte.


      »Ach, herrje.« Alexia war von sich selbst tief beeindruckt, weil sie sich trotz der Umstände ziemlich gefasst anhörte. »Was haben wir uns da nur eingebrockt?«


      Professor Lyalls Stimme war ehrfürchtig. »Hätte nie gedacht, dass ich je die Geburt eines echten Hautjägers erleben würde. Erstaunlich!«


      »Ist es etwa das, was es bedeutet?« Alexia sah auf das Kind hinunter. »Wie außergewöhnlich.«


      Professor Lyall lächelte. »Ich schätze, das muss es wohl. Also, welchen Namen werden Sie ihr geben, Mylady?«


      Alexia runzelte die Stirn. »Ach ja, das.«


      Mit einem Grinsen sah Lord Maccon auf seine Frau hinunter. »Mit uns als Eltern sollten wir sie Prudence nennen, wie Besonnenheit.«


      Lady Maccon blieb völlig ernst. »Ehrlich gesagt gefällt mir das. Wie wäre es mit Prudence Alessandra, nach meinem Vater? Und dann Maccon, denn wenn Lord Akeldama sie adoptiert, wird sie eine Akeldama sein.«


      Lord Maccon blickte auf seine Tochter hinunter. »Armes kleines Ding, das sind eine Menge Namen, um allen gerecht zu werden.«


      »Mylord«, warf sein Beta ein. »Nicht, dass ich die Wichtigkeit dieser besonderen Angelegenheit nicht verstehen würde, aber kann das nicht warten? Biffy könnte Ihre Nähe gebrauchen. Und die Vampire machen einen ziemlichen Wirbel. Es gibt keinen wirklichen Grund mehr, sie noch länger im Verlies einzusperren. Was sollen wir mit ihnen machen?«


      Lord Maccon seufzte. »Leider sind nicht sie es, für die wir uns etwas einfallen lassen müssen. Wir sind es.«


      Alexia blickte zu ihm hoch. »Was willst du damit andeuten?«


      »Wir können nicht weiterhin hier leben, nicht, wenn auch noch ein Vampirstock hier lebt, und als du die Countess hineingebeten hast, Alexia, hast du ihnen Woolsey Castle gegeben, fürchte ich.«


      Professor Lyall ließ sich in einen Sessel sinken, der in seiner Nähe gestanden hatte. Noch nie hatte Alexia ihn so niedergeschlagen erlebt. Überhaupt hatte sie noch nie jemanden so am Boden zerstört gesehen, wie es der Beta des Woolsey-Rudels offenbar gerade war.


      Lord Maccon wirkte grimmig, aber entschlossen. »Es hilft nichts. Wir werden mit dem Rudel dauerhaft nach London umziehen müssen. Wir werden ein zweites Stadthaus kaufen, um alle unterbringen zu können, und wir werden ein Verlies bauen müssen.«


      Professor Lyall erhob Einwände gegen diese Entscheidung. »Wo sollen wir unseren Auslauf haben? Wo sollen wir jagen? Mylord, so etwas wie ein Stadtrudel gibt es nicht!«


      »Wir leben im Zeitalter von Industrie, technischem Fortschritt und noblem Benehmen. Das Woolsey-Rudel wird lernen müssen, sich der Zeit anzupassen, und zivilisiert werden.« Lord Maccon war fest entschlossen.


      Alexia sah ihr Kind an. »Es wäre ja nur für vielleicht sechzehn Jahre. Bis Prudence erwachsen ist. Dann könnten wir uns ein neues Revier suchen. Sechzehn Jahre sind nicht allzu lang für einen Werwolf, oder?«


      Professor Lyall wollte dem offenbar nicht zustimmen. »Dem Rudel wird das nicht gefallen.«


      »Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte sein Alpha.


      »Der Königin wird es nicht gefallen.«


      »Dann werden wir sie eben davon überzeugen müssen, dass es im besten Interesse der Krone ist.«


      »Ich halte es für eine sehr gute Idee«, sagte Countess Nadasdy, die in diesem Augenblick das Zimmer betrat, gefolgt von Quesnel und Madame Lefoux.


      »Wie sind Sie drei aus dem Kerker herausgekommen?«, maulte Professor Lyall.


      Die Countess bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Vergessen Sie nicht, ich bin eine Vampirkönigin – und ich bin jetzt die Herrin dieses Hauses!«


      »Ach, papperlapapp!«, mischte sich Madame Lefoux ein und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie weiß einfach nur, wie man Schlösser knackt.«


      »Es war toll!«, fügte Quesnel hinzu, der Countess Nadasdy auf einmal echten Respekt entgegenzubringen schien.


      Die Countess jedoch schenkte der Französin und ihrem Kind keine Beachtung, sondern musterte argwöhnisch Alexias Baby. »Halten Sie mir nur einfach dieses Ding vom Leib.«


      Alexia wiegte das Neugeborene drohend in ihre Richtung. »Meinen Sie diese gefährliche vampirefressende Kreatur?«


      Die Countess fauchte zischend und wich zurück, als befürchtete sie, Alexia würde mit der kleinen Prudence nach ihr werfen. Madame Lefoux aber begab sich zu Lady Maccons Bett, um sich gurrend über das Baby zu beugen.


      Countess Nadasdy erlangte ihre Fassung zurück und richtete den Blick auf Lord Maccon. »Woolsey gehört nun uns. Aber glauben Sie nicht, dass ich überglücklich darüber bin, in der Nähe von Barking auf dem Land zu wohnen, geradezu meilenweit von allem entfernt!«


      Lord Maccon rührten ihre Probleme nicht. »Wir werden ein paar Tage brauchen, um hier auszuziehen. Die Jüngsten des Rudels können nicht fort, bis die Wirkung des Mondes nachlässt.«


      »Nehmen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen«, antwortete die Vampirkönigin großmütig. »Aber der Seelensauger und ihre Abscheulichkeit von einem Kind müssen noch heute Nacht verschwinden.« Dramatisch wirbelte sie zur Tür herum, hielt aber auf der Schwelle noch einmal inne. »Und der Junge gehört mir!«


      Mit diesen Worten rauschte sie hinaus, vermutlich um sich um die Freilassung der übrigen Vampire ihres Stocks zu kümmern. »Oh«, hörte Alexia sie zu niemandem im Besonderen sagen, als sie die Treppe hinunterging. »Hier werden wir ja einfach alles umdekorieren müssen! Und diese Strebepfeiler!«


      Madame Lefoux blieb zurück. Sie sah ausgelaugt und erschöpft aus von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Quesnel wich ihr nicht von der Seite, die schmutzige kleine Hand fest mit ihrer verschlungen. Madame Lefoux hatte Schmierölflecken an den Fingern und einen Schmutzfleck am Kinn.


      »Sie dürfen nicht zulassen, dass sie ihn mir wegnimmt«, flehte die Französin mit gequält blickenden grünen Augen. »Bitte!«


      »Aus meiner Sicht als Muhjah gibt es nichts, was wir gesetzlich tun könnten, um ihn der Königin wegzunehmen«, erklärte Alexia sinnierend. »Wenn Angeliques Testament so lautet, wie sie sagt, und Sie, Genevieve, Quesnel nie unter britischem Gesetz adoptiert haben, dann ist Countess Nadasdys Anspruch gesetzlich nicht anzufechten und gültig.«


      Madame Lefoux nickte verdrießlich.


      Nachdenklich spitzte Alexia die Lippen. »Sie wissen ja, wie Vampire und Anwälte sind, praktisch nicht voneinander zu unterscheiden. Es tut mir leid, Genevieve, aber Quesnel gehört jetzt zu Countess Nadasdy.«


      Bei dieser Aussage stieß Quesnel ein leises Wimmern aus. Madame Lefoux drückte ihn fest an sich und starrte mit wildem Blick Lord Maccon an, als könnte er sie vielleicht irgendwie retten.


      »Aber bevor Sie gleich wieder losziehen und einen riesigen Tintenfisch bauen«, fuhr Alexia fort, »sollten Sie wissen, dass ich außerdem beabsichtige, auch Sie an Countess Nadasdy zu geben, Genevieve.«


      »Was!?«


      »Das ist die einzig praktikable Lösung.« Alexia wünschte sich die Perücke eines Richters und einen Hammer herbei, denn sie war der Meinung, ein wirklich gutes Urteil zu fällen. »Quesnel ist wie alt? Zehn? Er wird an seinem sechzehnten Geburtstag volljährig. Also mit Countess Nadasdys Einverständnis – und ich denke kaum, dass sie etwas dagegen haben wird – werden Sie dem Westminster-Stock für die nächsten sechs Jahre als Drohne dienen. Oder besser gesagt, dem Woolsey-Stock. Ich kann bei der Königin und der Countess dafür plädieren, dass keinerlei Anklagen gegen Sie erhoben werden, wenn sich ein solcher Vertrag aushandeln lässt. In Anbetracht Ihrer Abneigung gegen den Stock sollte das eine ziemlich passende Strafe sein. Und Sie können bei Quesnel bleiben.«


      »Ah, guter Plan«, meinte ihr Mann stolz. »Wenn wir Quesnel nicht zu Madame Lefoux bringen können, dann bringen wir eben Madame Lefoux zu Quesnel.«


      »Vielen Dank, mein Liebster.«


      »Das ist eine fürchterliche Idee!«, klagte Madame Lefoux.


      Alexia schenkte dem keine Beachtung. »Ich schlage vor, Sie richten Ihre Erfinderwerkstatt in dem Schuppen ein, den Professor Lyalls bisher für seine Schafzucht nutzte. Er ist recht groß und könnte mühelos ausgebaut werden.«


      »Aber …«, wollte Madame Lefoux protestieren.


      »Fällt Ihnen eine bessere Lösung ein?«


      »Aber ich hasse Countess Nadasdy!«


      »Ich vermute, das haben Sie mit den meisten ihrer Drohnen und ein paar ihrer Vampire gemeinsam. Ich werde veranlassen, dass Floote die notwendigen Dokumente aufsetzt und die gesetzlichen Vorkehrungen trifft. Sehen Sie das Ganze von der positiven Seite, Genevieve, wenigstens können Sie den Einfluss der Vampire auf Quesnel mildern. Er wird immer noch seine Maman haben, die ihm beibringt, wie man Sachen explodieren lässt, und zugleich über das gesamte Wissen der Vampire verfügen.«


      Quesnel sah zu seiner Mutter hoch, und der Blick aus seinen großen veilchenblauen Augen war flehend. »Bitte, Maman. Ich lasse gern Sachen explodieren!«


      Madame Lefoux seufzte. »Ich habe mich ganz schön in mein eigenes Netz verstrickt, nicht wahr?«


      »Ja, das haben Sie«, bestätigte Alexia.


      »Glauben Sie, die Countess wird einem solchen Handel zustimmen?«


      »Warum sollte sie nicht? Sie wird für die nächsten sechs Jahre die Kontrolle über Ihre Erfindungen haben, Ihre weiteren Forschungen bestimmen und sich die Patente daran sichern lassen. Und Quesnel bleibt bei Ihnen beiden. Denken Sie darüber hinaus an das Chaos, das Quesnel in einem Vampirhaus anrichten könnte! Das dürfte sie alle für eine Weile ziemlich beschäftigen und aus der Politik Londons heraushalten.«


      Bei dieser Aussage erhellte sich Madame Lefoux’ Miene ein wenig.


      Quesnel strahlte übers ganze Gesicht. »Kein Internat mehr? Toll!«


      Professor Lyall runzelte die Stirn. »Das verschiebt die Machtstruktur von Englands Vampiren erheblich.«


      Alexia grinste. »Lord Akeldama dachte, er hätte nun London in der Tasche. Ich gleiche einfach nur die Waagschalen aus, denn ab jetzt wird mein Rudel dauerhaft in seinem Revier leben, und Countess Nadasdy hat Madame Lefoux, die für sie arbeiten und erfinden wird.«


      Professor Lyall sah immer noch ein wenig traurig aus, als er sich erhob. »Sie sind eine sehr gute Muhjah, Lady Maccon.«


      »Ich mache meine Sache gern ordentlich. Wo wir gerade beim Thema sind, Madame Lefoux, sobald Sie Ihre Erfinderwerkstatt geräumt haben, könnte das ein guter Ort für uns sein. Das Rudel braucht auch in London ein Verlies.«


      Lord Maccon grinste. »Es ist groß genug und unterirdisch. Und leicht zu verteidigen. Eine ausgezeichnete Idee, meine Liebe.«


      Madame Lefoux wirkte resigniert. »Und der Hutladen?« Obwohl der Laden nur als Fassade für ihre geheimen Geschäfte gedient hatte, hatte sie das Schein-Etablissement stets gemocht.


      Alexia legte den Kopf leicht schief. »Ich dachte mir, dass Biffy ihn übernehmen könnte. Erinnerst du dich noch, Liebster? Wir sprachen doch darüber, dass er dringend eine Beschäftigung braucht, und ein solches Geschäft passt besser zu ihm als eine Position bei BUR.«


      Diesmal war es Professor Lyall, der anerkennend lächelte. »Wunderbare Idee, Lady Maccon!«


      »Mein liebstes Weib«, sagte Lord Maccon, »du denkst einfach an alles!«


      Bei diesem Kompliment errötete Alexia. »Ich gebe mir Mühe.«


      So kam es, dass das ehemalige Werwolfsrudel von Woolsey Castle das erste Rudel wurde, das je ein Revier in der Stadt für sich beanspruchte. Sie änderten ihren Namen im Spätsommer des Jahres 1874 offiziell in London-Rudel und bezogen ihr Domizil im Nachbarhaus des Vampirschwärmers und Wesirs Lord Akeldama. Wo sie ihren Vollmondkerker hatten, wusste niemand, aber man bemerkte mit Neugier, dass das neue Rudel offenbar ein besonderes Interesse an Damenhüten entwickelt hatte.


      Es war ein historischer Sommer, soweit es die Klatschbasen betraf. Selbst die konservativsten Tageslichtler interessierten sich für das Geschehen innerhalb der übernatürlichen Gesellschaft, denn der Umzug des Werwolfsrudels war nur die Hälfte davon. Der Westminster-Stock hatte sich, nachdem er das einzige Mal in der dokumentierten Geschichte geschwärmt war, auf dem Land niedergelassen und seinen Namen in Woolsey geändert. Niemand wagte es, die Wahl dieses unmodischen Ortes zu kommentieren. Es wurde sofort vorgeschlagen, dass die Regierung eine Eisenbahnlinie zwischen dem neuen Heim des Stocks und der Stadt London verlegen solle. Wenn Countess Nadasdy schon nicht selbst im Herzen des Stils und der Eleganz leben konnte, dann könnten Stil und Eleganz zumindest die Countess besuchen.


      Die Skandalblätter waren begeistert über das ganze Tohuwabohu, ganz zu schweigen von der Schneise der Zerstörung, die angeblich ein riesiger mechanischer Oktopus in jener Vollmondnacht durch die ganze Stadt gezogen hatte. Das Westminster-Haus zerstört! Die Pantechnicon-Lagerhallen bis auf die Grundmauern niedergebrannt! Tatsächlich gab es so viele interessante Dinge zu berichten, dass der Presse ein paar wichtige Details entgingen. Zum Beispiel blieb fast völlig unbemerkt, dass das Chapeau de Poupe den Besitzer wechselte, ausgenommen natürlich von solch wahren Hutliebhaberinnen wie Mrs Ivy Tunstell. Wiederum interessierte sich nur die wissenschaftliche Gemeinschaft dafür, dass die Woolsey-Vampire eine sehr angesehene und höchst wertvolle neue Drohne erhielten.


      »Sehr, sehr gut gespielt, mein kleiner Pflaumenpudding«, lobte Lord Akeldama ein paar Abende später. Er hielt eine Zeitung in einer Hand und sein Monokel in der anderen.


      Alexia saß in ihrem Bett und sah zu ihm hoch. »Sie dachten doch nicht etwa, dass ich Sie mit allem einfach so davonkommen lasse, oder?«


      Er besuchte sie in seinem zweitbesten Schrankzimmer, da Lady Maccon es einstweilen noch vorzog, im Bett zu bleiben. Sie hatte zwar das Gefühl, sich von ihren Strapazen größtenteils schon wieder erholt zu haben, aber sie fand, dass sie sich noch eine Weile lang unauffällig verhalten sollte. Hätten die Leute gewusst, dass sie wieder in Form war, hätte sie an einem Treffen des Schattenkonzils teilnehmen müssen, und angeblich war die Königin nicht erfreut über all das Durcheinander.


      Außerdem gab es da noch Felicity.


      »Und wo ist mein reizender Biffy?«, fragte der Vampir.


      Alexia lachte glucksend ihr Baby an und wippte das kleine Mädchen ein wenig auf und ab. Prudence gurgelte glücklich und spuckte dann. »Ach, er hat Madame Lefoux’ Hutladen übernommen. Er hatte schon immer einen bemerkenswert guten Blick.«


      Lord Akeldama sah wehmütig aus. »Ein Gewerbe? Tatsächlich?«


      »Ja, eine ausgezeichnete Ablenkung.« Alexia hatte dem Baby gerade das Kinn mit einem Taschentuch sauber gewischt, da war es bereits wieder fest eingeschlafen.


      »Ach.« Das Monokel wickelte sich um Lord Akeldamas Finger, bis die Kette zu kurz wurde, und wirbelte dann wieder in die entgegengesetzte Richtung.


      »Sie haben sich doch nicht ernsthaft gewünscht, dass er sich vor Kummer verzehrt und stirbt, oder?«


      »Nun ja …«


      »Oh, Sie sind unmöglich! Kommen Sie her und halten Sie Ihre Adoptivtochter.«


      Lord Akeldama grinste und trippelte hinüber zur Seite des Bettes, um das schlummernde Baby auf den Arm zu nehmen. Bisher hatte sich Prudence als unerwartet sanftmütiges Kind erwiesen.


      Der Vampir beugte sich übertrieben gurrend über sie und sagte ihr, wie wunderschön sie sei und welchen Spaß sie haben würden, wenn sie einmal zusammen einkaufen gingen, bis er seine eigene Litanei aus kursiven Lobpreisungen mit einem überraschten Ausruf unterbrach.


      »Nun sieh sich das einer an!«


      »Was? Was ist denn los?«, fragte Alexia und stützte sich auf einen Ellbogen.


      Lord Akeldama neigte das Kind in ihre Richtung.


      Prudence Alessandra Maccon Akeldama hatte mit einem Mal porzellanweiße Haut und ein Paar winzig kleine, perfekte Fangzähne.
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